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  Das Buch


  


  An seinem zwölften Geburtstag darf John endlich auf der Quietsch Vorwärts, dem Schiff seines Vaters, dem legendären Käpt’n Bierbart, anheuern. Doch schnell stellt der Junge fest, dass die Crew ein chaotischer Haufen ist und das Piratenleben vor allem aus Deckschrubben besteht. Als jedoch Meister Tod auftaucht und ausgerechnet Käpt’n Bierbart um einen Gefallen bittet, gerät John in ein wildes Abenteuer. Geisterspielkarten, die Kannibalen der Schmatzinsel und ein Fabelwesen aus einer anderen Geschichte sind dabei nur ein Teil der Gefahren, denen sich die Crew der Quietsch Vorwärts stellen muss.
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  Nicholas Vega lebt mit seiner Herzensdame und zwei liebenswerten Quälgeistern in einem Traumschloss. Umgeben von Zahnfeen, Wichtelmännern und Osterhasen schreibt er phantastische Romane für Kinder, Jugendliche und Erwachsene. Von Kindheit an der Fantasy verfallen veröffentlichte er 2013 mit »Demor - Einfach bösartig« einen Roman, der auf humorvolle Weise die Dinge aus dem Blickwinkel der Bösewichte betrachtet.

  Mit »Der Junge, der Glück brachte« gelang ihm sogar der Sprung an die Spitze der Kindle-Charts, wodurch er einen echten All-Age Bestseller schrieb.
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  Für meine beiden kleinen Piraten und für G.T.


  


  Prolog


  


  Gewöhnlich überraschte Meister Tod die Leute – und sie hassten ihn dafür. Als er mit den Knochenfingern die verbeulte Eingangstür zum Totenreich berührte und sie aus den Angeln polterte, erkannte er, warum: Überraschungen zogen Ärger nach sich.


  Vorsichtig rief er in die Halle hinein. Keine Antwort. Stattdessen umgekippte Stühle, erloschene Kerzen, zertrümmertes Glas und lose Papierblätter, die ihm aus dem Archiv entgegenflatterten.


  »Bei den Lebenden!«, fluchte der Tod. Sein Reich glich einem Trümmerfeld und zu allem Überfluss stolperte er beinahe über Ken Wohrt, den Torwächter.


  Dieser lag schwach flimmernd auf den Abgangsstufen zur Halle. In der Brust des Geistes klaffte eine Wunde, aus der milchiger Nebel waberte. Schon bei grober Betrachtung sah es nicht gut für ihn aus.


  »Was zum Henker? Da ist man kurz weg und alle sind kopflos!« Er trat den am Boden liegenden Wohrt gegen das Bein.


  Die schemenhaften Glieder begannen fieberhaft zu zucken. Schwerfällig öffnete der Torwächter die Augenlider. Seine Lippen versuchten Worte zu bilden, aber es kam kein Ton heraus.


  Der Tod beugte sich über ihn und blaffte mit herrischem Ton: »Ken, du Nichtsnutz! Kann man dich nicht eine Sekunde aus den Augen lassen? Wir haben einen Ruf zu verlieren. Wer war das? Rede!«


  »Es … tut …«


  »Jaja, schon gut!«, unterbrach ihn der Tod. »Es tut dir leid. Und weiter?«


  »… so w… weh.«


  »Oh! – Aber du bist doch längst tot. Reiß dich gefälligst zusammen!« Der Meister packte ihn am Kragen und schüttelte ihn kräftig.


  Wohrt verdrehte die Augen. Jeden Moment würde er sich vollends verabschieden.


  »Hiergeblieben! Beim Sensenklang!«


  Der Torwächter gab sich sichtlich Mühe. Ein Schmatzen entfuhr seinem Mund, Qualm spritzte heraus. Langsam verstand man ein paar Worte.


  »Du kennst den Namen? Sag ihn mir!«, forderte Meister Tod.


  »He… Heer… Heering! … Sein Na… Name ist …«


  »Wie?«


  »Heering.«


  »Heering?«, wiederholte der Tod und überlegte, ob ihm der Name etwas sagte.


  Wohrt war noch nicht fertig. Als schlüge jemand auf der Todesklampfe den letzten Akkord an, brachte er den vollständigen Namen heraus: »Jack Heering.«


  Gedankenverloren rieb der Tod mit den Fingern sein Kinn. Das Schaben von Knochen auf Knochen klang ihm lieblich vertraut.


  »Kä… Käpt’n Jack Heering!«, hechelte der Todgeweihte in seinen letzten Zügen.


  Seltsam. Bisher war es keinem Sterblichen gelungen, das Totenreich zu betreten. Ratlos wischte sich der Knochenmann über die Stirn, während der Wächter zusehends verblasste.


  »Mei… Mei…«, ächzte Wohrt und griff nach dem Mantelsaum seines Herrn.


  »Was denn noch?«


  Mit letzter Kraft und als letzten Beweis seiner Treue versuchte der Torwächter seinen Meister auf etwas hinzuweisen. Der halb verblichene Finger deutete zum Altar.


  Blitzartig fuhr der Tod herum. Seine tiefen, leeren Augenhöhlen weiteten sich. Er wurde kalkweiß. Erstmals in diesem Unleben erschrak er zu Tode. Die Sense polterte zu Boden.


  »Neiiiinnnnn!«, entfuhr es ihm. Er rannte zum Podest, das sich am Ende des langen, entweihten Saales befand. Unter der kratzigen Kapuze überkam ihn die schreckliche Ahnung, dass er zu spät kam. Das Geheimfach des Altars stand offen, die Schachtel fehlte. Die Karten waren weg.


  Fluchend sackte der Tod auf die Knie. Warum passierte das ausgerechnet ihm? Millionen Jahre lief alles gut, und sobald er den Job machte, ging es schief. Er ließ den Kopf in die Hände sinken. Tränen rannen hervor. Die Knochenfinger hielten sie nicht auf.


  Bei dem Gedanken an seine Verwandtschaft wurde ihm ganz übel. Den Diebstahl der heimtückischen Spielkarten konnte er nicht ewig verschweigen. Beim nächsten Besuch würden sie dahinterkommen und ihn zur Rede stellen. Jegliches Vertrauen wäre dahin; und sie würden seinen Posten jemand anderem geben. Einem, der in ihren Augen mehr Geschick besaß.


  Hoffnungslosigkeit breitete sich in ihm aus.


  Da zupfte etwas an seinem Umhang. Der Tod blickte an sich hinab. Wohrt war von der Treppe bis in den Raum gekrochen. Eine leichte Rauchspur zog sich hinter ihm her.


  »Mei… Meister! Ich glaube, mir geht es schon besser. Wir … wir brauchen Hilfe! Sonst … sonst sind … die Karten … ver…loren.«


  »Hilfe sagst du?« Der Tod ließ resigniert seine Gelenke knacken. Wer könnte jetzt noch helfen?


  »B… B… Bier…«


  Der Tod schreckte auf. »Erwähne nicht diesen Namen! Ich gebe nicht erneut fünf Jahre für diesen Wichtigtuer her.«


  »Bi… Bier…« Wohrt hauchte seinen letzten Atemstoß aus. Als er sich auflöste, stand auf seinem Gesicht ein Lächeln.


  Mit Entsetzen sah der Tod zu.


  »Igitt, ist das ja ekelhaft! Richtig unheimlich.«


  Dass ein Geist sterben konnte, hatte selbst der Sensenmann nicht gewusst. Mit einem hölzernen Klacken schlug er die Hände zusammen. Er musste nachforschen, wie dieser Heering das angestellt hatte. Aber vor allem brauchte er die Karten zurück. Und vielleicht war er dabei wirklich auf die Hilfe von Bierbart angewiesen …


  


  1. Nicht ohne ein Geschenk


  


  Zerknirscht rieb sich John die Augen. Der Traum hatte sich gerade so echt angefühlt. Höchstens zwei Fingerspitzen hatten gefehlt und der sagenumwobene Große Krumen wäre in seinem Besitz gewesen – der bedeutendste Schatz, den es in Piratenland zu finden gab. Niemals hatte ein Freibeuter etwas Wertvolleres ausgegraben. Abgesehen von seinem Vater. Und seinem Großvater. Und dem Urgroßvater…


  Als er sich aufrichtete, ächzte sein selbst gezimmertes Piratenschiffbett und der Anker klapperte in der Klüse. Stimmen drangen vom Hauptraum durch die Zimmertür und an sein Ohr. Erst leise, dann hörte er die Worte deutlich.


  »Und dass mir der Junge immer ein paar warme Socken anzieht!«


  »Selbstverständlich, zwei Paar.«


  »Wann werdet ihr überhaupt zurück sein?«


  »Nicht in der nächsten Woche.«


  »So lange? Ich hoffe, er bekommt regelmäßig sein Essen. Was ist, wenn er krank wird?«


  »Seeluft ist das Beste, was einem Mann passieren kann.«


  »Als ob du jemals eine Katastrophe auslässt.«


  »Katastrophe? Ich finde, du übertreibst.«


  »Versprich lieber nichts. Oder muss ich an die letzten Spülwasserfestspiele erinnern, wo wir ohne funktionierende Wäschetrommel aufgetaucht sind? Aber du musstest deinen Halunken ja unbedingt beweisen, dass man damit prima Lachs räuchern kann.«


  Wieder einmal machte Mutter Vater die Quallenmannshölle heiß. Weshalb auch immer. Träge und gleichgültig ließ John das Gesicht zurück in das schwarze Totenkopfkissen fallen. Seine Mutter verstand eben nicht, was für eine ehrenvolle Aufgabe es war, Pirat zu sein. Typisch Weiber.


  Dann fiel es ihm wieder ein. Blitzartig verflog der Dämmerzustand. Es war sein großer Tag, der wichtigste in seinem Leben. Heute wurde er zwölf Jahre alt. Erwachsen genug, um endlich mit auf hohe See zu fahren.


  Sein Herz wummerte wie eine Schiffstrommel. Sein Vater war erschienen, um ihn abzuholen. Als Seemann lebt man die meiste Zeit auf einem Schiff, weshalb es für John die schönsten Momente im Leben waren, wenn sein Vater nach Hause kam. Aber heute würden sie zum ersten Mal gemeinsam in See stechen.


  Zum Abschied griff John seine Schlafpuppe und gab ihr einen Kuss. Er war jetzt kein Kind mehr. In Kürze würde er mit den übelsten Kerlen die gefährlichsten Abenteuer bestehen. Wracky war für solche Unternehmungen zu weich. Gut, ihm fehlte ein Auge, und er konnte ein Geheimnis für sich behalten. Das machte den Stoffkameraden zu einem besseren Piraten als manch anderen, den Vater mit seinem Säbel aufgespießt hatte. Aber letztlich war Wracky ziemlich faul.


  In Windeseile sprang John aus der vernagelten Koje und rutschte die Planke hinunter. Er eilte zur Zimmertür. Mit einem Knarren öffnete er sie einen Spaltbreit. Kerzenschein umhüllte die Eltern, Licht blendete seine Augen. Doch den blau schimmernden Mantel, der bis zu den schwarzen Stulpenstiefeln reichte, erkannte er sofort. Einst hatte das edle Stück einem Offizier der königlichen Marine gehört. Vater hatte ihn im Limo-Fünfkampf gewonnen.


  John blieb im Türrahmen stehen. Er zögerte. Der Fünftagebart seines Vaters umrahmte ein Lächeln.


  »Mast- und Schiffbruch, kleine Landratte!« Bierbart sprach im gewohnt rauen Seemannston. Mit ausgebreiteten Armen kam er auf seinen Sohn zu und wie immer leuchteten die Knöpfe des Mantels wie goldene Kronkorken. Die Hände griffen nach den zarten Schultern seines Jungen. Bei der Berührung spürte John deutlich die sechs Ringe an den kräftigen Fingern.


  »Alles Gute zu deinem Geburtstag!« Der Vater drückte ihn mit der Herzlichkeit eines Seebären. Die langen, öligen Haare kitzelten an Johns Wangen. Die Kleidung roch nach Meersalz. Es war, als würde er ihn gar nicht mehr loslassen wollen. Eigentlich völlig untypisch für seinen Vater. John befürchtete, er könnte dessen blütenweißes Hemd bei der Umarmung zerknittern. Wurde der Alte auf seine letzten fünfzig Jahre etwa noch weich? Dabei handelte es sich um den berühmten Käpt’n Bierbart. Stefanio Bierbart. Auch bekannt als Stefanio Balsima Nichmada Bierbart.


  Großmutter hatte immer gesagt: »Wer hat dir nur diesen Namen gegeben?«


  Sie musste sehr stolz gewesen sein. Ihr Sohn, das Schandmaul der Meere!


  Jedem Piraten, Soldaten, Geschäftsmann oder Seereisenden fuhr das Zittern in die Knochen, sobald sie den Namen hörten. Nicht erwähnenswert, welche Todesangst sie ergriff, wenn die berühmte Totenkopfflagge über den Wellen auftauchte.


  Sein Schiff war die legendäre Quietsch Vorwärts, die schnellste Fregatte auf allen bisher bekannten Gewässern. Sie trug tiefschwarze Segel und so schwarz wie diese war auch die Seele ihres Kapitäns. Er war ein grausamer Mann. Das musste er sein. Sonst hätten seine Feinde ihm den Respekt versagt.


  Einmal hatte Bierbart einem gegnerischen Kapitän mit zwei bloßen Fingern die Nase über den Kopf gezogen. Man kann sich vorstellen, wie erschrocken die feindliche Crew reagierte.


  Doch Berühmtheit über die Sieben einhalb Ozeane hinweg hatte Johns Vater erst errungen, als er den Unterwassertitan Wirlfool besiegt hatte. Bis auf Stefanio hatte die Crew leblos an Deck des gegnerischen Schiffes oder in den Tiefen des Meeres gelegen. Mit letzter Kraft und eisernem Willen hatte Käpt’n Bierbart die Meeresechse zwischen die Klippen von San D. Burg getrieben und die Quietsch Vorwärts geradewegs in den Leib des übermächtigen Gegners gejagt.


  Aber all das war bereits ein Weilchen her und der Piratenvater seufzte. Mit derselben Hingabe wie damals das Steuerrad umklammerte er nun seinen Sohn.


  Mutter Tiffania trat heran. Sie herzte ihren Jungen ebenfalls. Mit sanften Bewegungen strich sie über sein Gesicht und lächelte. Als sie den Kopf schräg legte, sah man, wie sich ein wenig Wasser in ihrem Augenlid sammelte. Normalerweise hätte John sie in einer solchen Situation mit einer Umarmung getröstet, doch in seinem Innersten regierte die Aufregung. Es drängte ihn hinaus zur See. Zeit, die Geschichten selbst zu erleben!


  »Mein Sohn!«, ergriff Vater Bierbart das Wort. »Viel zu lange musstest du auf diesen Augenblick warten. Ich begrüße dich als Mitglied meines Schiffes.«


  John hielt gebannt den Atem an. Ab heute galt er offiziell als Pirat!


  »Noch bist du kein echter Pirat«, belehrte sein Vater ihn. »Aber mit viel Fleiß und treuem Dienst wird sich das Schicksal fügen.«


  Wumm! Kein Pirat? Enttäuscht schaute John zu Boden. So hatte er sich seinen ersten Tag als Mitglied von Vaters Crew nicht vorgestellt. Sollte er an Bord des mächtigsten Seeräubers von Piratenland etwa ein Deckschrubber sein? Dabei hatte er sich so gut vorbereitet. Zum größten Schläger von Rattenwach war er aufgestiegen. Selbst gegen die Jüngsten im Dorf war er unnachgiebig gewesen. Zähneklappernd überreichten sie ihm täglich ihre Kokosmilch. Sogar die Erwachsenen tuschelten hinter Johns Rücken. Ein gutes Zeichen. Er war nicht irgendwer. Sollte all die Mühe umsonst gewesen sein?


  »Jetzt mach kein Gesicht, als müssten wir das Ölzeug holen! Es gehört mehr zu einem Piraten, als sich nur so zu schimpfen. Kopf hoch, kleiner Bierbart! Die See ist da draußen. Man sieht es mir nicht an, aber selbst ich musste hart arbeiten für meinen Ruf«, versuchte der Vater ihn zu trösten. Er lachte stoßweise. »Ja, dein Gesichtsausdruck kommt mir bekannt vor. In deinem Alter habe ich meinen Vater auch nie verstanden. Und glaub mir, Großvater war nicht zimperlich. Nicht zu seinem Sohn. Badekappenträger hat er mich stets genannt. Beim verfaulten Rumfass! Das war so demütigend.« Er hielt sich den Bauch.


  Tiffania stieß ihren Mann in die Seite. Das Seemannsgelächter verstummte.


  »Das reicht jetzt!«, schalt sie ihn, beide Arme in die Hüften gestemmt. »Muss der Junge ständig solche Wörter hören? Das wird ihn noch verderben!«


  Bierbart brummte. Ungewohnt zart hob er das Kinn seines Sohnes an. »Ob ein Geschenk dich erheitern kann?«


  Zögerlich schaute John auf. Den gespannten Gesichtsausdruck konnte er sich nicht verkneifen. Gegen Geschenke war selbst der härteste Kerl machtlos.


  Bierbart zeigte zum Küchentisch, einem massiven Ungetüm, gefertigt aus den Überresten der Galeone Blindgänger der See. Einst war Urgroßvater ihr Steuermann gewesen. Jedenfalls so lange, bis deren Kapitän verrückt geworden war und er das Schiff eines Nachts völlig betrunken und ohne Führerschein gegen einen Baum gesegelt hatte.


  John vergaß Tisch und Kummer. Sein Herz wollte an die Decke hüpfen. Dort auf dem Holztablett lag er, der legendäre Kleinere Hut der Bierbarts. Sieben Generationen vorher war er in den Besitz der Familie gelangt. Sein Urururururgroßvater hatte ihn einem Liliputaner-Kannibalen beim Knochenmikado abgenommen.


  John wünschte, er hätte den Hut schon früher erblickt, doch bisher hatte sein Vater die Kopfbedeckung versteckt gehalten. Als dieser selbst noch ein Neuling in der Piratencrew gewesen war, hatte Johns Großvater ihm den Hut überreicht. Oft erzählte sein Vater John vor dem Einschlafen davon und manchmal stahl sich dabei eine Träne in den linken Augenwinkel. Aber wenn John ihn darauf ansprach, rief er immer nur: »Quallenmanns Geschwätz! Deine Augen sind ja noch viel schlechter als die vom blinden Käpt’n Glaskuchel! Piraten weinen nicht.«


  Ungestüm rannte John an seinen Eltern vorbei zum Küchentisch. Im Nu ergriffen seine Finger das Geschenk. Von der Spitze beginnend, strich er ehrfürchtig die hochgeschlagenen Seiten entlang. Der Hut war abgegriffen, aber intakt. Im Laufe der Jahre hatte sich das einst rote Leder schwarzbraun gefärbt. Er konnte die Abenteuer darin förmlich riechen. Und von den vielen erschlagenen Feinden, die sich mit der falschen Piratenfamilie angelegt hatten, sah er ein wenig Blut.


  Vater trat zu ihm. Stolz nahm er den Hut an sich und führte ihn lächelnd zum Kopf seines Sohnes. Es dauerte eine Ewigkeit. John ließ den Dreispitz nicht mehr aus den Augen. Dann war es so weit. Das Erbstück berührte seinen Kopf. Auf seinen blonden, kurzen Haaren saß nun der Kleinere Hut der Bierbarts.


  Er atmete erleichtert aus und beim nächsten Herzschlag ergriff ihn die volle Begeisterung. Jetzt fühlte er sich wie ein richtiger Pirat. Beinahe so verwegen wie sein Vater. Nur trug dieser den Größeren Hut der Bierbarts. Außerdem hatte sein Vater lange, dunkle Haare und in seinem Gesicht prangte eine Narbe wie eine aufgeplatzte Brotkruste. Nein, John sah ihm überhaupt nicht ähnlich. Selbst die Augen waren verschieden. Seine waren leuchtend blau, die seines Vaters tiefbraun. Ganz sicher: Es würde noch viele Jahre dauern, bis er ein wahrer Käpt’n Bierbart werden würde.


  »Hey, du hast was vergessen!«, riss sein Vater ihn aus den Zukunftsträumen. John schaute erneut auf den Tisch. Etwas glitzerte im Kerzenlicht. Eine Goldkette.


  »Sie ist aus purem Gold!«, erklärte der Seebär stolz. »Aus den Tiefen des Aberschlunds habe ich sie geborgen.«


  Der Anhänger zog Johns Blick in seinen Bann. Etwas so Wertvolles hatte er noch nie besessen. Doch natürlich hatte sein Vater recht. Ein Pirat brauchte eine Kette oder wenigstens einen Ohrring – eben einen Glücksbringer. Als er sie umlegte, zitterten seine Finger vor Aufregung.


  Sein Vater half ihm. Die Kette saß perfekt! Zwar war sie etwas zu lang, aber da würde er schon hineinwachsen. Keine Frage, dank Hut und Kette würde man ihn fortan mit noch mehr Respekt behandeln.


  Seemännisch knirschte John ein schäbiges »Danke« durch die Zähne. Mit wildem Freibeutergebrüll sprang er im Zimmer umher.


  »Aber erst wirst du dich mit allen Wassern waschen!«, bremste ihn Tiffania. »Und vergiss nicht, dir die Zähne zu putzen. Gold will glänzen.«


  »Aye!«, rief er.


  


  2. Wenn du gehst, blick nicht zurück!


  


  Als sie aufbrachen, leuchtete der Mond im vollen Gelb. Im Piratendorf hörte man hier und da lautes Schnarchen. Vater und Sohn folgten den Fackeln, die den Weg zum Wasser markierten. Palmen wogten hin und her und säuselten im Chor. Das Rauschen des Meeres lockte aus der Ferne. John hatte Rattenwach noch nie verlassen. An diesem Ort war er geboren worden. Seine Mutter hatte ihn aufgezogen und an 300 Tagen im Jahr war er der Mann im Haus gewesen. Er hatte mit angepackt, wo es ging. Nur gegen Weiberarbeit hatte er sich gesträubt. Einmal hatte er mit den Mädchen Ketten basteln sollen. Da hatte er lieber eine Schleuder gebaut und die Perlen auf alles geschossen, was sich ihm in den Weg gestellt hatte. Echtes Piratenzeug eben. Nick, der Nachbarjunge, hatte dabei fast ein Auge verloren. Zu seinem Glück war nur eine Narbe über der Braue verblieben. Obwohl, konnte man es wirklich Glück nennen? Mit einer Augenklappe wäre der Bursche unter den Kindern der echteste Pirat von allen gewesen.


  »Seht nur! Da kommt der einäugige Nick!«, hätte man gerufen.


  Wirklich schade …


  Trotzdem hatten sie ihn, John, hart bestraft. Die Beschimpfungen von Nicks Mutter waren noch das kleinste Übel gewesen. Als mitleidsloser Seebär war er gegenüber solchen Dingen abgehärtet. Um Seemeilen schlimmer hatte er den viertägigen Hausarrest empfunden, den seine Mutter ihm aufgebrummt hatte. Wie einen Verbrecher hatte sie ihn eingesperrt. Er hatte es nie verstanden. Er war doch Pirat! Und als Pirat galt es, ein Dorf unsicher zu machen. Oder? Außerdem hatten Nick und der Rest der Bande seelenruhig brandschatzen können, ohne die Beute mit ihm zu teilen. Immerhin, so eine Gefangenschaft machte einen Seemann noch unerbittlicher.


  Aber das war nun Vergangenheit. Es blieben Erinnerungen, die er mit sich trug wie den Rucksack, den seine Mutter ihm gepackt hatte. Drei Pflaster, drei Fettschnitten, eine Bananenstaude, eine Tüte Gummitiere, eine Tüte Marshmallows und eine Dose Eisspray befanden sich darin. Er strich über das Leder. Es fühlte sich vertraut an, nach seinem Zuhause. Seit er denken konnte, besaß er diesen Rucksack. Er würde ihn immer bei sich tragen.


  Wehmütig blickte er zurück. Der Abschied von seiner Mutter fiel ihm schwer. So hatte er sich das nicht vorgestellt. Keinen einzigen Tag war er je ohne sie gewesen.


  Es gefiel ihm nicht, ständig bevormundet zu werden, aber jetzt, da er endlich in die große, weite Welt aufbrechen sollte, tat es erstaunlich weh. Nicht wie eine Wunde auf der Haut. Dieser Schmerz saß tiefer.


  John musste sich zusammenreißen. Piraten weinten nicht. Was würde die Crew denken, wenn sie den Sohn des legendären Käpt’n Bierbarts so sah?


  »Ab jetzt reißt du dich zusammen«, knurrte sein Vater.


  »Aye!«, schluchzte John.


  Sie erreichten den Strand. Vom Mond erhellt erblickte er das kleine Boot zwischen Wasser und Sand. Eine dunkle Gestalt stand daneben. Schon öfter hatte er den Strand bei Nacht gesehen, meist zu Festlichkeiten. Um diese Uhrzeit jedoch noch nie. Es war aufregend und unheimlich zugleich. In Kürze würde er mit der schaurigsten Mannschaft überhaupt in See stechen.


  »Aye, Käpt’n! Ich seh, Ihr habt den Jungen bei Euch!«, sagte der Mann am Ruderboot, als sie näher kamen.


  »Natürlich! Wozu sind wir sonst hier?«, raunte ihn der Kapitän an.


  Der andere Mann war Malchius Haferkopp, der Quartiermeister der Quietsch Vorwärts. Schon oft war er bei den Bierbarts zu Besuch gewesen. Der Kerl mit dem weißen Haarkranz überragte John kaum, so gebückt ging er. Selbst heiß gebadet brachte er den Rücken nicht mehr gerade. Und er redete gern – viel und lang. Nur ob er lieber redete oder aß, war schwer zu sagen. Voll in Fahrt stellte er Fragen und beantwortete sie gleichzeitig. John mochte ihn.


  »Ah, der jung Herr Bierbart!«, empfing ihn Haferkopp. Der Duft eines Altherrenwassers juckte in Johns Nase. Wie alt mochte er sein? Ende fünfzig? Sechzig? Jedenfalls uralt.


  »Guten Abend, Malchius! Freut mich, dich zu sehen!«, antwortete John höflich.


  »Bloß nicht!«, fuhr Bierbart dazwischen. »Diese Floskeln gewöhnst du dir schnell ab! Das heißt: Hau die Wurst, alter Sack! Jedenfalls so was in der Art. Da draußen auf dem Meer hinter dem Meer weht bald ein anderer Wind.«


  »Aber Käpt’n, is doch sein erster Tach!«


  »Umso wichtiger ist es, dass er gleich anständig anfängt.«


  Malchius legte seine grau zerfurchte Hand auf die Schulter des Jungen. »Mach dir nichts draus, dein alter Herr meint’s nur jut mit dir. Den ersten Tach an Deck verjisste nie. Jenauso wenich wie unsre Spieleabende, nich wahr?«


  Mit einem schüchternen Laut stimmte John zu. Der Redekünstler spielte oft Schlag den Pirat mit ihm. Ein Kartenspiel mit den berühmtesten Seeräubern der Geschichte, äußerst beliebt in Piratenland. Doch sosehr sich John dabei konzentrierte, Haferkopp schaffte es jedes Mal, ihn um einen Teil seines Taschengeldes zu erleichtern. Nur ein einziges Spiel hatte John bisher gegen ihn gewinnen können. Es war das allererste gewesen. Aber es hatte gereicht, um seine Hoffnung wachzuhalten. Eines Tages würde er ein erfolgreicher Spieler werden. Ganz sicher.


  Doch seiner Mutter Tiffania missfiel es, wenn er die Karten in die Hand nahm. Sie sagte dann immer: »Eines Tages wird er Schiff und Mannschaft verspielen und betrunken in der Gosse von Port Marmut enden. Auf der Spieleverpackung steht ab 13 Jahren! Das drucken sie nicht umsonst drauf!«


  Sein Vater ignorierte das. Schaden konnte es nicht, dachte er jedes Mal. Aus seiner Sicht stellte das Spiel eine wichtige Lektion fürs Leben dar. Schließlich lauerte ständig irgendjemand darauf, einem das Geld aus der Tasche zu ziehen. Und das, so fügte Bierbart stets hinzu, müsse sie doch am besten verstehen.


  An diesen Abenden gab es immer Streit. Handgreiflichkeiten gehörten dazu wie Salz zum Meer. In der Zeit spielte John Karten.


  »Los, mitmachen!«, befahl sein Vater und holte Johns Aufmerksamkeit zum Strand zurück.


  Haferkopp schob bereits das Beiboot zum Wasser. Auch der Kapitän griff nach dem Holz und John versuchte sich ebenfalls nützlich zu machen. Das Platschen der Füße durchbrach die Nachtstille. John schaute zum Strand. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Plötzlich war er sich unsicher. Wollte er Rattenwach wirklich verlassen? Hinausziehen in eine zweifelhafte Zukunft? Was mochte aus Mutter werden? Aus seinen Freunden? Und würde Wracky es schaffen, das Haus während seiner Abwesenheit zu bewachen? Erneut stiegen ihm Tränen in die Augen. Aber nur so wenige, dass er sie unauffällig wegwischen konnte.


  Malchius ruderte.


  Vater Bierbart schaute seinen Sohn an. »Sieh dort, die zwei anderen Riemen! Wird Zeit, dass du mit deiner Ausbildung beginnst!«


  John blickte skeptisch. War Rudern noch richtige Piratenarbeit?


  »Nun pack an! Die Riemen sind das Ungefährlichste, das dich in diesen Gewässern erwartet.«


  »Ruderst du nicht mit?«, fragte er seinen Vater.


  Das Boot schaukelte heftig, weil Bierbart fast zur Seite gekippt wäre. Er und Malchius schauten sich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Keiner war fähig, etwas zu sagen. Erst nach ein paar Augenblicken fand der Kapitän seine Fassung wieder. »Jetzt hör mal zu, Bursche! Auf diesem Schiff gibt nur einer das Kommando. Und wenn ich sage, du sollst rudern, dann legst du dich ins Zeug, als säße dir die Teufelsrochenbraut persönlich im Nacken. Klar so weit? Bei Quallenmanns Bart, ich und rudern!«


  John schaute sich um. Wie ein Schiff sah der Kahn wahrhaftig nicht aus. Aber er verstand. Der Kapitän meinte es ernst. Ein paar Übungsstunden hatte er bereits hinter sich gebracht. Auf einer gefällten Kokosnusspalme, bewaffnet mit zwei eleganten Wäschestangen, hatte Vater ihn das Rudern gelehrt. So schlecht war es gar nicht gelaufen. Zeit, es im Wasser zu versuchen.


  »Du musst im Takt bleiben!«, korrigierte ihn Haferkopp. »Een Riemen macht das, was der andre auch macht. Nur spiechelverkehrt. Und deine beden Riemen machen das, was mene beden tun.«


  John kam völlig durcheinander. Damals auf der Palme war es ganz einfach gewesen. Warum jetzt nicht?


  »So kommen wir keen bisschen voran.« Malchius wurde sichtlich ungeduldig. »Schau, wie ich die Dinger bewech. Die Arme müssen sich gleichmäßich bewejen. Strecken. Ziehn. Strecken. Ziehn.«


  John versuchte es. Langsam stellten sich Fortschritte ein. Keine großen, aber zumindest drehten sie sich nicht mehr im Kreis.


  »Na also! Aus dir wird nochma en vorzüchlicher Seemann«, lobte Haferkopp. »Apropos Pirat! Hab ich euch je die Jeschichte vom kleensten Piratn der Welt erzählt?«


  Noch bevor John oder dessen Vater zustimmen konnte, war Malchius bereits mitten in der Erzählung.


  Mühsam quälte sich das Boot in Richtung der Quietsch Vorwärts. Noch immer lag das prächtige Schiff viele Ruderbewegungen entfernt. Und es ging schweißtreibend langsam voran. Der Mond schaute gar nicht mehr hin. Dafür stand Bierbart nun aufrecht am Bug.


  John musterte die Fregatte. Bisher hatte er sie nur vom Strand aus gesehen. Jetzt erkannte er allmählich feine Details. Die Masten ragten wie Riesen in den Nachthimmel und je näher sie kamen, desto höher schienen sie zu wachsen. Endlich erspähte er die Luken des Batteriedecks. Das schwarze Holz glänzte im Mondschein wie Pech.


  Aber beim Anblick der Blutegelfigur am Bug fröstelte John. Schreckensmaul hatte sein Vater den geöffneten Mund mit den hervorstechenden Zähnen genannt. Jede Einzelheit war genau so, wie sein Vater sie ihm beschrieben hatte.


  »Wohin fahren wir als Erstes?«, wollte der Zwölfjährige wissen.


  »Es geht nach Piratenstadt!«


  Piratenstadt, donnerte es in Johns Kopf. Auf einen Schlag fielen ihm tausend Geschichten um die sagenumwobene Insel ein. Man sagte, sie verforme sich immerzu. Wo heute Norden war, konnte morgen Süden sein. Und ein Haus, das heute in einem Tal stand, fand man anderntags auf einem Berg wieder. Ein Wanderer legte sich schlafen und wachte früh bereits am Ziel auf. An einem Tag schien die Sonne und am nächsten regnete es.


  »Was werden wir dort tun?«


  »Ach, dein Großvater hat in vier Tagen seinen dreizehnten Todestag. Er erwartet, dass ich ihn besuche«, schnaufte Bierbart.


  Das klang für John alles andere als nach Abenteuer. Bereits jetzt kamen ihm Zweifel, ob das Leben als Freibeuter tatsächlich so spannend war, wie man es ihm von klein auf erzählt hatte.


  »Müssen wir dort wirklich hin? Können wir nicht auf Schatzsuche gehen? Oder zumindest irgendein Schiff entern?«


  »Auf keinen Fall! Großvater ist in solchen Dingen … Wie sag ich es? … Etwas eigen.«


  »Na toll«, brummte John in sich hinein. »Würde Opa noch leben, hätte er mir wenigstens ein paar irre Sachen beigebracht.«


  »Ja, wahrscheinlich!«, sagte der Kapitän, dann aber verfinsterte sich seine Miene. »Andererseits gefällt mir der Gedanke daran gar nicht. Die irren Sachen behält er mal besser für sich.«


  »Aber warum?«, fragte John. »Du hast mir so oft von seinen Heldentaten erzählt. Besonders, wie er mit der trojanischen Fähre die Quietsch Vorwärts erobert hat. Und dann hat er dieses Schiff von der Rattenplage erlöst und die Nager dazu gebracht, singend in das Maul des Riesenkrokodils zu marschieren. Fettwanst hieß dieses Viech, oder? Mann, ich wäre so gerne dabei gewesen!« Er hüpfte vor Begeisterung auf und ab. Das Boot wackelte bedrohlich.


  »Schluss damit!«, blaffte sein Vater und verzog das Gesicht, als wäre Kleister darübergelaufen. »Du kannst dir bald selbst ein Bild von Opa machen. Aber klag mir bloß nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


  »Was, wenn wir …«


  »Genug!«, schnitt Bierbart ihm das Wort ab. »Es gibt noch andere Dinge zu erledigen. Irgendwas ist faul in diesen Wassern. Ich rieche es im Urin. Dieser fremde Kapitän aus Überübersee will mir den Ruf streitig machen. Käpt’n Bäring, oder wie er sich schimpft.«


  »Wen meint Ihr, Käpt’n?«, fragte Haferkopp.


  Bierbart spuckte aus. »Pfeif auf den Namen! Mögen ihm Algen aus dem Halse wachsen!« Er ballte die Faust. Sein Brustkorb blähte sich zu einem Fass und seine Angriffslaune könnte manchen Seedrachen erblassen lassen.


  John presste die Lippen aufeinander, als hätte man sie mit Wäscheklammern gespickt. Kein guter Zeitpunkt für weitere Diskussionen.


  »Wenn ich den zwischen meine Hände kriege, knüpfte ich ihn persönlich an den Galgen! Und zwar auf dem höchsten Berg in Piratenstadt. Aber vorher spiele ich mit seinen Augäpfeln eine Runde Wassergolf. Ich fordere ihn Mann gegen Mann! Mein Säbel wird einen Lachanfall bekommen, weil er noch nie einen schlechteren Piraten gesehen hat. Bei Quallenmanns Schwiegermutter, das schwöre ich!«


  


  3. Raue Sitten, raue Beine


  


  Als die drei am Schiff ankamen, stand dort die ganze Mannschaft versammelt.


  »Oho!«, grölte jemand. »Der kleine Bierbart sieht genau aus wie Ihr!« Er blickte den Käpt’n vielsagend an und alle Mäuler lachten.


  Verängstigt versteckte sich John hinter dem Mantel seines Vaters. Angesichts so vieler Raubeine pfiff ihm der Mumm aus den Knochen. Er wünschte sich vor die Haie. Jeder Biss wäre angenehmer als das hier. Nein, so stellte sich kein Pirat an! Ein Pirat hätte aufrecht vor der Truppe gestanden und gesagt: »Bei Quallenmanns Unterhose, ich werde jeden Einzelnen von euch kielholen, wenn noch einer das Maul aufreißt!«


  Stattdessen hoffte er, sein Vater würde das Wort ergreifen. Wenn er selbst hier irgendwas ergreifen würde, dann die Flucht. Er fühlte sich hundeelend.


  Früher hatte John sich vorgestellt, wie es wäre, die Quietsch Vorwärts das erste Mal zu betreten – das Schiff, das aus dem heiligen Holz des letzten Holzleuchtturms von Sankt Isswech gefertigt war. Jetzt sah er lediglich fünfundzwanzig Augen, die ihn anstarrten: elf Crewmitglieder, ein Papagei und ein Kläffer. Außer Haferkopp kannte er noch den Ersten Offizier, den Steuermann, den Zweiten Maat samt seinem Vogel und natürlich den Schiffsjungen Pierre LeBárret. Den Dreckfleck über dem A bezeichneten die Schriftkundigen in Piratenland als Akzentzeichen. LeBárret nannte es accent aigu. Darauf legte er Wert.


  Die Familie LeBárret lebte im gleichen Dorf wie John. Ihr Sohn war ein Jahr älter und in der Vergangenheit waren sie Rivalen gewesen. Die Mädchen flogen regelrecht auf diesen Flegel. Vermutlich wegen des klangvollen Namens. Außerdem hatte LeBárret immer den längeren Holzsäbel, die größere Augenklappe und das schwärzere Kopftuch gehabt. Selbst beim Beutezug hatte er stets die größeren Kartoffeln geerntet. Dafür konnte John die gewaltigsten Löcher in die Luft starren. Sein Nachbar Nick beneidete ihn darum.


  Vor einem Jahr hatte LeBárret auf der Quietsch Vorwärts angeheuert. Wenigstens – und das freute John sehr – hatte es der Kerl in dieser Zeit nicht über den Rang des Schiffsjungen hinausgebracht.


  Ein weiterer Bekannter war Fierfoss, der kleine, grauhaarige und überalterte Schiffshund. Fierfoss war ein Dreibeiner. Das hintere linke Bein hatte er bei einem Abenteuer verloren, das so waghalsig gewesen war, dass man besser im heimischen Hafen geblieben wäre. Während dieses Höllentrips war die Mannschaft seines Vaters in Gefangenschaft geraten und man hatte den Hund zusammen mit Bierbart an einen Felsen gekettet. Nur wenn einer sein gefesseltes Körperteil zurückließ, war eine Flucht möglich gewesen. Aufopferungsvoll, seinem Kapitän zu Diensten, hatte sich Fierfoss die Pfote abgebissen. Traurig, aber wahr. Später hatte man dem Hund für das fehlende Glied ein Holzbein geschnitzt. Es war etwas zu lang geraten, weshalb Fierfoss leicht nach rechts geneigt stand. Dafür sprang er jetzt höher. Ob er stolz auf sein Opfer war? John wünschte, er könnte den Hund fragen. Leider schwieg das Tier zu den damaligen Geschehnissen.


  »Soll ich ihn gleich unter meine Fittiche nehmen, Käpt’n?«, polterte Brigg Kett mit einem verächtlichen Grinsen.


  Johns Magen zog sich zusammen. Das fehlte ihm noch! Ausgerechnet der Erste Offizier. Einer von der übelsten Sorte. Der konnte einem ganz schön einheizen. Er maß zwei Meter, hatte eng verpackte Muskeln, einen tätowierten Totenkopf auf der Brust und einen Nasenring, so groß, wie man ihn sonst nur bei Rindviechern sah. Mit ihm legten sich nur die waghalsigsten oder die dämlichsten Gegner an. Er war ein Typ fürs Grobe, für die Drecksarbeit: Knochenbrechen, Zähne ausschlagen, Nieren quetschen. Derartige Tätigkeiten versüßten ihm den Tag.


  Der Hüne war unangenehm, äußerst unangenehm, dachte sich John. Dass der Kerl nur ein dünnes, gelbes Höschen anhatte, verschärfte die Situation.


  »Er wird sich in der Crew einreihen wie jeder andere«, entschied der Kapitän.


  John war nicht überrascht. So kannte er seinen Vater. Bei ihm gab es keine Extrawurst. Nicht einmal zum Abendbrot.


  »Letztlich hat dieses gute, alte Stück noch jeden zurechtgebogen«, fuhr Bierbart fort und streichelte verträumt die Reling des Schiffes. »Wem das nicht passt, kann gern aussteigen. Piratenarbeit ist gefragt. Für Weicheier und solche, die es werden wollen, ist hier kein Platz.«


  Niemand gab einen Mucks von sich.


  »Doch bevor wir aufbrechen, haben wir noch ein paar Amtshandlungen zu erledigen«, fügte der Schiffsführer hinzu und die Mannschaft quittierte die Worte mit lautem Bellen.


  John schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter. Er hoffte, dass man diesen Zinnober nicht wegen ihm veranstaltete.


  »Pierre LeBárret, tritt vor!«, rief der Kapitän feierlich.


  Sofort stand der Gerufene kerzengerade vor ihm.


  »Weiterhin rufe ich John Bierbart!«


  Als der Zwölfjährige die Worte vernahm, fühlte er sich, als würde sein Kopf unter Ketts Oberarm klemmen – gelähmt, unfähig, einen Schritt zu tun. Was um alles in der Welt wollte sein Vater von ihm? Reichte es nicht, dass er der Neuling war? Musste er jetzt noch vorgeführt werden? Verlegen suchte er nach einem Ausweg.


  Bierbart schaute über seine Schulter. Noch immer stand John hier versteckt wie ein scheues Huhn. Ein strenger, rauer Blick traf ihn.


  »Wir warten«, knurrte der Kapitän durch die rechte Seite seiner Lippen. Dann drehte er sich zurück zur Mannschaft und wiederholte lautstark seine Aufforderung. »John Bierbart!«


  Wie die Ballerina vor einem Ringkampf trat sein Sohn hinter ihm vor. Und genauso zaghaft stellte er sich neben den anderen Jungen. Jetzt, wo er Schulter an Schulter mit LeBárret stand, bemerkte John, dass dieser ein gutes Stück länger war. Nichts blieb ihm erspart.


  »Mal sehen, ob mir der Text noch einfällt«, sprach der Kapitän und starrte nachdenklich zum Hauptmast hoch.


  Die Umstehenden nahmen ihre Kopfbedeckungen ab und lauschten. Einer von ihnen hielt sogar seine komplette Haarpracht in den Händen.


  »Du, Pierre LeBárret, hast deinem Käpt’n im vergangenen Jahr treue Dienste geleistet“, verkündete Bierbart feierlich. „Hast ohne Murren und Klagen die Aufgaben erfüllt, die man dir aufgetragen hat. Bist nicht müde geworden, warst immer aufrichtig. Selbst für die niedersten der niedersten Aufgaben warst du dir nicht zu schade. Und ich, Stefanio Bierbart, weiß, was es heißt, auf dem Deck der Tatsachen anzukommen. Du sollst nicht länger der Schiffsjunge sein.«


  Der Brustkorb des Dreizehnjährigen schien sich zu verdoppeln. Genau wie sein Grinsen.


  Der Kapitän zog seinen Säbel und senkte ihn ehrfurchtgebietend auf LeBárrets Schultern. »Bei Quallenmanns Ehre, von nun an darfst du dich Leichtmatrose nennen.«


  Die Anwesenden jubelten laut. John befürchtete das Schlimmste. Mit Mühe unterdrückte er einen Hustenkrampf.


  »So, jetzt zu dir«, schnaufte ihn sein Vater mit breitem Grinsen an. »Du, John Bierbart, hast deinem Käpt’n im vergangenen Jahr noch keinen Dienst leisten können. Trotzdem wirst du ohne Murren und Klagen die Aufgaben erfüllen, die man dir aufträgt. Wirst nicht müde werden, wirst immer aufrichtig sein. Selbst für die niedersten der niedersten Aufgaben wirst du dir nicht zu schade sein. Du wirst lernen, was es heißt, auf dem Deck der Tatsachen anzukommen. Daher sollst du nicht länger eine Landratte sein.«


  Um John herum verstummten sämtliche Geräusche. Er war zu keiner Regung fähig. Nicht einmal die Beine wollten ihm wegbrechen. Innerlich flehte er um ein Ende der Zeremonie.


  »Bei Quallenmanns Ehre, von nun an sollst du der Schiffsjunge sein!«


  Wieder senkte sich der Säbel, erneut brandeten Beifallsbekundungen auf. Aber der Rest der Mannschaft schien noch auf etwas anderes zu warten.


  »Nein, ich habe es nicht vergessen«, sagte der Kapitän zu seinen Männern. »Zu solchen Ereignissen gehört die obligatorische Taufe. Also packt sie!«


  Grölend und ohne zu zögern, stürzten sich zehn stämmige Kerle auf die zwei Jungen und warfen sie über Bord. John fiel ins Wasser. Obwohl er schwimmen konnte, ruderte er hektisch mit den Armen und schluckte eine Ration Salz für drei Wochen.


  Bibbernd und durchnässt schleppten sich beide zurück an Deck. Die Crew lachte und klatschte ausgelassen.


  Bierbart stützte sich auf Johns Schulter. »Mein Sohn, willkommen auf der Quietsch Vorwärts!« Dabei hielt er sich den Bauch vor Lachen. »Du hast sicher etwas anderes erwartet. Aber das Beste kommt erst.«


  Johns Husten setzte abermals ein. Noch so eine Überraschung würde er nicht überleben. So langsam hatte er die Nase voll vom Piratendasein. Nicht viel mehr und er sprang freiwillig ins Wasser zurück.


  »Kett!«, rief sein Vater. Sofort erklang ein »Aye« und der Erste Offizier stapfte an. Sein Grinsen wirkte noch breiter als zuvor.


  Der Zwölfjährige schaute an dem Kraftprotz hinauf. Dabei fühlte er sich, als ob er selbst immer mehr schrumpfte.


  »Wir sind längst noch nicht fertig …«, fuhr der Kapitän fort.


  John wollte es gar nicht wissen. Was es auch war, er verzichtete liebend gern darauf. Er wollte weder im Ringkampf noch im Armdrücken erbärmlich verlieren. Es reichte, dass er den beiden ersten Männern an Bord in den nächsten Wochen hilflos ausgeliefert sein würde.


  »Selbstverständlich bekommst auch du deine eigene Piratenfibel.«


  John horchte auf. Das hörte sich alles andere als uninteressant an. Es war ihm bisher nicht aufgefallen, aber Kett hielt das Buch die ganze Zeit hinter seinem Rücken. Jetzt drückte dieser es ihm so fest in die Hände, als übergäbe er damit sein Testament.


  Das Zweimaleins der Piraterie, las John still den Titel. Kälte und heruntertropfende Nässe waren vergessen. Von dem roten Einband ging eine ganz besondere Magie aus. Er strich darüber und konnte sie förmlich fühlen. »Danke«, brachte er gedankenabwesend heraus.


  »Und damit ist noch nicht Schluss«, frohlockte Bierbart.


  John schaute fragend auf, dann hinüber zu Kett. Dieser hob ein weiteres Buch empor.


  »Das ist ein Exemplar meiner Autobiografie: Wie ich fünfzehn Mann auf Totenmanns Kiste bekam. Natürlich handsigniert.«


  »Du hast ein Buch geschrieben?«, fragte John seinen Vater und entriss es der wuchtigen Hand.


  »Aber sicher!« Sein Vater klopfte sich stolz auf die Brust.


  Der Erste Offizier verzog jedoch die Augenbrauen und Bierbarts geschwollene Brust sank ein, als hätte man ein Loch in einen Ballon gepikst.


  »Sagen wir es so: Ich hatte ein wenig Hilfe«, fuhr Bierbart fort.


  Kett räusperte sich ungehalten und noch mehr Stolz wich aus dem Kapitän. In sein Gesicht traten die Züge eines ertappten Flunkerers.


  »Also gut, ich hatte einen guten Geisterschreiber. Aber die Geschichten sind alle selbst erlebt.«


  John staunte. Sein Vater hatte seine Abenteuer zu Papier gebracht? Warum hatte er nichts davon gewusst?


  »Es sollte eine ganz besondere Überraschung sein. Darin stehen ein paar Dinge, die dich sehr interessieren werden.«


  Am liebsten hätte John sofort begonnen, das Buch zu lesen. »Wahnsinn! Das ist einfach fantastisch! Stehen da wirklich all deine großen Erlebnisse?«


  »Nicht nur die«, antwortete sein Vater und klopfte sich auf die Brust.


  Johns Herz hüpfte noch höher. Mit Hut, Glücksbringer, Piratenbibel und dieser Autobiografie sah die Seemannswelt deutlich freundlicher aus. Auf einmal glich er wieder dem Jungen von heute Morgen. Er war in bester Stimmung und voller Energie. Er wollte der größte Pirat der Geschichte werden, größer als Kapitän Bierbart. Wie hatte er an ihm zweifeln können? In Wahrheit gab es kein besseres Vorbild als seinen Vater. Wie gern hätte er seine Hand gehalten, seine Nähe gespürt. Doch er riss sich zusammen. Er war nur der Schiffsjunge. Von nun an musste er sich alles hart erarbeiten.


  Bierbart beugte sich dicht an sein Ohr. »So, und jetzt geh dich umziehen. Nicht, dass ich deiner Mutter erklären muss, wieso du dir eine Erkältung eingefangen hast.«


  »Aye, Käpt’n!« John salutierte mit stolzer Brust. Als er kehrtmachte, fiel ihm ein, dass er nicht wusste, wo sich sein Zimmer befand. »Wo werde ich schlafen?«


  »Wo? Bei der Mannschaft unter Deck.«


  »Bei der Mannschaft?«


  Bierbart schaute ihn mit einem Blick an, der keine Zweifel offenließ. »Und ihr anderen macht die Segel klar! Wir legen ab. Auf nach Piratenstadt!«


  


  4. Jetzt fahren wir zur See


  


  Die Finger bohrten sich wie Widerhaken in die Reling. Kopfüber spuckte John seinen Mageninhalt in die Wellen. An diesem Tag schon zum dritten Mal. Dabei hatte er zuletzt überhaupt keinen Bissen mehr hinunterbekommen. Alle anderen rackerten vergnügt, trotz eines Tages Verzugs aufgrund eines Unwetters. Gut gelaunt sang die Crew bei der Arbeit Piratenlieder.


  


  »He, Ho Piratenpack,


  Die Jungfrau wird jetzt durchgehackt!


  


  Ob Regen oder Sonnenschein,


  Wir kämpfen auch mit einem Bein!


  


  Und bringt uns doch ein Gegner um,


  Meister Tod hat noch mehr Rum.


  


  Drum leb Pirat ohne Verdruss,


  Sauf und singe bis zum Schluss!«


  


  »Mal wieder die Seekrankheit?«, erklang eine heisere Stimme hinter ihm.


  John drehte sich entkräftet um. Mit einer Hand suchte er Halt am Schiffsgeländer. Aus schlaffen Augenlidern erkannte er den Schiffsdoktor Igorverw Undet. Der Mann war hochgewachsen und hatte kein Gramm Fett auf den Rippen. Wenn er etwas genau inspizierte, trug er vor dem rechten Auge ein Monokel – so wie in diesem Moment.


  Bisher hatten sie beide kaum ein Wort gewechselt. Auf John wirkte der Doktor verschlossen, geradezu kauzig. Vielleicht lag es an seinem gebrochenen Dialekt oder an seinem dürren Gesicht mit den schmalen, durchdringenden Augen.


  »Wie bitte?«, fragte John.


  »Ich sagte: Seekrankheit. Keine große Sache. Zumindest für gewöhnlich. Geht den meisten so, wenn ein Schiff zum ersten Mal ihre Seele schaukelt. Manchen Neuling erwischt es so schwer, dass er sich selbst in den Wellen ersäuft hat. Aber was erzähle ich Geschichten? Wenn du möchtest, kann ich dir etwas verabreichen. Danach geht es dir schnell besser.«


  Schnell klang gut! Besser gehen ebenfalls. John überlegte. Wahrscheinlich sollte er das Angebot annehmen, aber dann hätte er sich nicht wie ein Pirat gefühlt.


  »Ich werd’s schon schaffen«, antwortete er. »Liegt nur an dem Essen. Muss mich noch dran gewöhnen.«


  Als er an die bisherigen Mahlzeiten dachte, umschloss er mit einer Hand seinen Mund. Im Vergleich zum Fraß der Kombüse zauberte seine Mutter Königsessen auf den Tisch. Und am schlimmsten war der Begrüßungstag gewesen. Zur Feier des Tages hatte es eine warme, undefinierbare Pampe gegeben. Madema Denbray, der Schiffskoch, nannte es Brawn à partir d’algues, eine Delikatesse des Schiffsrestaurants. Schon beim ersten Löffel hatte John speien wollen. Doch tapfer, wie er war, hatte er den ganzen Teller leer gegessen. Wären sie am nächsten Tag nicht in einen Sturm geraten, hätten sie die aufgewärmten Reste vom Vortag verspeisen müssen. So hatte es zur Abwechslung Schiffszwieback gegeben. Dieser hatte nach gar nichts geschmeckt, was ihn um Längen schmackhafter machte als Brawn à partir d’algues. Doch die Freude war nur kurz gewesen, da der Koch die Überreste der Spezialität eben heute aufgetischt hatte.


  Mittlerweile dankte John seiner Mutter für die eingepackten Schnitten.


  Der Doktor lachte. »Lass das bloß nicht Denbray hören! Er hält sich für den besten Koch mit einem Schiff unter den Füßen. Ich habe einmal miterlebt, wie sich jemand bei ihm beschwert hat. Von da an fand dieser Mann immer ein paar Rattenschwänze in seinen Mahlzeiten. Nicht, dass Denbray heutzutage auf Rattenschwänze verzichtet, aber gedünstet, gebraten oder gekocht schmecken sie um einiges besser als roh. Keine Sorge, mit der Zeit ist das Essen gar nicht so übel.« Undet rieb sich den Bauch und leckte sich die Lippen.


  John spürte, wie alles in ihm hochkroch. Am liebsten wollte er sich in ein leeres Fass verkriechen.


  »Denk daran, Medizin ist immer noch die beste Medizin.«


  »Ich werd’s mir überlegen.«


  »Ganz bestimmt! Mein Sortiment an Arzneien ist übrigens sehr umfangreich. Selbst Piraten, die sich kerngesund fühlen, finden dort das eine oder andere Mittelchen.«


  Nach diesen Worten verabschiedete der Doktor sich. Beim Umdrehen funkelte sein Monokel in der Sonne wie das Schmuckstück einer Elster. Misstrauisch schaute John ihm hinterher.


  


  Bierbart scherte sich nicht um den Zustand seines Sohnes. Der Sturm hatte seinen Zeitplan durcheinandergebracht. Dabei stand bereits morgen Großvaters dreizehnter Todestag an und zu allem Überfluss ging ihm der andere Kapitän nicht mehr aus dem Kopf. Wer trieb Unfug in seinen Gewässern?


  Ziellos wanderte Bierbart auf dem Oberdeck umher. Fortwährend fluchte er. Mit dem Sextanten in der Hand hatte er die ganze Nacht ausgeharrt. Selbst am Tag prüfte er anhand der Seekarten unentwegt die Position des Schiffes, als ließen sich dadurch weitere Verzögerungen verhindern.


  John verstand seinen Vater nicht. Wozu die Eile? Großvaters Gebeine ruhten still unter der Erde. Sein Vater tat so, als würde der Tote ihm den Kopf abreißen, wenn er nicht pünktlich erschien. Überhaupt plagten ihn andere Sorgen.


  Einige der Mannschaft schauten ihn die ganze Zeit argwöhnisch an, als wollte er sie um ihre Seemannskisten berauben. Beneideten sie ihn, weil er Bierbarts Sohn war? Vor allem LeBárret spielte sich ihm gegenüber auf, als wäre er der Schiffsführer. Andauernd übertrug der Junge ihm Arbeiten, die man eigentlich für ihn bestimmt hatte.


  Doch an wen sollte er sich wenden? An seinen Vater, der irgendwelchen Hirngespinsten nachjagte? An Kett, den Ersten Offizier? Sicherlich wartete der wie besessen darauf, dass sich ein junges Weichei bei ihm ausheulte. Oder sollte er zu Fierfoss tapsen, der ihn zu verstehen schien und gelegentlich seine Nähe suchte? Doch der Dreibeiner war eher ein guter Zuhörer als ein guter Gesprächspartner.


  Nein, er war auf sich allein gestellt. Wenn er doch wenigstens nicht unter der Übelkeit leiden würde. Er kniff die Augen zusammen und atmete tief aus.


  »Hey, Schiffsjunge!«, pfiff jemand zwischen den Segeln hindurch.


  John drehte den Kopf. LeBárret trat an ihn heran.


  »Na, Muttersöhnchen, immer noch Muffensausen vom Unwetter? Hab dich gar nicht gesehen. Hast dich verkrochen wie ein feiger Kriechaal, was?« Sein Lachen klang wie die Tröte aus einem Albtraum, die nicht aufhören wollte zu lärmen.


  »Von wegen«, knurrte John.


  »Wärst du mal lieber auf der Insel geblieben. Die See ist nur was für echte Kerle!«


  »Spuck hier keine Luftblasen, sondern deck mir den Rücken, wenn ich mich auf meine Feinde stürze.«


  »Indem du dich hinter deinem Vater versteckst?«


  »Pass auf, was du sagst. Den Dreck kriegst du eines Tages zurück.«


  »Apropos Dreck! Solltest du nicht die Kabine vom Doc wischen?«


  Am liebsten hätte John ihm ins Gesicht gespien, aber seine Kehle war so trocken wie ein Mehlbrot in der Mittagssonne. Er hatte gehofft, sich von der Arbeit drücken zu können. Seine Knie plärrten fast von all den Abschürfungen. Sie waren gerötet. Im Grunde tat er nichts anderes als Schrubben. Das Deck der Tatsachen hielt man hier äußerst sauber.


  Dabei war er durchaus bereit, seine Aufgaben gewissenhaft zu erfüllen. Aber musste sich LeBárret ständig über ihn lustig machen? Jeder schmerzende Knochen, jede wunde Hautstelle sagte ihm, dass dieses Großmaul eine Lektion brauchte.


  Für eine passende Abreibung hatte er bereits im Zweimaleins der Piraterie geblättert, in der Hoffnung, irgendwelche Hilfen zu finden. Doch bisher hatte sich der Schmöker nicht als Stein der Weisen entpuppt. Im Gegenteil, mittlerweile fragte er sich, welcher halbwegs vernünftige Mensch auf so einen Humbug hereinfiel.


  Früher hatte es das Einmaleins der Piraterie gegeben – das Nonplusultra der Seemannsliteratur. Sir Arthur McBeef, ein späterer Verwandter der berühmten Bukanierfamilie der McRippes, hatte es geschrieben. Eine handsignierte Sonderausgabe, die zum dreißigsten Todestag des Schreibers herausgekommen war, brachte auf dem Schwarzmarkt mehrere Goldmünzen ein. Leider kamen die wenigsten Besitzer dazu, das Buch zu verkaufen, da sie meist nicht lange genug lebten. Diebe und Neider machten Jagd auf ein solches Kleinod. Ursprünglich als Leitfaden gedacht, hatte man es später zur Pflichtlektüre für angehende Piraten erklärt. Jeder Kapitän, der etwas auf sich hielt, hatte daraufhin verkündet: keine Piratenfibel, keine Anstellung!


  Viele Anwärter waren am Piratenberuf gescheitert, weil sie die zwanzig Silbermünzen für ein eigenes Exemplar nicht aufbringen konnten. Oder sie waren nicht bereit, es einem anderen abzuköpfen.


  Später war ein helles Hirn der Piratengewerkschaft auf die Idee gekommen, eine verbesserte Version des Einmaleins zu schreiben. Die Gewerkschaft der Piraten hieß übrigens S.U.F.F. Die Abkürzung stand für: Seeräuber und Freibeuter fördern. Einige Passagen des ursprünglichen Einmaleins empfand man als zu rüde, zu rau. Sie hatten nicht mehr den internationalen Vorgaben des Handwerks entsprochen. Insbesondere Disziplinarstrafen, Mindestlöhne und Urlaubszeitregelungen hatten einer gründlichen Überarbeitung bedurft. Der noch heute amtierende Gewerkschaftsvorsitzende Aarweit J. Ford hatte sich persönlich dieser Aufgabe angenommen. Von da an nannten sie es das Zweimaleins der Piraterie. Im Grunde waren es bunt zusammengewürfelte Schriftstücke aus verschiedenen Fortbildungskursen der S.U.F.F.


  Mitgliedern der Piratenvereinigung warf man das Buch gratis hinterher. Alle anderen durften in der Eingangshalle der S.U.F.F. kostenlos reinschnuppern, doch wer es haben wollte, musste es abschreiben. Ganze vierhundert Seiten.


  Sein Vater vertrat die Meinung, dass die Lektüre in jeder Lebenslage weiterhalf. John pfiff darauf wie auf Haferschleim. Allein das erste Kapitel war schwabbeliger Schwachsinn. Es hieß »Von Null auf Pirat« und erzählte ausnahmslos davon, wie man den Piraten, der einem im Weg stand, zur Strecke brachte. Nicht wirklich die Hilfe, die er sich für den Anfang wünschte. Er besaß noch nicht einmal einen eigenen Säbel, abgesehen von seinem mickrigen Glücksbringer. Zwar gab es andere Mittel und Wege, aber darauf wollte er ungern zurückgreifen.


  Kapitel fünf »Hundertundein Tipps für erfolgreiche Piraterie« entpuppte sich ebenfalls als eingeschränkt nützlich. Dort fanden sich Hinweise wie:


  


  - Hinter einer Augenklappe verbirgt sich manchmal ein gesundes Auge.


  - Wer mit den Haien schwimmen will, braucht entweder scharfe Zähne oder genügend Ausdauer.


  - Benutze deinen Kopf oder hol ihn dir von jemand anderen.


  - Auch ohne Gewissen findet sich ein Kissen.


  - Nehmen macht seliger denn Geben.


  - Ein wahrer Pirat spielt seine Trumpfkarte immer zum Schluss.


  


  Diese Weisheiten mochten Schätze alter Seemannskunst sein, jedoch keine Lösung für seine Probleme. Selbst über die Goldene Regel der Piraterie konnte er nur den Kopf schütteln:


  


  Mit einem Piraten bist du immer auf der sicheren Seite. Du kannst dir sicher sein, dass er dich belügt.


  


  »Hey, hey, Schiffsjunge! Hörst du mir überhaupt zu? Was ist nun mit dem Dreck?« Nach wie vor stand LeBárret breitbeinig da und versuchte ihm zuzusetzen.


  John kniff die Augen herausfordernd zusammen. Vielleicht sollte er doch irgendwann auf Kapitel eins zurückgreifen. Aber nur, wenn es keinen anderen Ausweg mehr gab. Dann könnte sich die Piratenfibel tatsächlich als sinnvoll erweisen.


  »Mach deinen Dreck selber! Jede Luftpumpe ist nützlicher als du!«, antwortete John und zeigte die Zähne.


  »Das reicht! Wirst sehen, was du davon hast! Kett wird es freuen, wenn er auch nur ein Staubkorn findet.«


  »Mir bricht gleich das Krähennest über dem Kopf zusammen!«, unterbrach eine polternde Stimme die Streithähne. »Redet ihr beiden Kaninchen über mich?«


  Hinter LeBárret tauchte ein Schatten auf. Es war der vom Ersten Offizier. Die Miene in Blei gegossen, beäugte Kett die erschrockenen Jungen. »Sofort her mit den Antworten oder die Neunschwänzige Katze wird über euch kommen! Besser, ihr sprecht jetzt als zum Takt der Peitsche«, drohte er und seine Fingerknöchel knackten wie zerbrechende Seifenstücke.


  »Der hat angefangen!«, sagten John und LeBárret gleichzeitig und zeigten dabei auf den jeweils anderen.


  Eine ungemütliche Pause entstand, bevor Kett gichtbrüchig atmend das Wort ergriff. »So, ihr beiden Gehirnakrobaten, ich glaube, ihr wollt mich auf Rudertour schicken. Da fahre ich gern eine Runde mit.« Blutgiftige Augen musterten John. »Solltest du nicht noch irgendwas schrubben?«


  »Mir geht es nicht so besonders …«, setzte der Gefragte mit verkrampftem Bauch an.


  »Pass mal auf, du Heulboje! Wenn ich eine Bitte ausspreche, gefriert das Meer hinter dem Meer. Also stemm deine Zuckerknochen in die Bürste und dann will ich dich bis zum Abendessen nicht mehr an Deck sehen. Du wirst schrubben, bis dir die Haut von den Fingern abblättert. Solltest du danach immer noch jammern, komme ich persönlich und werde dich verarzten.«


  LeBárret presste einen Lacher in die Wangen.


  Sofort nahmen ihn die Augen von Kett ins Visier. »Und was dich angeht, H2O-Kopf, so wirst du nicht von seiner Seite weichen und ebenfalls schrubben, bis ich dem Irrglauben unterliege, die alten Schiffsbretter wären durch neue ausgetauscht.«


  LeBárret wollte etwas erwidern, aber der Erste Offizier presste ihn mit seinem Brustkorb an das Schanzkleid.


  »Dem Letzten, der mir über den Mund gefahren ist, bin ich selbst über den Mund gefahren. Kannst du dir vorstellen, dein Essen nur noch püriert zu schlucken? Und das war an einem Sonntag, da hab ich öfters gute Laune. An allen anderen Tagen spricht mich nicht mal die Schwarze Meerkatze an.«


  John wagte kein Wort mehr. Selbst ein Sonntag hätte die Situation nicht entschärfen können. Ihm blieb keine Wahl, als sich zähneknirschend seinem Schicksal zu fügen. Fröhlich wie ein vollgeladener Musikdampfer verabschiedete Kett die beiden Jungen nach unter Deck mit den Worten: »Jetzt könnt ihr Duracellhäschen zeigen, wie viel Energie wirklich in euch steckt.«


  


  5. Käpt’n, da hat jemand ein Schiff zerstört


  


  »Schönen Mist hast du uns da eingebrockt, Schiffsjunge!«


  John blickte missmutig auf seinen Schwamm. Er hasste die Bezeichnung mehr als alles andere auf diesem Schiff. Abgesehen von LeBárret. Inzwischen standen ihm Pütz und Schwabber bis unters Kinn. Seine Finger waren völlig steif, sein Rücken schmerzte fürchterlich, zudem verstärkte der Kloakengeruch die Übelkeit. Und als ob das nicht reichte, putzte er Seite an Seite mit seinem Widersacher.


  Von außen täuschte die Größe der Quietsch Vorwärts. Sie sah gar nicht so riesig aus. Doch sobald man die Drecksarbeit am Hals hatte, bereute man diesen Irrglauben. Und Dreck gab es jede Menge. Allein für die Koje vom Zweiten Maat Olaf Valo hatten sie eine Ewigkeit gebraucht. Aus den kleinsten Ritzen hatten ihre Finger Vogelmist hervorgekratzt. Der Schlafplatz glich einem Nest mit zehn Küken ohne Windeln.


  Wenn John etwas zu sagen gehabt hätte, wären Tiere an Bord verboten. Überhaupt war der Papagei von Valo ziemlich eingebildet. Rednich, wie man ihn nannte, machte keinen besonders schlauen Eindruck, redete aber umso mehr. Einen einzigen Satz wiederholte der Vogel andauernd: »Gib mir Zucker oder ich sage es Totenmann!« Was für ein Schwachsinn! Etwas anderes hörte John von ihm nie. Zwar sprach das Tier deutlich mehr als sein Besitzer Valo – den alle für stumm hielten –, doch offensichtlich war der Papagei kaputt.


  Letztlich konnte es John egal sein. Die besten Freunde würden Rednich und er ohnehin nicht werden.


  Nach der Plackerei warteten die beiden Jungen vor dem Zimmer von Doktor Undet. Nur wenige Besatzungsmitglieder besaßen eine eigene Kabine. Der Doktor gehörte zu den Ausnahmen.


  Ein mulmiges Gefühl durchzog John, als LeBárret die Tür öffnete. Er hatte eine dunkle, gruslige Gruft erwartet. Umso erstaunter schaute er, als alles akkurat und sauber aufgeräumt war. Ein Bett, kaum größer als eine Obststiege, ein langweiliger Tisch und zwei Schränke standen auf engstem Raum.


  »Welch ein Glück, hier werden wir nicht lange brauchen«, prustete LeBárret. »Der Doc ist schon ein feiner Kerl. Nicht so verbohrt wie die meisten der Crew. Hatte von Anfang an ein offenes Ohr.«


  John hörte die Worte nur beiläufig. Er trat in die Kabine und inspizierte den Schrank mit Arzneimitteln. Fast lautlos las er die Aufschriften der Flaschen: »Landkrankheit, Schlaflosigkeit, Tollwut, Pickel, Husten, Taubheit, Durchfall, Knochenbruch, Blindheit, Nervenleiden …« Augenscheinlich verfügte Undet tatsächlich über jedwede Medizin.


  Vorsichtig öffnete er die unteren Türen.


  »Hey, was machst du da?«, entsetzte sich LeBárret.


  John bedeutete ihm, still zu sein. »Willst du nicht sehen, was für interessante Dinge der Doktor besitzt?«, flüsterte er, während er voller Neugier in alle Winkel des Schranks spähte.


  »Oh Mann, andere würden sich dreimal bekreuzigen, Gebete oder Flüche speien. Machen wir, dass wir fertig werden«, jammerte der Mannschaftskamerad.


  John stöberte tiefer im Unterschrank. Darin fand er weitere Gläser und Flaschen. Er beugte seinen Kopf zur Seite, um sie genauer zu mustern. In den Gefäßen erkannte er tote Kleintiere: Spinnen, Mäuse, Schlangen und Fliegen. Er griff nach einem besonders breiten Glas, das er vor sein Gesicht hob.


  »Mensch, lass das Zeug stehen!«, schrie LeBárret.


  John blickte ihn finster an. Dann wandte er sich wieder dem Glas zu. Plötzlich schnellte das Innere gegen die Glaswand. Erschrocken stürzte er rückwärts.


  Das Behältnis krachte auf die Holzdielen und aus den Scherben löste sich ein dunkelgrünes, daumengroßes Insekt. Blitzartig rannte es mit fünf oder sechs Beinen auf ihn zu. John rollte sich zur Seite.


  »Du Trottel! Was machst du da?«, schrie LeBárret mit panikdurchsetzter Stimme. »Halte es! Halte es!«


  Hastig blickte John sich um. Nur seine Bürste lag in greifbarer Nähe. Geistesgegenwärtig schlug er nach dem Tier. Daneben!


  »Da! Da, beim Tisch!« LeBárret fuchtelte mit dem Zeigefinger zwischen die Holzbeine.


  Mit einem Hechtsprung versuchte John das Insekt zu erwischen. Doch erneut war es zu flink. Bei dem Versuch schepperte er mit dem Kopf gegen die Tischkante.


  »Nun sag schon!«, kreischte LeBárret aufgeregt und ein wenig neugierig. »Hast du es?«


  John gab keine Antwort.


  »Oh heiliger Piratenhimmel! Hast du es?« Dann begann der andere Junge zu wimmern, wobei er seinen Körper in eine Ecke zwängte. »Wieso immer ich? Wieso muss ich ausgerechnet hier hineingeraten?«


  Während sich John den Kopf rieb, drehte er seinen Hals, als wollte er ihn einmal ganz herumdrehen. Unter der Tischplatte sah er etwas. Ein Schriftstück, befestigt an der Unterseite der Holzplatte. Unbekannte Zeichen standen auf dem Papier.


  »Hat es dich gebissen?«, fragte LeBárret mit tränenden Augen. »Rede doch endlich!«


  »Sehen wir nach, was das hier ist«, sagte John und tastete die Holzplatte entlang.


  »Jetzt halt die Flagge nicht in Schau! Bringen wir lieber das Chaos in Ordnung und tun so, als wäre dieser Tag nie auf einem Kalenderblatt erschienen.«


  Doch der Zwölfjährige griff bereits nach dem Papier. Es war mit Kleber am Tisch befestigt. Vorsichtig löste er es. Seine Nerven waren vor Spannung geladen.


  Nein, es war mehr als nur Papier. Er betrachtete das Büchlein von allen Seiten.


  LeBárret trat heran. Er ruderte hektisch mit den Armen. »Komm, lass die Finger davon! Unheil ist ein schlechter Gast an Bord. Der Doc wird stinksauer sein und an Kett mag ich gar nicht denken.«


  John hörte nicht auf ihn. Stattdessen blätterte er in dem Buch. Der Text bestand aus den gleichen Zeichen wie auf der Vorderseite. »Kennst du diese Sprache?« Er hielt LeBárret eine Seite hin, aber dieser schaute absichtlich weg.


  »Ist doch egal. Ich tue einfach so, als hätte ich diesen Raum nie betreten«, gab er zur Antwort.


  John blätterte weiter. Neben dem Text gab es ein paar Abbildungen mit Körperteilen, Knochen und wilden Zeichnungen. »Was hältst du davon?«


  »Was ich davon halte?«, wiederholte LeBárret und seine Aufregung schien keine Grenzen zu kennen. »Ich will hier nur so schnell wie möglich weg!«


  »Es scheint eine Anleitung zu sein. Nur für was? Und diese Sprache…«


  »Das sind Dinge, die nur den Doc etwas angehen. Ich haue ab! Du kannst hierbleiben und rumstöbern, bis…«


  Eine Alarmglocke erklang.


  »Schiff backbord voraus!«, rief jemand an Deck.


  John erstarrte, aber sein Gefährte schien vor Schreck fast zu zersplittern. Zuckend stand er da.


  »Was machen wir jetzt?«, stammelte LeBárret.


  John blickte auf das Chaos im Raum. So konnten sie das Zimmer nicht verlassen. Eilig schlug er das Buch zu und befestigte es wieder unterm Tisch. Danach wischten sie die Glasscherben auf und schlossen den Schrank.


  »Und das Monster?«, kreischte der Leichtmatrose.


  »Welches Monster?«


  »Na, das Vieh, das dir entkommen ist.«


  »Erstens war es kein Monster und zweitens müssen wir das nicht gewesen sein. Und mit ein bisschen Glück beißt es dich im Schlaf.«


  Der andere Junge starrte ihn an, als wäre er ein Gespenst. Dann schaute er bange zu einem Schrankspalt, die Ankunft einer Riesenspinne erwartend.


  John stieß ihm gegen den Ellenbogen. »Ehrlich, dir wird nichts passieren. Was kann so ein kleines Tier schon anrichten?«


  Inzwischen rief Kapitän Bierbart alle Crewmitglieder an Deck. Sie beide mussten sich beeilen, bevor jemand auf die Idee kam, nach ihnen zu suchen. Vorsichtig schlossen sie die Kabinentür.


  


  An Deck herrschte eine Stimmung wie beim Anblick eines Geisterschiffs. Die gesamte Mannschaft starrte auf das Meer hinaus. In der Ferne schwamm ein Dreimaster.


  John kniff die Augen zusammen. Mit dem kompakten Rumpf konnte es sich bei dem Schiff nur um eine Kogge handeln. Jetzt kam es ihm zugute, dass er früher alle Schiffstypen auswendig lernen musste.


  Die Segel waren zerstört und kein Mensch war zu sehen.


  Der Erste Offizier wartete auf die Befehle des Kapitäns.


  »Seltsam«, murmelte dieser. Bierbart strich sich zwei Haarsträhnen aus dem Gesicht und rückte den Hut zurecht.


  »Käpt’n, sie haben die Kanonen ausgefahren«, bemerkte Kett.


  »Matrose!«, rief Bierbart und zeigte auf Finn Delkint. »Hiss die Flagge! Wir gehen kein Risiko ein. Und ihr anderen macht die Geschütze klar!«


  »Aye, Käpt’n!«, hagelte es aus mehreren Kehlen. Sofort eilte Delkint davon und entrollte die Totenkopfflagge. Kett stand neben seinem Kapitän und tat das, was er am besten konnte: Leute antreiben.


  »Ihr trägen Streichelzoobesucher! Ihr habt den Käpt’n gehört. Nehmt die Beine in die Hand und klotzt ran!«


  John, der nicht wusste, was zu tun war, rannte mit dem Pulk der Seeleute. Wie kleine Aufziehmännchen liefen alle hin und her, und doch schien jeder Handgriff zu sitzen. Selbst LeBárret und Fierfoss packten mit an und halfen die Geschützpforten zu öffnen.


  »Los, komm mit!«, rief jemand und schnappte John am Ärmel. Es war Haferkopp, der ihn hinab zum Batteriedeck zog. »Fang schon ma an, zu Quallenmann zu betn, dass es sich hierbei nur um falschn Alarm hanelt. Ansonstn wirds hier gleich sehr viel rauchicher.« Dabei lachte er teuflisch.


  Gemeinsam stemmten sie die Kanone in Position. Der alte Mann gab ihm Anweisungen, wie man das Schwarzpulver einfüllte und das Ziel anvisierte.


  Langsam näherte sich die Quietsch Vorwärts dem fremden Schiff. Es handelte sich tatsächlich um eine Kogge, und zwar von der königlichen Marine. Ein bedenkliches Einschussloch klaffte im Rumpf. Eine minimale Schieflage war erkennbar, jedoch keinerlei Bewegung an Deck.


  »Bereit machen!«, kommandierte Käpt’n Bierbart.


  Die Männer hielten den Atem an. Es herrschte angespannte Ruhe. Jetzt blieben nur noch Sekunden, bis sich zeigen würde, ob es eine Falle war.


  Johns Pulsadern pumpten wie Rumschläuche. Alle bisherigen Sorgen waren wie weggeblasen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er zu dem fremden Schiff. Schließlich ertönte der Befehl.


  »Klarmachen zum Entern!«


  Sofort stürmten die Piraten mit einem verbitterten »Arrr!« zum Oberdeck. Die Kanonen blieben stumm.


  »Schnapp dir nen Säwel und komm!«, forderte Haferkopp John auf.


  »Aber welchen Säbel?«


  »Ejal, nimm irjnwas zum Draufhaun! Beeilung! Beim Barte deiner Mudda, komm!«


  In der Hoffnung, ihn nicht benutzen zu müssen, ergriff er den Ständer eines alten Lampenschirms. Mit verzagtem Blick betrachtete er die kümmerliche Waffe. Die Angst kroch ihm durch alle Knochen. Rasch stürmte er mit dem Mob nach oben.


  Ernüchterung machte sich unter der Crew breit, als sich alle an der Reling aufreihten. Auf der Kogge war niemand zu sehen. John wusste nicht, ob er sich darüber freuen sollte. Er schaute zu seinem Vater.


  Der Kapitän betrachtete die Szene nachdenklich. Etwas Sonderbares war hier geschehen. Etwas sehr Beunruhigendes.


  Die Schiffe schwammen nun auf gleicher Höhe – Wand an Wand.


  »Entern!«, erschallte der Befehl.


  Mit gedämpftem Eifer sprangen die Ersten auf die Kogge. Haferkopp und John warteten. Nichts geschah. Alles blieb absolut friedlich.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte der Junge den Quartiermeister.


  »Da musst de Gukkel frachn.«


  »Wen?«


  Haferkopp drehte sich zu ihm um, wirkte jedoch abwesend. »Käpt’n Gukkel! Mensch, das is so ne Rednsart. Is jemand, der alles weeß.«


  John verstand kein Wort. Erwartungsvoll und mit einem Kribbeln im Bauch schaute er zum anderen Schiff hinüber.


  »Hier ist nichts, Käpt’n!«, rief Kett von der Kogge aus.


  John machte sich seine Gedanken dazu. Dem Anschein nach war die Besatzung in einen Kampf geraten. Neben zertrümmertem Schiffszeug lagen Kleidungsfetzen und Waffen herum. Sogar Brandflecken und Blut erkannte man auf den Brettern. Doch von der Crew fehlte jede Spur.


  »Schaut nach! Irgendwo muss es Hinweise geben!«, brüllte Bierbart. Wutschnaubend stapfte er vom Achterdeck herunter. »Aus dem Weg! Ich werde mir selbst einen Überblick verschaffen.«


  Die Mannschaft machte ihm Platz. Die Stulpenstiefel erschütterten die Planke, als er darüberschritt.


  Doch auf der anderen Seite verflog seine Härte. Wie verloren blickte er sich auf dem fremden Deck um. »Wer würde es wagen, ein Schiff der Krone anzugreifen?«, murmelte er.


  Plötzlich schleppten Kett und Delkint einen Verwundeten aus dem Unterdeck herauf. »Käpt’n! Der hier lag im Frachtraum!«


  Alle Blicke richteten sich auf den Unbekannten. Seine Uniform hing zerrissen vom Körper herab. Darunter stach die rote Farbe von Blut hervor. Die Augen standen unnatürlich nach oben.


  Die beiden Piraten warfen ihn zu Füßen des Kapitäns. »Er redet nur undeutliche Worte, Käpt’n. Scheint nichts geraubt worden zu sein. Sieht alles so normal aus, als hätte es keine Schlacht gegeben.«


  Bierbart beugte sich hinunter. »Sag, Soldat, was ist hier passiert?«


  Der am Boden Liegende gab keine Antwort. Mit den Händen versuchte er, etwas zu greifen. Seine Armmuskeln wirkten erschöpft.


  Der Kapitän führte den Kopf näher heran. »Was ist hier geschehen? Sag es mir!«


  Endlich hörte er leise Worte. Bierbart konzentrierte sich und richtete sich auf. »Ich glaube, er sagt: Nein, ich nicht! Er wiederholt es ständig.«


  »Was soll das bedeuten?«, fragte Kett.


  »Das weiß nur Gukkel. Wo ist der Doktor?«


  Sofort trat Undet zu seinem Kapitän.


  »Schaut nach, ob Ihr etwas für ihn tun könnt. Dieser arme Tor ist nur nützlich, wenn er redet. Andernfalls sehe ich keine Verwendung für ihn.«


  Der Arzt drehte den Soldaten auf den Rücken und untersuchte ihn. Die Wunden stammten von einem Säbel. Ein Zeichen dafür, dass auf dem Schiff ein Nahkampf stattgefunden haben musste. »Seltsam«, flüsterte er. »Äußerst seltsam.«


  »Nun, Doktor, was wisst Ihr zu berichten?«,


  »Die Verletzung in seiner Brust hätte zum Tode führen müssen.«


  »Das ist nie verkehrt, aber wieso lebt er noch?«


  »Ich weiß es nicht. Das ist unmöglich.«


  John und die Umstehenden erschraken. Das war kein gutes Zeichen. Doch am meisten zitterte Manni Poliere, der Steuermann. Vor Nervosität nahm er sogar sein Toupet ab und kaute darauf herum. Zu Quallenmann flehend bekreuzigte er sich und betete, dass der Gott des Meeres seinen Zorn nicht über der Quietsch Vorwärts entladen möge. Haferkopp gab ihm einen Schlag in die Rippen.


  Indessen schaute Undet tief in die Augen des Soldaten. »Es hat den Anschein, als wäre sein Körper nur noch eine leere Hülle.«


  »Okay, das reicht«, sagte Bierbart. »Machen wir, dass wir wegkommen.«


  Die Mannschaft quittierte es mit einem kräftigen »Aye!«


  »Und was passiert mit dem da?«, wollte Kett wissen und zeigte auf den Fremden.


  Der Kapitän runzelte die Stirn. Mit einer Hand fuhr er sich seitlich unter den Hut. Anschließend schaute er zu seinem Sohn. Die Miene des Vaters drückte Bedauern aus, das jedoch schnell versickerte. »Das Meer fordert ihn«, so die kaltherzige Anweisung.


  »Bei aller Ehre, Käpt’n, wir sollten ihn mitnehmen!« Undet sprang auf und griff nach einem Mantelärmel seines Kommandanten.


  Der Kapitän blickte brüskiert auf die langen Finger. Augenblicklich und mit einem sichtbaren Schlucken löste der Doktor die Hand von der würdevollen Kleidung.


  »Was sollen wir mit Fischfutter?«, fragte Bierbart nach kurzem Bedenken. »Piratenstadt ist kein sicherer Ort für einen Soldaten des Königs. Außerdem sagtet Ihr selbst, dass er bereits tot sein müsste. Nur Meister Tod und Gukkel wissen, warum er noch lebt. Er steht nicht unter demselben Stern wie wir.«


  »Aber wenn ich ihn zum Sprechen brächte?«


  »Und wer hält mir den Ärger vom Hals, den wir mit ihm bekommen könnten?«


  »Bitte, Käpt’n! Ich brauche ihn für einige dringende Untersuchungen. Er ist Euer Gefangener, aber ich werde mich um ihn kümmern. Er wird niemandem zur Last fallen.«


  Bierbart zögerte, während Undet drängte.


  »Bitte, es ist so wichtig! Wenn Ihr später Zweifel hegt, kann er immer noch über Bord gehen.«


  Der Kapitän holte tief Luft durch die Nase. »Also gut, doch ich warne Euch: Sollte mir irgendetwas an der Sache missfallen, besucht ihr beide die Haie. Bei Quallenmanns goldener Locke, überlegt es Euch zweimal. Und denkt dabei an die Haie!«


  »Ich danke Euch!«, antwortete Undet prompt.


  »Aber Käpt’n, im Zweimaleins der Piraterie steht, dass man ohne Not keine Gefangenen nehmen soll«, merkte Steuermann Poliere aus furchtsamen Augen an. »Ich meine Kapitel zwei, Pro und Kontra von Gefangennahme.«


  Mit scharfem Blick begegnete Bierbart dem Einwand. »Ich glaube, unter Anmerkungen zum Leitfaden finden wir ebenfalls, dass ein Pirat weiß, wann er die Hinweise in diesem Buch beachten sollte und wann nicht. Ist es nicht so?«


  Niemand wagte zu antworten. Poliere ließ das Haupt wie ein Verurteilter sinken.


  Nach diesen Worten eilte der Kapitän schnurstracks zurück auf sein Schiff. Als er an seinem Sohn vorüberging, wollte John etwas sagen, doch sein Vater ging an ihm vorbei.


  Enttäuscht sah er ihm nach. So hatte er seinen Vater noch nie erlebt.


  


  6. Piratenstadt, du heilige aller Piratenstädte


  


  Am zweiten Abend nach dem Spektakel mit dem Soldaten lud der Kapitän zu einer Feier.


  Denbray rollte ein Bierfass heran, was die Mannschaft mit einem Stampfen bejubelte. Im Freudentaumel rauften sie sich. Es sah aus, als flösse der ausgeteilte Rum mehr auf den Boden, denn in die Kehlen. Bierbart selbst stieß mit Limonade an. Obwohl er nie Alkohol trank, war er nach ein paar Bechern mindestens genauso berauscht.


  Eine Geige erheiterte das Gelage mit schrillen Tönen. Sie bestand aus dem Schwert eines Schwertfisches. Während des Geigenspiels teilte Kett nicht nur Trinksprüche, sondern auch Beleidigungen aus. Mit Schnapsfahne waren sie noch weitaus widerwärtiger als sonst.


  Insbesondere Papagei Rednich kam auf seine Kosten. Er klatschte mit den Flügeln, als er beim Wettsaufen gewann und Valo unter den Tisch rollte.


  Da John immer noch mit der Seekrankheit kämpfte, trank er nur Wasser. Sobald er an Essen dachte, rebellierte sein Magen. Zu einem Gespräch mit seinem Vater kam es nicht. Für den großen Bierbart schien er bloß ein Schiffsjunge zu sein – oder weniger.


  Zum Ausgleich lernte er den Bootsmann Mister Müller besser kennen. Er mochte ihn schnell. Mit seiner väterlichen Art verscheuchte der Bootsmann Johns Trübsinn und brachte ihn auf interessante Gedanken. Aber warum kannte niemand seinen Vornamen? Nicht einmal Mr Müller wusste ihn. Alle Leute nannten ihn nur Mr Müller.


  Der Bootsmann war dafür verantwortlich, dass alles am Schiff reibungslos lief. Fast den gesamten Abend redeten sie beide über Seemannsbegriffe, Tätowierungen und die schönsten Strände von Piratenland. Dabei verteilte sich der Bierschaum in Mr Müllers dichtem Bart. John grinste heimlich. Er traute sich sogar zu fragen, was es mit diesem Kapitän Gukkel auf sich hatte.


  Der Bootsmann musste herzlich lachen.


  Gukkel war ein Kapitän gewesen, der im vergangenen Jahrhundert die Sieben einhalb Ozeane bereist hatte. Bevor man ihn zum Piraten umgeschult hatte, hatte er ganz normal am Schreibtisch gearbeitet. Es war ein sterbenslangweiliger Job gewesen. Jeden Tag ackerte er für die Saftwarenentwicklerfirma Apfel Ice Tea, abgekürzt Apfel IT. Erst viel später hatte er es zum klügsten Seeräuber der Meere geschafft, da er auf jede Antwort eine Frage wusste.


  Nach Gukkels Tod hatten Unbekannte seinen Kopf aus dem Grab geraubt und mittels dunkler Rituale verflucht. Von da an lebte ein sprechender Schrumpfkopf weiter, gefüllt mit dem Wissen von Gukkel. Nach einer endlosen Odyssee hatte die S.U.F.F. den Kopf in ihren Besitz gebracht. Seitdem hütete sie ihn in ihren Hallen wie die Perle einer heiligen Auster.


  Jetzt begriff John, warum die Piraten sagten, man solle Gukkel fragen. Vorstellen konnte er sich die Sache mit dem Schrumpfkopf dennoch nicht. Aber die Geschichte klang interessant.


  


  Als John am Morgen die Beine ausstreckte, rieb er sich vorsichtig den Magen. Ja, er verspürte Hunger. Aber auf ein Essen konnte er lange warten. Die Begrüßung der Mannschaft machte ihm klar, dass die gute – wenngleich verkaterte – Stimmung noch viele Stunden anhalten würde. Alle packten mit an, wie an den Tagen zuvor. Lediglich Doktor Undet ließ sich kaum mehr auf dem Oberdeck blicken.


  Warum versteckte sich der Doktor?


  John dachte an das zersprungene Glas in dessen Kabine, dann an das Papier. Vor seinen geistigen Augen tänzelten die mysteriösen Schriftzeichen des Buches. Ob das Insekt inzwischen ins Meer gesprungen war? Ihn beschlich ein ungutes Gefühl. Was trieb der Doktor und was machte der Gefangene? Natürlich war er froh, dass sein Vater den Soldaten nicht zurückgelassen hatte. Allerdings stimmte er Poliere zu: Was, wenn Unheil über sie käme? Seinen Vater begleitete das Übel wie ein Papagei auf der Schulter.


  In seiner Autobiografie sprach der Kapitän niemals von Übeln. Da stand nur was von Seeungeheuern, Stürmen und übermächtigen Feinden. Aber für John war all dies genau das: Übel, Übel und nochmals Übel.


  »Hey, du bis dran!«, riss ihn die Stimme von Haferkopp aus seinen Gedanken. »Machste noch mit?«


  »Jaja!«, blubberte er als Antwort. »Wie ist der Stand, gemeiner Pirat?«


  »Ich hab den Bösn Wonnabi jespielt und ihn mit der Pistole des Verräters ausjerüstet.«


  »Aber ich dachte, der kann nur eine Waffe tragen?«


  »Nich, wenn sein Begleiter entwaffnet wurde. Dann darf Wonnabi ebn ne weitre Waffe aufnehmn.«


  »Das ist unfair! Was soll ich mit Käpt’n Latrine da entgegensetzen?«


  »Da kein Bord-WC in der Nähe is, wird mein Kapitän ihn besiechn.«


  »Das klingt, als würde ich erneut verlieren. Kann es sein, dass du mich bei Schlag den Pirat jedes Mal überrumpelst? Wo liegt die krumme Furche?«


  »Übung, mein Freund! Das sieht doch schon jut aus.«


  Haferkopp versuchte John aufzumuntern, aber der Junge fühlte sich trotzdem nicht besser. Die Regeln des Spiels kannte er auswendig, bloß die Feinheiten ließen ihn verzagen.


  Dabei war das Grundprinzip des Kartenspiels simpel wie Seifenblasen. Es bestand darin, mit seiner Piratenmannschaft die des Gegners zu besiegen. Wählte man die richtigen Kapitänskarten, hatte man den Sieg fast in der Schatztruhe. Sie waren die mächtigsten Karten bei Schlag den Pirat.


  Aber John fiel es schwer, die Stärke seines Blattes einzuschätzen. Außerdem bereitete es ihm Schwierigkeiten, im entscheidenden Moment, die passende Karte zu wählen. Er verzweifelte daran. Sosehr er sich bemühte, er konnte nicht gewinnen. Mehr noch, er konnte mit der Serie an Niederlagen nicht umgehen.


  Selbstzweifel nagten an ihm. Sein Vater war einer der besten Spieler in Piratenland und wollte auch aus ihm einen guten Spieler machen. Zu seinem siebten Geburtstag hatte John von ihm sein eigenes Anfängerset bekommen: die Schwarz-Weiß-Edition. Hier gab es original Unterschriften aller Piratenkapitäne, die auf den Karten Goldzähne bleckten, Säbel schwangen oder die Messer wetzten.


  Voller Erinnerungen strich er über seine Karten. Deutlich sah er vor seinen inneren Augen, wie er sie als kleiner Junge das erste Mal ausprobiert hatte. Damals hatte er ohne Strategie gespielt. Regeln hatte er nicht gekannt und sein Vater hatte geduldig mit ihm gespaßt. Sie beide hatten viel mehr gelacht als heute. Nicht Gewinnen hatte gezählt, es war darum gegangen, gemeinsam ein Spiel zu spielen. Alles war unbeschwerter gewesen.


  John dachte nach. Im Grunde spielte er immer noch wie früher. Wäre es anders gewesen, könnte er Haferkopp zumindest ab und zu schlagen. Doch er und sein Vater waren so verschieden. Er sah nicht nur vollständig anders aus als sein Vater, sondern würde auch niemals spielen können wie er. Nur was fehlte ihm? War es der Ehrgeiz? Aber genau diese Eigenschaft machte ihn zu einem Piraten.


  Er zuckte mit den Schultern und schmetterte die Karten auf den Tisch. Haferkopp hob fragend die Hände. Wortlos stand John auf.


  »Hey«, setzte sein Mitspieler an, doch er sprach nicht zu Ende. Malchius schaute ihm nach und schob die Karten zusammen.


  


  Am frühen Nachmittag half John Mr Müller bei der Kontrolle der Gerätschaften. Dabei zeigte er, was er bisher in Sachen Tauwerk gelernt hatte. Einige Male benötigte er Hilfe, aber meist lobte ihn der Bootsmann. Daraufhin packte John noch härter zu.


  Sein Vater stand auf dem Achterdeck, beobachtete ihn und zwinkerte ihm entgegen. John nickte erfreut zurück.


  Genau in diesem Glücksmoment tauchte Undet auf und flüsterte Bierbart etwas ins Ohr. Beide gingen die Treppe hinunter und verschwanden in der Kapitänskajüte.


  John schlug mit der Faust gegen ein gespanntes Tau. Zu gerne würde er das Gespräch belauschen. Inbrünstig hoffte er, dass sie über den Gefangenen redeten und nicht über ihn. Bei dem Gedanken, dass Undet etwas von dem Einbruch ausplapperte, lief ihm ein kalter Schweißfilm den Nacken hinunter. Vielleicht hatte der Doktor gemerkt, dass der Kapitänssohn in seinem Schrank herumgeschnüffelt hatte. Er schluckte schwer. Während er ein Netz zusammenknüpfte, ließ er die Kabinentür nicht mehr aus den Augen. Das Gewissen plagte ihn wie eine Schar Schmeißfliegen.


  Er wartete, bis der Doktor und sein Vater wieder rauskamen. Und wartete…


  Viel zu lange musste er warten, endlich ging die Tür auf. Undet kam heraus und verschloss sie hinter sich.


  »Ah, der junge Herr Bierbart.« Der Doktor trat an ihn heran und schaute zu, wie er am Boden kauerte. »Allzeit gewissenhaft bei der Arbeit. Man sagte mir, du wärst ebenso wissensdurstig wie fleißig. Eine seltene Kombination für einen Piraten.«


  John wusste dazu nichts zu sagen. Selbst wenn er gewollt hätte, hätte er kein Wort herausgebracht. Den Blickkontakt vermeidend, nickte er nur stumm.


  »Die Übelkeit hat sich gelegt. Gut für dich, schlecht für mich als Arzt.« Undet kicherte kindisch. »Schade. Ich hätte dir so gern einen Blick in meinen Medizinschrank gegönnt.« Mit diesen Worten wandte der Doktor sich ab.


  John fühlte die Röte an seinem Hals aufsteigen. Er war ein Narr gewesen. Wieso hatte er gedacht, er könnte Undet täuschen? Der Doktor hätte ihm ebenso ins Gesicht sagen können, dass er ab sofort die Saugnapffinger von seinen Sachen lassen sollte. Eine Frage blieb jedoch: Wusste er auch, dass John das rätselhafte Buch entdeckt hatte? Und obendrein, was hatte es mit diesem Werk auf sich?


  Verärgert warf er das Netz hin. Er zerbrach sich den Kopf über den Vorfall in Undets Kabine. Warum war der Doktor so scharf darauf gewesen, den Soldaten für Forschungszwecke mitzunehmen? Scheinbar fanden Erwachsene Dinge logisch, über die man mit zwölf Jahren stundenlang grübelte.


  Anstatt den Tagelöhner zu mimen, könnte er natürlich seinen Mumm in die Backen blasen und in die Kabine des Kapitäns gehen. Klar, er war nur der Schiffsjunge, aber gleichzeitig der Sohn des mächtigsten Piraten auf dem Meer hinter dem Meer. Zwölf Jahre lang hatte es keine Barrieren zwischen ihnen gegeben. Warum sollte das plötzlich anders sein? Warum trennte sein Vater an Bord strikt Beruf und Familie?


  Unruhe kam in der Mannschaft auf. Und vom Ausguck rief der Matrose Eugen Taler: »Land in Sicht!«


  John blickte zum vorderen Teil der Quietsch Vorwärts. Am Bugspriet vorbei sah er nur Wasser, von Land keine Spur. Trotzdem eilte der Rest der Crew auf das Oberdeck. Alle schauten in die Richtung, in die der Matrose vom Krähennest zeigte.


  Taler wiederholte die Worte. Kurz darauf hörte John, wie hinter ihm das Brett der Kapitänskajüte aufschlug. Ohne sich umzuwenden, fixierte er weiter die Kimm, die Linie des Horizonts. Langsam, sehr langsam, meinte er, etwas zu erkennen. Augenblicke vergingen. Dann endlich: Festland!


  Eine erste Möwe kreiste vor ihnen und begrüßte sie gackernd. Unsicher drehte er seinen Kopf nach hinten. Mit dem kleinen Finger stocherte sein Vater zwischen den Zähnen und nickte. John begann zu lächeln. Piratenstadt!


  Fünf Tage hatten sie auf See verweilt. Jetzt wollte er so schnell wie möglich seinen Fuß auf die Insel setzen. Hatte ihn früher jemand gefragt, wohin er am liebsten reiste, hatte er stets die gleiche Antwort gegeben: Piratenstadt.


  In ihm brodelten die Erwartungen. Was würde er dort erleben? Mehr Piraten auf einem Haufen gab es nirgendwo anders. Piratenstadt war das Zentrum von Piratenland. Der Mittelpunkt. Nicht im geografischen Sinn, aber es war der Anlaufpunkt für sämtliche Seeräuber. Hier traf man alles, was Rang und Namen hatte. Gleichfalls traf man alles, was weder Rang noch Namen besaß oder bloß unter Schimpfworten bekannt war. Man traf ruhmreiche Piraten ebenso wie den Abschaum der See. Man sah Männer und Frauen. Es gab alles, was das abgrundtief gierige Piratenherz begehrte: Rum, Weiber und Gesang. Auf jeder anderen Insel wäre man damit bereits glücklich gewesen. Doch hier gab es noch mehr. Man fand noch Glasaugen, Holzbeine, alte Schatzkarten, alte Schätze, falschen Fisch, falsche Seeräuber, Schiffe, Kanonen, T-Shirts von Mike®, Thrombosestrümpfe für lange Seereisen, ausgestopfte Köpfe von berühmten Piraten und nicht zuletzt jede Menge Säbel. Und die Säbel konnte man in sämtlichen Ausführungen bewundern: spitz, stumpf, halbstumpf, krumm, halbkrumm, ganz krumm, dick, dünn, silbern, schwarz, grün, lila, windschnittig, aus Metall, aus Holz, aus Barnabagummi™, mit Widmung, mit eigenem Foto, mit Griffwärmer, mit Klingenenteiser, mit Regensensor, mit Halb- oder Vollautomatik, mit oder ohne Klinge, mit Blut, mit Kunstblut, mit Zertifikat, mit Leiche. Kurzum: Es gab keinen Säbel, den es nicht gab. Verkaufsschlager war aber immer noch der stinknormale Säbel, bevorzugt zum Kämpfen.


  Gegründet worden war Piratenstadt – wie sollte es anders sein – von einem Piraten. Vor einigen Jahrzehnten hatte der spitzfindige Freibeuter Sam Stage diese Ruhmestat vollbracht. An einem Freitag war er auf diese Insel gekommen, natürlich auf der Suche nach einem Schatz. Aber er hatte das Graben noch gar nicht begonnen, da sprang ihm der Schatz förmlich entgegen. Er rammte seine Schaufel in den Boden, um seine Arbeitshandschuhe anzuziehen. Im selben Augenblick war das Gerät im hohen Bogen davongeflogen und eine braune Fontäne in die Luft geschossen. Nachdem sich Stage vom Schock erholt hatte, sah er, dass er auf eine Rumquelle gestoßen war. Braunes Gebräu in bester Qualität. Von nun an war er ein reicher Mann. Er gab der Insel den Namen Piratenstadt und machte daraus ein Ferienparadies. Zuerst war es ein Geheimtipp unter den Seeräubern gewesen. Nach und nach jedoch erhielt der Kommerz Einzug. Viele Händler ließen sich hier nieder, um den Seemännern ihren Krempel anzudrehen. Piratenstadt wuchs zu einer Metropole an. Irgendwann hatte Stage genug. Er verkaufte seine Inselrechte an die Leihmann Brüder Inc., verließ Piratenstadt und gründete ein maluwenisches Mädcheninternat.


  


  Bierbart gab allen den Befehl, auf ihre Posten zu gehen. In Kürze würden sie anlegen. Er fluchte, weil sich der Hafen diesmal auf der anderen Seite der Insel befand. Zuerst sah man nur Berge, Palmen und Strand. Ein verrotteter Kreuzmast ragte aus dem Wasser, umschlungen von einem Seil, das wie ein uralter Bart aussah. Mittlerweile erkannte die Mannschaft Details des Stadtviertels. Am Ufer standen zahlreiche Türme. Sie dienten dem Schutz vor Angriffen der königlichen Marine. Nicht, dass es jemals einen solchen Angriff gegeben hätte, aber man konnte nie wissen.


  Tuchmöwen lachten über ihren Köpfen und winkten der Besatzung mit weißen Stofftüchern in den Krallen zu. Kräftige Männer zerrten schwere Netze an Land. Von dort stieg der durchdringende Geruch von Fisch in ihre Nasen. Hier gab es reichlich Fisch. John roch selbst die Bottiche mit den vergammelten Innereien.


  Die Quietsch Vorwärts fuhr langsam an die Anlegestelle heran. Ein altes Schiffswrack grüßte verschlafen aus tausend Moosaugen.


  »Und, Männer, denkt daran: In zwei Tagen verlassen wir Piratenstadt«, erinnerte Bierbart seine Leute.


  Wenn nichts Unvorhergesehenes passierte, konnte die Mannschaft die Zeit auf der Insel frei nutzen. Lediglich Mr Müller, Denbray und Haferkopp bekamen den Auftrag, die Schiffsvorräte aufzufüllen.


  Der Doktor jedoch musste auf dem Schiff bleiben. Scherzhaft nannten sie ihn dafür Pavian. Er war für die ununterbrochene Bewachung des Soldaten verantwortlich. Allerdings fragte sich die Crew, wann sich der Zustand des Gefangenen endlich verbesserte – oder verschlechterte.


  Was John anbelangte, sollte er das Grab von Großvater zusammen mit Bierbart aufsuchen. Obwohl er annahm, dass der Besuch todlangweilig werden würde, freute er sich darüber, Zeit mit seinem Vater verbringen zu können. Als der Kapitän auf den Steg trat, wich John ihm nicht mehr von den Fersen.


  In Piratenstadt erwartete man seinen Vater bereits.


  Ein gut betuchter Mann, nicht viel kleiner als Bierbart, stellte sich ihnen in den Weg. Eine dunkle Mütze lag auf seinem Kopf wie ein dösendes Tier. Sie sah aus wie ein Hundefell. Man konnte gar nicht erkennen, wo die Kopfbedeckung aufhörte und das echte Haar anfing. Dafür war die Kopfbehaarung besonders lang und der Mann spielte mit der Hand unentwegt in den Strähnen herum. Mit einem graziösen Stock, den er an der rechten Seite hielt, klopfte er auf die Bretter des Stegs. Zweifellos benutzte er ihn nicht, um sich darauf zu stützen, vielmehr diente er als Zierde. Neben ihm humpelte ein kleingewachsener Dürrhaken, vermutlich sein Schreiberling.


  »Welch eine Ehre, Euch zu sehen, Kapitano Stefanio Bierbart«, sagte der Mann mit einer hohen Stimme, die John an eine Sirene erinnerte.


  »Ich grüße Euch, Aarweit Jeremias Ford!«, raunte Bierbart.


  John kannte den Namen. Aarweit J. Ford war Vorsitzender der Piratengewerkschaft S.U.F.F.


  »Nun, wie ich sehe, seid Ihr noch immer mit der Quietsch Vorwärts und derselben Mannschaft unterwegs. Wie rühmlich! Das hätten nicht viele gewagt.« Dabei schüttelte sich Ford wie ein schleimiger Husarenfisch in Menschenhand. »Das letzte Mal, als Euer Kahn hier geankert hat, hat die Piratengewerkschaft eine Überprüfung bei Euch durchgeführt. Erinnert Ihr Euch? Ach was, gewiss erinnert Ihr Euch. Wie könntet Ihr Paragraf fünf, Absatz eins je vergessen? Sicher kennt Ihr noch die Verwaltungsvorschrift für Angemessene Arbeitsbedingungen in, von und zu Piratenangelegenheiten, abgekürzt VfAAivuzP.«


  John verdrehte die Augen.


  »Diese Kontrolle zeigte erhebliche Mängel auf«, fuhr der Mann fort. »Ich wiederhole: erhebliche Mängel. Ich hoffe für Euch und Euer Schiff, dass diese Missstände gemäß Paragraf fünf, Absatz vier der VfAAivuzP behoben worden sind. Andernfalls werden Teile Eurer Ausrüstung oder Eurer Mannschaft konfisziert.« Der Vorsitzende schüttelte sich erneut, als hätte er einen Fisch im Kragen. Mit seinem Stock tippte er warnend auf die Brust von Bierbart. »Zudem würde man ein Zwangsgeld von einhundert Goldmünzen verhängen. Ein Kleingeld für einen so mächtigen Mann?«, wollte Ford wissen und vollführte einen fiesen Zungenschlag.


  »Von erheblichen Mängeln war nie die Rede«, setzte Bierbart an.


  »Nein?«, fragte Fort herausfordernd. »Hat der Steuermann nie übermüdet am Ruder gesessen? Hat Euer Fockmast immer den Anforderungen entsprochen? Und bedenkt, wir reden hier von Kapitel drei: Maße und Normen für Masten und Segel. Genauer gesagt sprechen wir von Unterkapitel drei, Punkt elf: Fregatten. Betrachtet hier genau den Unterpunkt zwo für Fockmasten. Hat Euer Mast immer die Normvorschrift für Segelschiffe in und um Gewässertypen A achtundreißig erfüllt? Oh, Verzeihung. Sicher ist Euch diese Verordnung besser als NVfSiuuGTA38 bekannt. Aber soweit ich weiß, waren da noch mehr Mängel. Man denke nur an Eure Mannschaft. 64,7Prozent Eurer Angestellten haben die Zweite Stern-Überprüfung im Tauchen und Baden nicht erfolgreich absolviert. Und 23Prozent – ich wiederhole: 23Prozent – Eurer Belegschaft stuften die Unterkunftsbedingungen auf Eurem Schiff als verbesserungswürdig ein. Ach ja, und in Eurer Tiefkühltruhe wurde Fisch gefunden – zwei Tage nach dem Verfallsdatum! Muss ich weitere Ausführungen tätigen?« Mit dem Stockknauf vor seinem Mund wandte er sich angewidert ab.


  Bierbart schaute zu seinem Sohn hinunter. Dabei demonstrierte er ein krampfhaftes Lächeln.


  Bei der Vielzahl an Überraschungen prustete John los. Er fragte sich, was Aarweit J. Ford sagen würde, wenn er wüsste, dass sich auf der Quietsch Vorwärts ein gefangener und verwundeter Soldat der Krone befand. Trotzdem lächelte er zurück.


  Sein Vater wandte sich wieder dem Vorsitzenden zu. »Für all das gibt es wie so oft eine gute Erklärung. Und eine gütliche Einigung«, lenkte er kleinlaut ein.


  »Das hoffe ich«, antwortete Ford. »Und zwar in Eurem Interesse!«


  »Ja, wir werden uns schon einigen. Macht Euch keine Sorgen, schließlich bin ich Mitglied der Gewerkschaft«, sagte Bierbart fast triumphierend. »Dafür zahlt man ja regelmäßig Beiträge.« Er presste einen schäbigen Lacher heraus. Niemand sonst schien amüsiert.


  Ford flüsterte seinem Gehilfen etwas ins Ohr. Mit flinken, hölzernen Fingern kramte dieser in seinem Papierstapel. Offensichtlich fand er, wonach sein Herr verlangt hatte.


  »Apropos Beitrag«, sagte Ford, wobei er sich einmal mehr schüttelte. »Hier steht noch eine offene Forderung an Mitgliedsbeiträgen von vierzehn Goldstücken.«


  »Vierzehn Goldstücke!«, schrie Bierbart. »So lange gibt es die S.U.F.F. noch gar nicht.«


  Fords Augen weiteten sich, bis sie wie Hornissen ausschauten. »Vorsicht, Kapitano! Ihr seid nicht in der Position, derartige Gespräche zu führen. Entweder Ihr zahlt oder Ihr werdet diese Insel nie wieder verlassen.«


  »Kein Pirat, der etwas auf sich hält, schleppt so viel Geld mit sich herum.«


  »Ich bin sicher, Ihr findet eine Lösung. Immerhin spreche ich mit dem berühmten Kapitano Bierbart. Und bis dahin verhänge ich über Euer Schiff ein Embargo.« Daraufhin wandte sich Ford zum Gehen. »Und vergesst nicht, im Fall einer Nachkontrolle sind diese läppischen Goldstücke Euer geringstes Problem.«


  Wie begossen stand der Vater da. Auch das hatte sein Sohn noch nie erlebt.


  In der Zwischenzeit hatte die Crew das Weite gesucht. Nur Rednich betrachtete lüstern das Schauspiel und verabschiedete Ford mit den Worten: »Gib mir Zucker oder ich sage es Totenmann!«


  John zwackte seinen Vater am Ärmel. »Wieso hast du dich von dem so abkochen lassen?«


  Bierbart seufzte. »Ach, weißt du, gegen die Bürokratie bist du machtlos. Sie ist die ungeliebte Schwester der Piraterie.«


  


  7. Bierbart hoch drei


  


  Mittlerweile ging es auf den späten Nachmittag zu. Bierbart und sein Sohn hatten sich erst durchfragen müssen, wo sich das Grab von Großvater befand. Obwohl sein Vater jedes Jahr hierherkam, erkundigte er sich jedes Mal erneut. Das lag an der Besonderheit von Piratenstadt, weil sich die Insel fortwährend wandelte. Nicht stündlich oder täglich, aber so, dass niemand es voraussagen konnte.


  Die beiden verließen die Stadt. Das Gelände ging in kleinere und größere Hügel über. Bierbart hatte es eilig. Er wollte den Besuch bei Großvater schnellstmöglich hinter sich bringen.


  Ursprünglich hatte John gehofft, die Stadt erkunden zu können. Stattdessen trottete er seinem Vater hinterher. Das Einzige, was er zu Gesicht bekam, waren die zahllosen Plakate der Rockband Rollende Gebeine. Für den morgigen Abend stand ein Konzert in Piratenstadt an. In seinem Kinderzimmer hingen zwei Poster der Musikgruppe. Eins hatte ihm Haferkopp geschenkt und das andere stammte aus der Zeitschrift Junger Pirat. Kurzzeitig hatte er selbst einmal Fischgräten-Mundharmonika geübt. Seine Mutter hatte die Musik natürlich als viel zu laut empfunden. Wie gern hätte er ein echtes Konzert miterlebt.


  »Wie weit ist es noch?«, wollte John wissen.


  »Wenn wir richtig sind, müssten wir bald da sein.«


  »Wie lange kennst du den Doktor schon?«


  »Undet? Vielleicht zwei, drei Jahre. Ich bin mir nicht sicher. Wer zählt das so genau?«


  »Wie hast du ihn kennengelernt?«


  »Du musst wissen, Ärzte sind Mangelware. Unseren letzten hat die Malaria dahingerafft. War eine ziemliche Sauerei, das Ganze wegzuwischen. Undet habe ich hier in Piratenstadt aufgestöbert. War noch nicht lange auf der Insel, ist mit einem Flüchtlingsdampfer aus Überübersee angekommen. Er bat mich um eine Praktikantenanstellung.«


  »Praktikantenanstellung?«


  »Genau! Aber Undet hatte Glück. An Bord lag der schwerverletzte Obermaat Imgans Stükk. In meiner Autobiografie hast du sicher alles darüber gelesen. Das ist die Geschichte mit dem leblosen Arm der Mumpitzkrake.«


  »Den vierten Arm der Mumpitzkrake? Der, welcher das Meer hinter dem Meer als einzelner, lebloser Arm unsicher machte?«


  »Richtig, dieser Arm! Aber so leblos, wie es immer heißt, war er gar nicht. Ganz im Gegenteil. Er hätte die Quietsch Vorwärts fast in zwei Hälften gehauen. Jedenfalls war Stükk schwer verletzt gewesen. Bis wir in Piratenstadt angekommen waren, hatten wir Teile seines Körpers in unserer Kühltruhe aufbewahrt. In der Stadt trafen wir Undet. Der Teufelskerl schaffte es doch tatsächlich, den Obermaat vollständig zusammenzuflicken. Okay, irgendwie war ein Auge aus der Kühltruhe verschwunden, aber der Rest sah wie neu aus. Bei Quallenmanns Bart, einfach unfassbar!«


  Im Geiste sah John Imgans Stükk deutlicher denn je. Der Obermaat schaute recht finster durch sein gesundes Auge. Ansonsten war wirklich alles intakt an ihm. Er konnte sogar im Stehen pinkeln. Die Geschichte endete im Buch mit dem Sieg über den Arm der Mumpitzkrake. Diesen Sieg hatte natürlich sein Vater mit eigenem Säbel vollbracht. Aber dass der Doktor Stükk gerettet hatte, hatte er bisher nicht gewusst.


  »Findest du die Sache mit dem Gefangenen nicht merkwürdig?«, fragte John. »Wir sind ein hohes Risiko eingegangen. Jedenfalls sagt mein Kopf das.«


  Bierbart machte eine wegwerfende Bewegung. »So was höre ich ständig von Piraten, die noch nie den blutigen Wind und die sabbernde Fresse des Meeres vor sich gesehen haben. Warten wir ab, was passiert. Undet glaubt, dass die Seele des Soldaten von seinem Körper getrennt wurde. Mein Verstand sagt mir, dass dies ein vortrefflicher Anfang für eine neue Geschichte ist.«


  John stutzte. »Die Seele? Wie soll das gehen, wo er doch lebt?«


  »Genau darum kümmert sich Undet. Scheint ein wandelnder Toter zu sein.«


  Johns Glieder zuckten zusammen. Aus Erzählungen kannte er ähnliche Fälle, allerdings spielten diese Geschichten ganz weit weg. Genauer gesagt in der Überüberüberübersee.


  »Das klingt ja furchtbar!«, sagte er. »Wenn das stimmt, müssen wir ihn loswerden!«


  Bierbart drehte sich um und bremste ihn mit einer Hand. »Immer mit der Ruhe! Das werden wir. Durch das Embargo gestaltet sich die Sache allerdings etwas schwieriger.«


  »Wie konnte das passieren?«


  »Hey, ich bin Pirat, kein Klugschwätzer. Aber merkwürdige Dinge gehen hier vor.«


  »Wir müssen …«


  »Wir müssen gar nichts«, unterbrach Bierbart seinen Sohn. »Ich muss dich nur wieder heil bei deiner Mutter absetzen. Und jetzt lass uns Großvater besuchen.« Er deutete nach oben auf einen Vorsprung.


  Wie hypnotisiert schaute John zu dieser Stelle. Ihm wäre es lieber gewesen, der große Bierbart würde alles daran setzen, den Untoten loszuwerden. Er war sich sicher, dass er an Bord niemals mehr ein Auge zubekommen würde. Nicht, solange sich der Soldat an Bord befand.


  Er staunte, wie wenig Sorgen sich sein Vater machte. Ein beschädigtes Schiff mit einem einzelnen Überlebenden – irgendetwas hatte das zu bedeuten, und die Quietsch Vorwärts war mitten darin verwickelt.


  


  Vater und Sohn kamen auf der Spitze des Hügels an. Von oben konnte man die gesamte Stadt überblicken. An der Anlegestelle sah John die schlafende Quietsch Vorwärts. Einen Friedhof gab es jedoch nirgends.


  »Dort drüben irgendwo«, sagte Bierbart und zeigte auf einen Busch. »Dein Großvater wollte nie zwischen hundert anderen Gräbern begraben werden. Deshalb suchte er sich ein ganz besonderes Plätzchen!« Er deutete auf zwei glatte Steine. »An dieser Stelle hat er das erste und einzige Mal in seinem Leben geweint. Am Tag, als er seinen Hamster beerdigt hat.«


  »Das ist nicht dein Ernst!«


  »Oh, nicht irgendeinen Hamster. Der Dämon hat deinem Großvater mehr als einmal die Haut gerettet.«


  John horchte auf. »Ein echter Dämon?«


  »Nein, so hieß das Pelztier. Jedenfalls hat es deinen Großvater im kältesten Winter vor dem Erfrieren bewahrt. Der Hamster wärmte ihn mit seinem Fell. Eine volle Woche.«


  »Das war alles?«


  »Aber nicht doch! Der Hamster vollbrachte viele Heldentaten. Auch im feinsten Restaurant hat er deinen Großvater aus der Klemme geholfen. McFritz hieß dieser Laden. Als er dort futterte, merkte er, dass er seine Geldbörse nicht bei sich trug. Das wäre sein Ende gewesen. Aber was glaubst du, was es für einen Tumult gegeben hat, als man im Essen einen Hamster fand?«


  »Tatsächlich? Und das Tier liegt hier begraben?«


  »Nicht nur der Hamster, auch Großvater und Großmutter. Deine Füße stehen mitten auf ihrer Bauchdecke.«


  Der Junge sprang erschrocken zurück.


  Bierbart wischte über die beiden Steine. Wahrhaftig, da standen die Namen drauf: Bertich und Berticha. Man konnte die Schrift kaum noch lesen. Gras war über die Sache gewachsen.


  John versuchte sich vorzustellen, was seine Großeltern für Menschen gewesen waren. Wie gern hätte er sie kennengelernt.


  »Hände hoch oder ich schieße!«, erklang plötzlich eine Stimme aus dem Hintergrund. Vor Schreck fiel John vornüber.


  Doch damit nicht genug. Als er sah, wer gesprochen hatte, entwich schlagartig sämtliche Wärme aus seinem Körper. Sein Entsetzen kannte keine Grenzen. Vor ihnen stand ein Geist! Bitterkalter Schweiß lief Johns Rücken entlang. Er merkte nicht einmal, dass er aufhörte, Luft zu holen. Seine kreidebleichen Hände gruben sich in den Dreck und von Todesangst ergriffen, kroch er hinter die Beine seines Vaters.


  Dieser blieb ungerührt stehen. »Du änderst dich nie, was?«, sagte er und seine Stimme hörte sich an wie bei einem Kaffeeklatsch. »Musst dich immer von hinten anschleichen.«


  »Aye!«, antwortete der Geist. »Und du, Automatikfahrer, bist noch immer zu spät. Hoffentlich geht es meiner Quietsch Vorwärts gut. Ich warne dich, wenn sie nur einen Kratzer hat, dann …!« Drohend erhob er seinen nebligen Zeigefinger.


  »Was dann? Gibst du mir wieder Suppe mit lebenden Piranhas?« Bierbarts Waden spannten sich zu Dynamitstangen.


  Allmählich löste sich Johns Verkrampfung. Sicher war das kein echter Geist. Bestimmt war hier ein Bauchredner am Werk, der einen Pappaufsteller mit einer blauen Kerze dahinter bediente.


  »Ihr kennt euch?«, fragte er zögerlich und die Frage klang selbst in seinen Ohren dumm.


  »Ach was, kennen!«, antwortete der Geist und verzog sein Gesicht. »Natürlich kenne ich diesen Badekappenträger!«


  »Nenn mich nicht so!«, fuhr Bierbart erbost dazwischen.


  »Wie soll ich dich sonst nennen? Du bist und bleibst ein Warmwasserbeckenschwimmer.«


  »Jetzt reicht’s!«


  »Kann mir mal jemand sagen, was hier los ist?«, brüllte John.


  Bierbart und der Geist verstummten augenblicklich. Doch schon wandte sich die Spukgestalt wieder Johns Vater zu. »Da, sieh dir das an! Wer ist dieses vorlaute Kind?«


  »Gut, dass du fragst! Wenn du mich jemals zu Wort kommen ließest, würdest du wissen, dass dies mein Sohn John ist. Dein Enkel.«


  Sofort nahmen der Junge und das Gespenst den gleichen fassungslosen Gesichtsausdruck an.


  »Mein Opa!?«


  »Mein Enkel!?«


  John fühlte sich von oben bis unten eingewickelt mit Seemannsgarn. Was hier geschah, passierte nicht in echt! Niemals könnte er den Geist seines verstorbenen Großvaters sehen. Oder doch?


  »Du bist Bertich Bierbart«, sagte John und er bekam den Mund nicht mehr zu. Seine Furcht begann zu weichen. Verwirrung und Hemmung vermischten sich mit einem Glücksgefühl.


  Fast fühlte es sich an, als stünde sein Ahn leibhaftig vor ihm. Er trug die gleichen Stiefel wie Vater, aber einen weniger galanten Mantel. Die Strähnen seines schütteren Haares tänzelten wie lange Grashalme auf seinem birnenförmigen Kopf. Und sein Bart schlang sich wie ein Schlauch um das Kinn. All das war von bläulichem Licht eingerahmt und teilweise unscharf, als würde der alte Pirat immer wieder verschwimmen.


  »John, mein lieber Junge!«, sagte Großvater Bierbart und etwas glitzerte in seinen Augen. »Weißt du noch, wie ich dich als Baby auf meinem Arm gehalten habe? Das war der schönste Moment in meinem Leben!«


  Johns Vater räusperte sich. »Der Junge ist erst zwölf Jahre.«


  »Halt dich da raus, Weiberheini!«, herrschte der Alte ihn an. »Ich habe mir damals nichts sehnlicher gewünscht, als meinen Enkel im Arm zu tragen.«


  John blickte vom einen zum anderen. Die beiden schienen sich nicht sonderlich gut zu verstehen. Kein Wunder, dass Vater nie viel von Bertich Bierbart erzählt hatte. Dabei musste Großvater überstolz sein. Immerhin war sein Sohn der berühmteste Pirat der Meere.


  »Warum kann ich dich sehen?«, wollte John wissen.


  »Hat dir dein Alter nichts beigebracht? Ich sag dir, werde bloß nicht so eine Weichwurst.«


  »Das reicht!«, zürnte Bierbart.


  Großvater winkte ab und gab die Erklärung. Sie war so simpel wie ein Kerzenlicht: Familienmitglieder hatten schon immer die Geister ihrer verstorbenen Verwandten gesehen. Je mehr man an einen Verstorbenen dachte, umso klarer sah man ihn. Besonders oft begegnete man Geistern an Orten, die man mit den Toten verband. Es ging sogar noch einfacher: Wenn der Lebende einen Funken Aberglaube besaß, zeigten sich die Geister von selbst. Da dies auf die meisten Piraten zutraf, vereinfachte das die Sache ungemein.


  »Beim Klabautermann! Mir fehlt ein Geschenk!«, fiel es Großvater urplötzlich ein. Den Schuldigen hatte er schnell gefunden: seinen Sohn. Sein Bengel hatte ihm nichts gepfiffen.


  Also fingen Großvater und Vater wieder zu streiten an. Der Streit setzte sich unaufhörlich fort. Opa meckerte über alles.


  John fand ihn keineswegs unsympathisch, aber sein Vater tat ihm leid. Sein Vater war doch so ein mutiger Mann.


  Großvater bemängelte, dass sich sein Sohn weiterhin mit diesem Nichtsnutz Haferkopp abgab. Zu seiner Zeit als Kapitän hätte es in der Crew solche Schiffsschaukelbremser nicht gegeben. Gänzlich zum Kochen kam die Stimmung aber erst später. Sein Vater beichtete, dass über dem Schiff ein Embargo hing.


  »Ein Embargo?!«, brüllte der Tote. »Wie konnte es so weit kommen? Und weshalb kannst du keine vierzehn Goldstücke berappen? Du hast meinen kompletten Besitz geerbt!«


  Bierbart hielt dagegen, dass das Erbe lediglich aus einem Schiff, dem Dreispitzhut, einer vollen Kiste mit falschen Zehen, einer Schatzkarte, die nirgendwohin führte, und zehn Goldstücken bestanden hatte. Doch Großvater ließ keine Ausreden gelten und wollte stattdessen die zehn Goldstücke sehen. Als Vater sie nicht vorzeigen konnte, war für ihn alles klar: Sein Sohn war ein Taugenichts, ein Verschwender.


  Um den Streit zu entschärfen, fragte John: »Wie kann man die Seele eines Menschen vom noch lebenden Körper trennen?«


  Diese Frage trug keineswegs zur Entspannung bei. Im Gegenteil, der alte Bierbart wusste sofort, woher die Seeluft wehte. Erneut wetterte er los.


  »Was für ein Schlamassel ist es diesmal?«, blaffte er und stierte Johns Vater an. »Du gerätst doch ständig irgendwo hinein!«


  »Ich habe keine größeren Probleme, als dass der Himmel einstürzt«, verteidigte sich Bierbart.


  »Als ob du deinen Vater belügen könntest! Ich muss mich regelrecht fremdschämen.«


  »Jetzt mach mal einen Punkt!«


  »Punkt!«, sagte Großvater und stupste mit seinem Geisterfinger auf Bierbarts Stirn. Der andere Pirat zog den Kopf ein wie eine Schildkröte.


  Diesen Moment nutzte John, um erneut anzusetzen.


  »Opa, bitte!«, flehte er. »Weißt du etwas über die Seelentrennung?«


  Mürrisch wandte sich der Griesgram ihm zu. »Tut mir leid, diesen Hanfknoten bekomme selbst ich nicht gelöst. Es gibt viele Arten, ohne Körper zu wandeln. Genauso viele Arten gibt es für Körper, ohne Geist zu wandeln. Soweit ich weiß, nutzt man irgendeine Form von Magie dazu. Genauer gesagt: schwarze Magie, so was wie Voodoo.«


  John kramte in seinem Kopf herum. Von Voodoo-Zaubern hatte er bereits gehört.


  »Aye, soll es auf der Stelle hageln!«, grollte sein Großvater. »Redet endlich jemand mit mir? Was ist hier los? Hat es mit Meister Tod zu tun?«


  »Meister Tod?« John reckte seinen Hals.


  »Sollte ich etwas wissen?«, fragte Bierbart mit zusammengekniffenen Augen.


  »Falls es euch interessiert«, sagte der Geisterpirat, »der alte Sensenklapperer kam vor ein paar Tagen bei mir vorbei. Hat sich nach dir erkundigt, Badekappenträger. Keine Ahnung, was er wollte. Ich dachte, ihr könnt es mir erklären.«


  Bierbart stierte in die Wolken. Sonderlich überrascht wirkte er nicht. Dafür wurden Johns Augen umso größer.


  »Sprecht ihr von dem Meister Tod?«, fragte er fassungslos.


  »Offensichtlich ja«, so die karge Antwort seines Vaters.


  »Aber ihr könnt ihn nicht kennen! Ich meine, es gibt ihn nicht wirklich, oder?«


  »Sind Piraten gemein?« Großvater hustete vor Lachen kleine Wölkchen. »Doch, es gibt ihn. Den Sensenmann kennt jeder Pirat. Und er wartet auf den da.« Sein Finger zeigte auf Johns Vater. »Jeden Tag um Mitternacht steht er am alten Steinkreis.«


  »Jeden Tag?«, fragte Bierbart kaum hörbar. »Dann dürfte es dringend sein.«


  Das alles ging John zu schnell. Für einen Zwölfjährigen erlebte er in so kurzer Zeit deutlich zu viele Abenteuer. Eben noch hatte er sich mit dem Geist seines verstorbenen Großvaters unterhalten und jetzt erkundigte sich der Tod nach seinem Vater. Instinktiv dachte er an seine Mutter. Bei derartigen Vorzeichen hämmerte sie immer ein Dutzend Warnschilder für seinen Vater in den Sand. Ihre geifernde Belehrung drang von Rattenwach bis hierher in seinen Kopf. Auch sein eigener Verstand riet ihm, dass man lieber keine Unterhaltung mit dem Sensenmann einging.


  Erstaunlicherweise waren sich Vater und Großvater in diesem Punkt einig. Leider war diese Einigkeit nicht so, wie John sie gern hätte. Natürlich musste man sich mit dem Tod treffen, so die Überzeugung der beiden Männer.


  »Ähm, Vater?«


  »Was?«, brummte dieser.


  John versuchte ein paar Leuchten in den Köpfen der beiden Seebären anzuknipsen. Aber alle Bemühungen, sie umzustimmen, schlugen fehl. Mit seinem Bammel stand er allein da. Es nutzte auch nichts, der Klügere zu sein. Selbst in einer Demokratie der Holzköpfe zählt nur die Mehrheit.


  


  8. Meister Tod kommt auf leisen Sohlen


  


  Der Steinkreis war ein ehemaliger Aussichtspunkt von Piratenstadt. Ein kleiner Turm auf einem Berg. Von hier aus konnte man weit aufs Meer hinaus und ins Innere der Insel blicken. Mittlerweile zerfiel das Bauwerk wie ein aufgegebenes Puzzlespiel. Die Trümmerstücke bildeten einen Kreis aus Steinen, daher der Name. Nur zwei Stützmauern standen noch als Winkel und warfen einen verwaisten Schatten.


  An diesem Ort warteten John und sein Vater auf den Tod. Zuvor hatten sie versucht, die Quietsch Vorwärts vom Embargo zu erlösen. Vergeblich. Sämtliche Behördengänge waren in Sackgassen verlaufen.


  Doch so verlassen kam John der Steinkreis nicht vor. Gelegentlich schienen sich hier oben Leute zu treffen. Eine kalte Feuerstelle flüsterte es ihnen mit Hilfe des Windes zu. Rußpartikel flogen an ihnen vorbei, begleitet vom Geruch der Holzkohle.


  Müdigkeit überkam den Jungen. Er zitterte, wollte sich aber nichts anmerken lassen. Sie unterhielten sich die ganze Zeit über Großvater, den Soldaten und den Doktor. Ununterbrochen versuchte er, seinen Vater zu überzeugen, dass etwas mit Undet nicht stimmte. Doch der winkte nur ab. Für ihn war die Welt zwar nicht in Ordnung, allerdings auch nicht so verkehrt, dass man hinter jedem Menschen Quallenmanns Schwiegermutter vermuten musste. Selbst die stichhaltigsten Gegenargumente aus der Piratenfibel ignorierte er. Sorge bereitete ihn derzeit nur sein Schiff.


  Indem er Steine warf, versuchte John die baldige Unterhaltung zu verdrängen. In der Nullstunde stand seine bis dahin gruseligste Erfahrung bevor. Zu Mitternacht sollte Meister Tod erscheinen. John war vorbereitet, aber trotzdem unsicher, wie er reagieren sollte. Bereits jetzt pochte sein Puls bis zum Anschlag.


  Sein Vater bemerkte es und blickte ihm tief in die Augen. »Wenn er vor uns steht, denk dir einfach, jemand hätte sich das schlechteste Kostüm für das Maskenfest ausgesucht.«


  John wollte das beherzigen. Doch der Schweiß an seinen Händen hörte nicht auf, zu kleben.


  In der Ferne schlug die Turmglocke Mitternacht. Jeder Schlag hallte in seinem Herzen wider. Sein Körper versteinerte, nur die Augen wachten wie aufmerksame Zuschauer. Mit zusammengebissenen Zähnen wünschte er sich, dass nichts passieren möge. Und in der Tat: Es passierte nichts. Absolut nichts. Niemand war da, nur sein Vater und er. Die Glockentöne verhallten im Meer. Der neue Tag wehte heran.


  John atmete auf. Großvater hatte sich geirrt. Zweifellos würde der Tod nie zu spät zu einer Verabredung kommen.


  Plötzlich stand er da. Von einer Sekunde auf die andere.


  Ohne Blitz, ohne Rauch. Er war da, als hätte er die ganze Zeit vor ihnen gestanden. In Johns Körper kreischte es stumm. Mit der tiefdunklen Robe und der Sense in den Knochenfingern sah Meister Tod haargenau so aus, wie ihn Vater immer beschrieben hatte. Buchstäblich wie aus einem Kinderbuch.


  Geradezu einfallslos, sagte Johns Verstand. Dagegen verabschiedete sich sein Körper komplett. Er spürte weder Arme noch Beine. Sie waren nicht mehr da. Genau wie seine Stimme. Die Gedanken formten Worte, aber sie kamen nicht in der Kehle an. Panik! Das erste Mal in seinem Leben empfand er dieses Gefühl wirklich.


  »Ihr seid nicht allein gekommen«, stellte der Tod fest. Seine Aussprache klang verzerrt wie eine verstimmte Geige.


  »Das ist mein Sohn«, gab Bierbart zur Antwort.


  Meister Tod neigte den Kopf zu dem Jungen. Unter seiner Kapuze erkannte man nur Dunkelheit. »Richtig, er sieht genau aus wie Ihr. Du bist John, nicht wahr?«


  Wie von einem Voodoo-Zauber gelenkt, nickte der Zwölfjährige. Er verspürte keinerlei Bedürfnis zu einem Dialog mit dem Tod. Stiller Beobachter zu sein war unheimlich genug.


  »Dann wollen wir gleich mal nachsehen, was dich so erwartet.« Mit diesen Worten zog der Tod eine handtellergroße, schwarze Tafel aus seinem Mantel.


  Bierbart wollte etwas sagen, brach den Satz jedoch ab. Die Tafel begann zu leuchten. Mit einem Finger glitt der Tod darauf herum.


  Neugierig tippelten John und sein Vater näher. Mit weit aufgerissenen Augen bestaunten sie das Gerät. Jetzt standen sie Seite an Seite mit Meister Tod. Dieser fühlte sich beobachtet, hielt inne und schaute abwechselnd nach links und rechts. »Was denn? Noch nie ein iTod gesehen?«


  Die beiden Gefragten schüttelten mit aufgesperrten Mündern die Köpfe.


  »Nützliche Sache, diese Dinger. Dadurch habe ich uneingeschränkten Zugriff auf alle meine Daten, wann und wo ich möchte. Nur die Akkuleistung lässt zu wünschen übrig.«


  Die beiden Piraten verstanden nichts davon. Noch immer hafteten ihre Blicke auf dem Apparat. Schriftzeichen, Gitter und Bilder flogen dahin.


  »Da ist er, John Bierbart«, sagte der Tod nach vielem Tippen. Dann jedoch stutzte er und blickte auf den Jungen. Seine Finger flitzten erneut über das iTod. »Merkwürdig … Irgendetwas ist in der Datenbank durcheinandergeraten. Ich muss … Seltsam…«


  Wie ein Krampf löste sich etwas in Johns Brustkorb. Er wollte wissen, was den Tod beunruhigte.


  »Die Zahl der Lebensjahre scheint einer kosmischen Divergenz zu unterliegen. Sollte ich mich verrechnet haben?«, sagte Meister Tod abwesend.


  »Und das bedeutet?«, fragte der Junge verstört.


  »Dass mir wahrscheinlich ein Fehler bei deiner Lebensspanne unterlaufen ist. Keine Sorge, das werde ich umgehend korrigieren.«


  Johns Gesicht erstarrte zur Maske. Zwischen seinen Ohren schien ein tödliches Seil aufgespannt zu sein. Ein Galgenmännchen baumelte daran und trank genüsslich eine Tasse Tee. Dieser Kapuzenträger besaß so viel Taktgefühl, wie Blut in dessen Körper floss. Hatte er im Leben keinen Kurs für Feingefühl gemacht?


  Nein, auf diese Art und Weise teilte man einem Zwölfjährigen garantiert nicht mit, dass die Zeit zum Sterben nahte. John war empört, aber noch mehr plagte ihn die Angst. Den Tränen nahe, wandte er sich ab.


  »Beim Klabautermann! Was macht ihr beiden Hosentrompeter mit meinem Enkel?«, erklang plötzlich eine ruppige Stimme.


  John erkannte sie und blickte aus trüben Augenlidern auf.


  »Sei im Angesicht des Todes nicht zu forsch«, zischte der Sensenmann den erschienenen Großvater an.


  »Willst du mich etwa noch mal sterben lassen?«, fragte der Alte.


  John atmete durch, die Farbe kehrte in sein Gesicht zurück. Ein Geist war zwar nicht die Hilfe, die er erwartet hatte, doch in diesem Fall kam ihm dieser gerade recht.


  »Was suchst du hier?«, fragte Johns Vater den Alten. »Bist du mal wieder neugieriger, als der Tod erlaubt?«


  »Mein weinender Enkel ist Grund genug.«


  Der Tod schüttelte den Kopf. Drei Bierbarts auf einem Fleck waren selbst für ihn zu viele.


  John verriet seinem Großvater, dass er bald sterben werde, was der verstorbene Ahn für einen wutentbrannten Schlagabtausch nutzte. Meister Tod und Bierbart schauten sich an wie zwei Ziegen, die an der Kurbel eines Leierkastens drehen wollten – in gegensätzliche Richtungen.


  Nur schwerlich gelang es dem Kuttenträger, dem Geist klarzumachen, dass er nie vom Sterben gesprochen hatte. »Im Gegenteil, du wirst sehr lange leben«, löste er das Missverständnis auf und schaute John an.


  Totenstille entstand unter den vieren. Beschämt und erleichtert zugleich starrte John auf seine Schuhspitzen. Hoffentlich konnte Großvater ihm diese peinliche Fehldeutung verzeihen.


  Aber dieser hatte sie bereits vergessen. Sein Blick taxierte kritisch die leuchtende Tafel. »Was ist das für ein neumodischer Kram?«


  »Ein iTod!«, kam es aus drei Mündern gleichzeitig.


  »Soso! Ein iTod also! Macht ihr euch lustig über einen alten Mann?«


  Beschwichtigend hob Meister Tod die Arme. »So kommen wir nicht weiter.«


  »Dann komm zum Thema!«, bellte der Großvater.


  »Der Grund, weshalb ich hier bin, ist dieser hinterlistige Pirat aus Überübersee«, erklärte der Sensenmann. »Er heißt Käpt’n Jack Heering. Ich bin sicher, Ihr habt bereits von ihm gehört.«


  John und der Großvater schauten sich verwundert an.


  »Kennst du ihn?«, fragte John.


  »Nö, nie gehört. Ist das ein Fisch?«


  In stummer Einigkeit lenkten sie ihre Blicke auf Bierbart. Dieser rollte mit den Augen, dann nickte er flüchtig.


  Vor Wut zitterte die Sense in der Hand des Todesmeisters. »Dieser schändliche Gauner! Er ist in mein Reich eingedrungen und hat meinen Torwächter getötet! Und was am unerträglichsten ist: Er hat mir die Mehr als Üblen Fünf geraubt!«


  Die Bierbarts lauschten den Worten, als säße ein schauriger Märchenerzähler vor ihnen. Selbst Vater und Großvater standen einträchtig beieinander.


  Ein Todeswölkchen schwebte unter der Kutte des Sensenmanns hervor und er erzählte weiter: »Jahrzehntelang bin ich im Besitz der Mehr als Üblen Fünf gewesen. So heißen die fünf sagenhaften Spielkarten für Schlag den Pirat. Sie zeigen die bösartigsten Kapitäne in der Geschichte der Seefahrt. Ihre Boshaftigkeit gibt den Karten so viel Macht, dass sie für alle Ewigkeit unter Verschluss gehalten werden müssen. In den falschen Händen wäre kein Gewässer, keine Insel, keine Stadt und kein Seemann vor ihnen sicher.«


  Vater und Großvater nickten. Sie kannten die Geschichten dieser Kapitäne. Einen davon, Kapitän Gill Lande, hatte einst Johns Urururgroßvater auf Sankt Nimmerlein bezwungen. Nach einem dreitägigen Kampf war ihm Gill Lande auf den Leim gegangen. Dort hatte er so lange festgeklebt, bis er starb.


  Großvater stieß seinen Sohn in die Seite. Beide tauschten sorgenvolle Blicke aus.


  Hingegen zischte John voller Zweifel durch die Lippen. Diese einfältigen Tölpel! Was sollten ein paar Spielkarten ausrichten? Sie gehörten lediglich zu einem dummen Spiel mit Pappkarten, die man biegen und zerreißen konnte. Seine eigenen fünf Kapitäne besaßen keinerlei Kräfte.


  »Glaubst du im Ernst, du hättest bereits alles gesehen?«, tadelte ihn sein Vater mit eindringlicher Miene. »In den Karten hält man die Geister der mächtigsten Piraten gebannt. Ein Duell spielt man nie leichtfertig, denn dein Leben wäre der Einsatz. Die Kapitäne in den Pappkarten, wie du sie nennst, lechzen danach, zum Leben erweckt zu werden.«


  »Mehr als das!«, fügte der Tod an. »Jack Heering ist mit den Karten der Herrscher von Piratenland. Die toten Piratenfürsten gehorchen den Befehlen ihres Besitzers. Und sie gieren nach Tod und Zerstörung. Es sind fünf Geister, die man nur bei einer Partie Schlag den Pirat besiegen kann. Jedoch würden gewöhnliche Karten und durchschnittliche Seeräuber an der Stärke und der Unbarmherzigkeit der Mehr als Üblen Fünf scheitern.«


  Ein flüsternder Wind streifte Johns Schultern. Er hatte keine Ahnung, was das bedeuten mochte, doch die anderen wirkten beunruhigt. Großvater rieb sich den verrauchten Pelz und murmelte etwas, das klang wie »Versager«.


  John hielt es nicht mehr aus. Er platzte mit der Entdeckung des Soldaten heraus, woraufhin der alte Bierbart grimmig schaute.


  »Hab ich dich, du alter Geheimniskrämer!«, kreischte Großvater seinem Sohn ins Ohr.


  Dieser wandte sich schmerzverzerrt ab.


  Meister Tod hauchte einen Schleier aus Frost aus. Der Untote auf dem Schiff war ein weiterer bedenklicher Vorfall. Höchstwahrscheinlich war es das Werk von Heering. Doch wie hatte dieser es geschafft, Körper und Seele zu trennen? Und wie konnte er einen Geist auslöschen? Mittlerweile kannte auch John die Geschichte von Ken Wohrt, dem Torwächter. Der Sensenmann plapperte beinahe wie ein Papagei.


  Es häuften sich Fragen über Fragen, auf die selbst Meister Tod keine Antworten fand. Doch er brauchte Unterstützung, um Heering aufzuhalten, und die Zeit drängte. Demnächst würde die gesamte Verwandtschaft des Sensenmanns zum Kaffeetrinken einkehren. Bis dahin mussten die Mehr als Üblen Fünf wieder an ihrem Platz sein.


  »Versteht Ihr meine Not? Warum ich Euch um Hilfe bitte?«, fragte der Sensenmann an Bierbart gewandt.


  John meinte, ein Flehen in der Stimme zu hören.


  Respektlos schniefte der Vater und stellte klar, dass dies nicht sein Problem sei. Heering war nicht hier, somit sah er keinen Grund für Kopfschmerzen. Und selbst wenn er hier gewesen wäre, Bierbart besaß nichts, um ihn zu besiegen. Falls es stimmte, was Meister Tod sagte – und alle Anzeichen deuteten darauf hin –, war jeder Widerstand gegen die Macht der Mehr als Üblen Fünf zwecklos.


  »Was ist mit den Überaus Guten Fünf?«, fragte John in die Hilflosigkeit hinein. »Damit hätten wir die Lösung aller Probleme!«


  Die drei anderen schreckten zusammen, als wäre Quallenmann persönlich erschienen. Wie ein reich gedeckter Gabentisch war der Junge ins Armenhaus gekracht. Woher kannte er die Überaus Guten Fünf, fragten ihre stummen Gesichter.


  Sein Vater fand als Erster seine Worte wieder.


  »Bau hier keine Luftschiffe!«, blaffte er seinen Sohn an. »Diese Karten hat nicht mal eine Schnecke in Neptunias Loch gesehen. Sie sind ein Mythos, mehr nicht!«


  Trotzdem warteten alle drei auf eine Erklärung. Erstaunt erzählte John, was er in der Autobiografie seines Vaters gelesen hatte.


  Bereits einmal hatte Bierbart auf der Schmatzinsel nach den geheimnisvollen Karten gesucht. Leider hatte er die Expedition erfolglos abgebrochen.


  »… musste sie abbrechen«, wurde der Junge berichtigt.


  »Du hast eine Autobiografie geschrieben?«, fragte der Geisterahn.


  »Eigentlich hat er sie schreiben lassen«, flüsterte John, bevor sein Vater antworten konnte.


  »Dein Sohn weiß also von den Karten?« Großvater schüttelte den Kopf. »Du bist eine noch größere Intelligenzbestie, als ich dachte. Sicherlich hast du ihm auch erzählt, was mit Moby Dick wirklich geschehen ist.«


  Bierbart setzte zu einer Entgegnung an, brach jedoch mitten im Satz ab.


  »Also gibt es diese Karten tatsächlich?«


  »Nein«, antworteten Vater und Großvater gereizt.


  »Natürlich«, entgegnete Meister Tod.


  John horchte auf. Angst und Neugier kämpften in seiner Brust. Obwohl ihm die Unterredung mit dem Sensenmann noch immer befremdlich vorkam, wollte er helfen.


  Vermutlich hatte sein Vater das geahnt. Deswegen hatte er sich gescheut, von den Überaus Guten Fünf zu reden. Doch in den letzten Tagen hatte John Dinge erlebt, die man nicht einmal abgebrühten Piraten in ihren Träumen wünschte. Er wollte die See wieder sicherer machen.


  »Also, was ist mit den Karten?«, fragte er nach.


  Sein Vater und sein Großvater schwiegen eisern.


  Meister Tod setzte dem Ganzen ein Ende, indem er mit der Erzählung fortfuhr. Anders gesagt: Er verriet einfach alles.


  Im Gegensatz zu den Mehr als Üblen Fünf befanden sich in den Karten der Überaus Guten Fünf die Geister von ehrenvollen Kapitänen. Es waren die Gründer der Piraterie. Sie verkörperten das wahre, unverfälschte Seeräubertum. In den richtigen Händen könnten sie die bösen Piratenfürsten besiegen.


  »Eine Legende, bloßer Unfug!«, fuhr Bierbart dazwischen.


  Meister Tod schüttelte den Kopf. »Vor langer Zeit habe ich in den Todesarchiven nachgeschaut. Dort stehen die Namen der fünf Gründer, markiert mit Schwarzen Petern. Dies sind die Zeichen, dass sie als Spielkarten verewigt wurden.«


  Bierbart hatte genug und schob seinen Sohn zur Seite. »Einfältiges Geschwätz! Zeit, mit diesen Märchen aufzuräumen! Zeitverschwendung ist nichts, wofür wir bezahlt werden.«


  »Bitte!« Der Tod krallte sich an seinem Ärmel fest. »Helft mir!«


  Jetzt konnte man seine tiefen Augenhöhlen in dem hellen Schädel noch deutlicher sehen. Fast schien es, als zeigte sich Bedauern in seinen Knochenzügen.


  John verspürte Mitleid.


  »Ihr habt mir schon einmal geholfen, Stefanio Bierbart. Ihr wisst so gut wie ich, dass niemand sonst Heering aufhalten kann.«


  »Mir kommen die Tränen«, brummte Großvater.


  »Bitte! Ich flehe Euch an! Wenn Ihr nichts unternehmt, wird die Piraterie, so wie Ihr sie kennt, ihr Ende finden. Euer Name wird für alle Ewigkeit ausgelöscht werden!«


  »Ausgelöscht, aye! Kein schlechtes Geschäft für den, der mit der Sense erntet. Ich fürchte, Ihr müsst ab sofort sehr feinfühlig gegenüber Eurer Verwandtschaft sein.«


  Meister Tod senkte die Kapuze. John kratzte sich hinter den Ohren. Das Knochengerüst stand da wie der schäbigste schwarze Pudel der Welt, obwohl eigentlich jeder Pirat vor ihm erzittern sollte.


  Aber was die Piraterie anbetraf, hatte der Sensenmann möglicherweise recht. Die verrunzelte Miene seines Vaters verriet, dass er ebenso dachte. Man musste Heering ein Ende setzen.


  Doch wahrscheinlich grübelte sein Vater, ob er den Sohn einem solchen Kampf aussetzen durfte. Was immer geschah, am Ende musste er heil und unversehrt in der heimischen Koje liegen. Das war die Abmachung mit seiner Mutter gewesen. In Johns Kopf jagte die Heimhüterin umher, und ihre schallenden Worte verursachten ihm Kopfschmerzen.


  Dann schauten Vater und Sohn sich so fest in die Augen, als wären ihre Blicke wie schmiedeeiserne Streben zu einem Kreuz verbunden.


  Natürlich war er zu jung für dieses Abenteuer. Doch jetzt, wo die Gefahr sich wie ein Feuer ausbreitete, spürte John den unbändigen Drang zur Seefahrerei in seinem Herzen. Das zeichnete einen wahren Piraten aus.


  »Du bist und bleibst ein Badekappenträger!«, schimpfte Großvater. »Eins ist klar, die Reise findet auf keinen Fall ohne mich statt.«


  Bierbart schwieg. Er zögerte noch immer.


  Um ihm die Entscheidung zu erleichtern, ergriff John die Hand seines Vaters. Unter der rauen Haut fühlte er den Puls, der sich gegen das Vorhaben sträubte. Gleichzeitig erkannte er diese unverwechselbaren Kapitänsaugen, die Entschlossenheit signalisierten.


  »Was springt für uns dabei heraus?«, fragte Bierbart den Sensenmann, wobei er die Arme ablehnend verschränkte.


  Meister Tod nahm eine aufrechte Haltung ein. Jegliche Traurigkeit verflüchtigte sich aus seiner Mimik. »Ich gebe Euch fünf zusätzliche Jahre«, lautete sein Angebot.


  Bierbart prustete. »Eher lass ich meinen Säbel rosten! Schon damals habt Ihr mir fünf Jahre gegeben. Diesmal ist die Aufgabe ungleich schwerer. Ich will mindestens fünfzehn!«


  »Was? Jahre?«, schrie Meister Tod, um im nächsten Augenblick die kreischende Geigenstimme zu mäßigen. »Fünfzehn Jahre? Keine Gefahr der Welt ist so viele Lebensjahre wert. Ich gebe Euch sieben. Mein letztes Angebot.«


  »Ich meinte fünfzehn Jahre für uns beide. Zehn für mich und fünf für den Jungen. Fair oder nicht, es ist Eure Entscheidung.«


  Als Meister Tod die Worte hörte, verschluckte er sich und bekam einen Hustenanfall. Mit verkrampftem Oberkörper stand er da. Wie einen krallenförmigen Kerzenständer hielt er die Knochenhand nach vorn. »Fair?«, zischte er. »Wollt Ihr mich ruinieren? Da kann ich mir ja gleich mein eigenes Grab schaufeln. Zehn und fünf Jahre! Das hält keiner Kontrolle stand. Wenn ich erwischt werde, geht mein Job flöten.«


  »Wir könnten unser Leben verlieren.«


  »Oh, schlecht wird es euch jedenfalls nicht gehen, dafür sorge ich.«


  »Fünfzehn Jahre!«, beharrte Bierbart. »Wenn Ihr zu knauserig seid, sucht nach Eurer Mannschaft am nächsten Friedhof.«


  »Hey, hey! Der Junge wird ohnehin sehr lange auf dieser Welt verweilen«, sagte Meister Tod. »Ich gebe ihm drei zusätzliche Jahre und Euch sieben.«


  Bierbart kratzte sich über das Kinn, dann schaute er erneut zu seinem Sohn.


  John nickte.


  »Aye!«, willigte er schließlich ein.


  Sofort zückte der Tod einen Kugelschreiber und ein Stück Papier. »Dann müsst Ihr nur noch diesen Vertrag unterschreiben. Und keine Angst, der ist todsicher.«


  »Also gut«, sagte Bierbart und setzte drei Kreuze unter das Schriftstück. »Müssen wir noch etwas zu den Überaus Guten Fünf wissen?«


  »Mit Sicherheit kann ich nur sagen, dass euch die Reise zur Schmatzinsel führt. Dort erwarten euch drei Aufgaben, die ihr lösen müsst, um an die Karten zu gelangen.«


  Wie abgedroschen, dachte John.


  Was das für Prüfungen waren, wusste der Tod natürlich nicht. Er erwähnte nur, dass man das Brezelhafte Rezept benötigte. Angeblich für eine Kochaufgabe.


  John beschlich das ungute Gefühl, dass Meister Tod sie an der Nase herumführte. So unwissend konnte dieser Halbgott nicht sein.


  »Aber Hals über Kopf können wir nicht aufbrechen«, sagte Bierbart. »Ein Embargo kettet mein Schiff an den Hafen fest. Ich brauche vierzehn Goldstücke, um es auszulösen.«


  Meister Tod knurrte, als versteckte er ein paar Höllenhunde unter der Kutte. Zügig tippte er auf seinem iTod herum. »Ja, warum nicht den Tod fragen? In Kürze wird ein gut betuchter Herr am Südstrand sterben. Wenn ihr euch beeilt, könnt ihr seine Taschen durchsuchen.«


  »Aber …«, setzte Bierbart an, doch der Großvater stieß ihm in den Rücken.


  »Was aber? Brauchst du das Geld oder nicht?«


  Meister Tod schaute auf seine Armbanduhr. »Beeilt euch. Der Mann ist in zehn Minuten tot.«


  »Aber wir wissen doch überhaupt nichts«, mahnte John. »Wie kommen wir an die Karten? Was hat Heering vor? Könnt Ihr nicht wenigstens nachschauen, wie lange der Übeltäter noch lebt? Das könnte uns eine Menge Arbeit ersparen.«


  Der Tod schüttelte den Kopf. »Da sind mir leider die Knochen gebunden. Der kommt von Überübersee. Für diesen Bezirk besitze ich keinen Zugang zu den Sterbeakten.«


  »Vielleicht will er unsterblich werden? Wäre mal was ganz Neues«, mutmaßte der alte Bierbart, wobei er genervt die Augen verdrehte.


  »Fragen wir Gukkel«, erwiderte John trotzig.


  Großvater lachte. »Das ist mein Enkel, so kenne ich ihn! Daran könnte sich sein Vater ein Beispiel nehmen. Viel entscheidender ist allerdings: Wo bekommen wir eine Urne her?«


  »Urne?«, fragten Bierbart und John verwirrt.


  »Na, um mich mitzunehmen. Glaubt ja nicht, ihr verlasst die Insel ohne mich. Dann enterbe ich dich nachträglich.«


  


  9. Kein Plan ohne einen Plan


  


  Großvater ließ nicht locker. Er war fest entschlossen, mit zur Schmatzinsel zu kommen. Allerdings benötigten sie dazu ein Gefäß für den Transport seiner Überreste.


  »Du kennst doch die Bank von Piratenstadt«, sagte der alte Geist.


  Bierbart nickte widerwillig.


  »Dort steht die Urne des letzten Bankdirektors Bezzer Blitzegold. Ich konnte ihn nie leiden, aber das Ding ist ein Schmuckstück. So eine wollte ich schon immer besitzen. Bring sie her und packt mich hinein. Und keine Widerworte!«


  Das fiel nicht unter die Art von Gefallen, die sein Vater für gewöhnlich tat. Einem anderen die Urne zu klauen roch selbst in Piratenkreisen äußerst anrüchig. Selbstverständlich machte es keinen Sinn, mit Großvater darüber zu diskutieren.


  »Seid euch immer bewusst, dass ihr jemanden braucht, der die Knochenorgel spielen kann«, verkündete er.


  »Die Knochenorgel?«, fragte John erstaunt. Wieder etwas, von dem er nie zuvor gehört hatte.


  »Die erste Aufgabe verlangt von uns, dass wir ein Lied singen«, fuhr Großvater fort. »Und als Dreingabe müssen wir es mit Instrumenten begleiten. Aber quält mich bloß nicht damit, woher ich das weiß.«


  John und sein Vater wippten ratlos mit den Oberkörpern. In ihnen brannte die gleiche Frage, doch keiner traute sich, sie auszusprechen. Der alte Geist war zu allem fähig. Und er gab ihnen Rätsel auf. Das Schlimme war, dass er womöglich recht hatte. Am Ende würden sie vor einer Knochenorgel stehen und niemand könnte sie spielen. John durchschaute Großvater. Alles Wissen behielt er für sich. Darauf baute sein ganzes System auf: die anderen im Dunkeln tappen zu lassen und selber die Fäden in der Hand zu halten.


  »So, und jetzt geht und holt mir meine Urne! Wenigstens einer von uns weiß, was zu tun ist. Und ich hoffe für dich, dass du die falschen Zehen aufgehoben hast, die ich dir vererbt habe.«


  Bei Großvaters bohrendem Blick nickte Bierbart wie im Reflex. Natürlich besaß er die falschen Zehen noch. Ein Paar hing in seiner Kabine direkt über der Eingangstür. So sah er sie ständig und sie erinnerten ihn daran, wie viel er seinem Vater bedeutete.


  


  Die beiden sputeten sich, um rechtzeitig den Strand zu erreichen. Unterwegs fragte sich John, warum sein Vater nicht mehr Hinweise von Meister Tod verlangt hatte. Wahrscheinlich war er nicht der Typ für langatmige Diskussionen. Doch hätte sein Vater dem Kuttenträger nicht wenigstens drohen können, dessen Frack vollzuhauen, wenn er nicht alle Karten offenlegte?


  »Glaubst du, dass Großvater recht hat, was Heering angeht?«, fragte John, während er seinem Vater nacheilte.


  »Dass er unsterblich werden will?« Bierbart zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher. Es gibt tausend Wege, sein Leben ins Unendliche auszudehnen. Wer kann das schon sagen? Und wer will das überhaupt?«


  »In der Piratenfibel ist lediglich von drei Möglichkeiten die Rede.«


  »Ehrlich, das steht da?«


  Diese Antwort steigerte Johns Verwirrung bis zum Maximum. Aber dann kam ihm ein Verdacht und die Wahrheit traf ihn wie eine Faust gegen die Stirn.


  »Sag mal, hast du das Buch jemals gelesen?«


  Bierbart hielt inne und kratzte sich den Bart. »Gewöhnlich lese ich von Büchern nur den Anfang und das Ende. Das spart kostbare Zeit und ist in der Regel genauso effektiv.«


  Von dieser Seite hatte John die Sache noch nie betrachtet, aber wo er darüber nachdachte, fand er diese Einstellung miserabel. Offenbar rannte er mit dem Thema aufs offene Meer hinaus. Daher sparte er es aus. Sein Vater schien überzeugt von seiner Theorie und Momentan verspürte John nicht den Drang, daran etwas zu ändern.


  


  Endlich erreichten sie den Strand und zum Glück nicht zu spät. Gerade fiel eine Gestalt in den Sand. Die ersten Beobachter sammelten sich und glotzten. Wie ein Greifvogel stürzte Bierbart los. John eilte hinterher.


  »Macht Platz, ich bin Schaulustiger!« Mit ausgefahrenen Ellenbogen zwängte sich sein Vater durch die Umstehenden. Heiß atmend und mit zähem Speichel auf dem Zahnfleisch beugte er sich über den Sterbenden. »Das sieht nicht gut aus. Hat schon jemand einen Krankenwagen gerufen?«, erkundigte er sich in der Runde. Dabei tastete er den Hals des Bewusstlosen ab, um den Puls zu erfühlen. Mit der anderen Hand fuhr er unauffällig in dessen Manteltaschen.


  Da sich der Menschenauflauf vergrößerte, fiel es John schwer zu erkennen, was um seinen Vater herum geschah. Nervös blickte er sich um. Abseits sah er eine weitere Person liegen. Niemand kümmerte sich um sie.


  Weil sein Vater beschäftigt war, rannte er hinüber. Der Mann lag leblos im Sand, er kniete sich neben ihn. Der Körper war noch warm, jedoch kein Puls spürbar. Da riss John erschrocken die Arme an seinen Kopf. Es dämmerte ihm. Das war der reiche Mann, den Meister Tod gemeint hatte! Sein Vater bearbeitete die falsche Person. Was sollte er tun?


  Mit einer vagen Abscheu streckte er eine Hand zur Westentasche des Toten aus. Als sich sein Gewissen meldete, begann er zu zittern. Nein, so weit war er noch nicht. Er konnte nicht stehlen. Wütend schlug er eine Ladung Sand in die Luft und rannte in Windeseile zurück zu seinem Vater.


  Dieser hämmerte gerade mit den Fäusten auf dem Brustkorb des falschen Opfers herum. »Ich glaube, der hier hat den Geist aufgegeben«, sagte Bierbart mit Schweißperlen auf der Stirn an die Zuschauer gewandt.


  In diesem Augenblick begann der Mensch unter ihm, die Lippen zu bewegen. Die Umstehenden tuschelten. Bierbart versicherte ihnen, er habe alles im Griff. Nicht mehr lange, dann würde die Person gänzlich kalt sein. Das hier seien nur die letzten Zuckungen.


  »Aber es geht mir schon wieder besser«, kam es von dem Mann am Boden.


  Bierbart zwang sich zu einem Lächeln. »Das ist völlig normal. Nur die wenigsten Toten wollen das Ende wahrhaben«, sagte er, doch seine Stimme klang verzweifelt.


  Der für tot erklärte Mensch begann sich heftig zu bewegen. Er stieß Bierbarts Arme fort.


  Mit den Händen winkend versuchte John seinen Vater zu warnen. Doch die Masse glich einem menschlichen Wellengang. Seine Rufe verhallten ungehört.


  Bierbart packte den Mann fester. »Bei Quallenmanns Grab!«, schrie er ihn an. »Wirst du wohl liegen bleiben!«


  Schon gab es die ersten Faustschläge. Sein Opfer wehrte sich mit allen Mitteln. Bierbart war noch immer davon überzeugt, dass ihm Meister Tod die Wahrheit gesagt hatte. Folglich würde der Mann, mit dem er rang, jede Sekunde verenden.


  Die Schaulustigen begannen zu murren und gaben ihre Zweifel lautstark kund. Aber Bierbart ließ nicht locker. Der Mann unter ihm wusste sich nicht anders zu helfen und zog ihn an den Haaren. Bierbart spuckte sandigen Speichel. Selten hatte er es mit einem lebendigeren Toten zu tun gehabt. Endlich fassten seine Finger den Geldbeutel, den er die ganze Zeit gesucht hatte. Er riss ihn an sich und lockerte seinen Würgegriff. Der Mann im Sand japste nach Luft. Er bemerkte den Diebstahl und begann zu kreischen.


  »Dreckiger Kerl!«, fluchte Bierbart. »Ist das der Dank dafür, dass ich dir in deinen letzten Augenblicken beigestanden habe?«


  Die Lage verschärfte sich, als sich die Umstehenden zu einem Mob galligen Zorns formten. Bierbart schnappte seinen Hut und spähte durch die Barriere aus Beinen nach John. Dieser lief außerhalb der Ansammlung umher. Wie eine Berserker schoss Bierbart nach oben. Gleichzeitig riss er den Säbel hoch.


  Die Menschenreihen schreckten zurück.


  »Arrr!«, schrie Bierbart und stürmte los, geradewegs auf seinen Sohn zu. Er packte dessen Hand und gemeinsam rannten sie, als jagte die Teufelsrochenbraut hinter ihnen her.


  Im angrenzenden Urwald entkamen sie ihren Verfolgern. Völlig außer Puste ließ John sich auf einen Stein nieder. So hatte er sich den Besuch von Piratenstadt nicht vorgestellt. Eine unangenehme Überraschung jagte die nächste.


  Froh darüber, dass sie mit heiler Haut entkommen waren, behielt er die Sache mit dem echten Verstorbenen für sich. Sein Vater jubelte derweil in heller Begeisterung. Er feierte den Beutezug wie einen Sieg bei der Seeräuberolympiade. Sein Körper tanzte im Freudentaumel, bis er den Inhalt des Beutels auf seine Handfläche schüttete. Drei Goldstücke!


  Bierbart fielen sämtliche Flüche ein und trompetete sie in den Abendhimmel. »Dieser hinterhältige Winkelschnitter! Wo soll ich bloß den Rest herbekommen?«


  In seinem Zorn merkte er kaum, dass sein Sohn völlig erschöpft dasaß und beinahe zur Seite sank. John gähnte und sehnte sich nach einer Bleibe für die Nacht. Immerhin besaßen sie jetzt Geld für ein warmes Bett.


  


  Die beiden Bierbarts kehrten im Gasthaus Zur letzten Spelunke ein. Die beste Adresse in Piratenstadt. Vater schwärmte, dass hier das Essen weniger angebrannt, das Bier weniger abgestanden und die Betten weniger durchgelegen wären. In dieser Herberge feierte der Rest der Crew und spielte Karten.


  Als der Kapitän die Türschwelle betrat, verstummten sämtliche Gespräche. Er schritt die Reihen entlang und die Gäste grüßten ihn ehrerbietend. John hielt sich die Nase zu. Es roch nach einem Gemisch aus Rum, Bierrülpsern und Schweiß. Einige Trinksprüche galten Bierbart. Nach einem ganzen Schwall an Huldigungen setzte das muntere Treiben wieder ein. Hier und da schlugen sich ein paar Seebären, spuckten, pöbelten oder maßen ihr Kräfte beim Armdrücken. Krüge, Säbel, Kunstbärte, Holzbeine und ein blökendes Schaf flogen durch den Raum.


  Doch John war zu erschöpft für ein geselliges Beisammensein. Einem Sargträger gleich, stapfte er die knarrende Holztreppe hinauf zur Kammer.


  


  John gähnte weiter. Viel zu wenige Stunden hatte er geschlafen, als sein Vater das Zimmer betrat. Die Mannschaft war schon lange wach – und einige waren noch immer wach. Den Weg vom Schankraum in ihre Betten hatten sie nie gefunden.


  Sein Vater zeigte den berühmten Nächstes-mal-brech-ich-dir-nicht-nur-das-Genick-Blick. John war sich nicht sicher, ob er das nächste Mal früher aufstehen sollte oder ob sein Vater wollte, dass er gar nicht erst schlafen ging.


  Unten angekommen, steckte die Mannschaft die Köpfe zusammen. Der Kapitän erklärte seinen Plan, das eigene Schiff zu kapern, allerdings waren die Piraten noch schwerfällig vom Suff. Keiner machte sich Gedanken darüber. Auch nicht, weshalb der Kapitän eine Urne brauchte. Und warum er zu Käpt’n Gukkel wollte, interessierte sie ebenfalls nicht. Die Karten der Überaus Guten Fünf hätten sie vermutlich wachgerüttelt, aber davon erzählte der Anführer kein Wort.


  Sobald das Rockkonzert stattfand, würde die Truppe im Schutz der Dunkelheit an Deck schleichen und davonsegeln. Ein Problem stellte das Ruderschloss dar, welches Ford am Heck der Quietsch Vorwärts hatte anbringen lassen. Selbst im Wasser wog das Metallding noch eine halbe Last.


  Mr Müller bekam den Auftrag, sich darum zu kümmern. Der Bootsmann kannte sich mit der Technik aus, besaß cremefeine Hände und ein geschultes Auge für filigrane Arbeiten.


  John beschlich das Gefühl, dass nicht alle verstanden, was zu tun war. LeBárret nörgelte, weil er nicht zu den Rollenden Gebeinen durfte. Haferkopp stellte immerzu Fragen, woraufhin Kett jedes Mal mit einer Beschimpfung reagierte, und Delkint kratzte sich auffällig oft am Kopf. Valo hörte nicht zu. Wiederum schaute Stükk nur mit einem Auge hin. Und als ob das noch nicht reichte, gab Rednich immerfort den gleichen Kommentar ab.


  Keine Zweifel: Das konnte niemals gut gehen.


  Mittlerweile stritten sich die Ersten darüber, wie man der Urne des verstorbenen Bankdirektors habhaft werden konnte. Stükk schlug vor, die öffentliche Toilette der Bank zu verstopfen, um dann als falscher Klempner zu erscheinen. Bierbart reagierte auf diese Handwerkermaskerade mit einer abfälligen Geste. Stattdessen gefiel ihm die Idee, sich als Teppichreiniger zu verkleiden. Die anderen warfen Vorschläge wie Buchprüfer, Angestellter des Hygieneamtes, Essen auf Rädern und Vertreter für Staubsauger in die Runde.


  John schnipste kopfschüttelnd Krümel vom Tisch. In der ewig langen Liste schlechter Einfälle erschien ihm der Klempnertrick noch am erfolgversprechendsten. Wohl wissend, dass mit diesem Haufen selbst der genialste Plan einem Himmelfahrtskommando glich.


  


  Schlussendlich einigten sie sich auf eine Strategie und stießen die Krüge gegeneinander. Nachdem das geklärt war, nahm John seinen ganzen Mut zusammen und fragte laut: »Kennt jemand das Brezelhafte Rezept?«


  Schlagartig verstummten sämtliche Gespräche, einschließlich derer an den Nachbartischen. Dem Wirt fiel der glühende Stumpen aus dem Mund. Selbst die Musikanlage schien in ein Wasserglas gefallen zu sein. Kein einziger Laut drang mehr an Johns Ohr.


  Sein Vater sah missbilligend zu ihm herüber und gab einen undefinierbaren Fluch von sich. Die Augen der Crew schauten fragend umher. Mit so viel Aufmerksamkeit hatte er nicht gerechnet. Verlegen fixierte er die Tischplatte.


  Auf einmal begann Denbray zu husten und winkte die anderen näher heran. »Eventuell doch…«


  Wie Wachhunde streckte die Mannschaft ihre Hälse. Oberschenkel und Stühle rückten zusammen. Verstohlen schaute sich Denbray nach fremden Ohren um. John lauschte seinem Flüstern. Selbst der Kapitän hob die Brauen.


  »Jeder Koch, der etwas auf sich hält, hat schon vom Brezelhaften Rezept gehört. Und ich würde bis zur Jungfräulichen Quelle reisen, um es in die Finger zu bekommen. Aye! Doch es liegt unerreichbar auf dem Meeresboden…«


  John und sein Vater schauten sich an. Keine guten Nachrichten.


  »… gesunken mit dem Fischkutter des Mannes, der die Glocke läutet«, fuhr der Koch fort und seine Stimme klang geisterhaft.


  Er seufzte und machte eine theatralische Pause. Manche murmelten seine letzten Worte wie hypnotisiert.


  Bierbart prustete. »Du meinst, DEN Mann, der die Glocke läutet?«


  »Aye! Doch niemand weiß, wo er sich aufhält.« Denbray säuselte, als gäbe er ein Geheimnis preis. »Man sagt, er tauche jeden Tag zur zwanzigsten Stunde auf. Exakt zu der Zeit, als sein Schiff einst gesunken war. Dann läutet er die Glocke. Manch arme Seeleute haben ihren Hall am Abend vernommen.«


  »Aye! Das kann ich bestätchen. Ich hab se schon jehört«, unterbrach Haferkopp die Erzählung.


  Daraufhin setzte Tumult unter den Männern ein.


  »Du? Wann soll denn das gewesen sein? Du redest doch ununterbrochen«, warf Mr Müller ein.


  »Wer die Glocke vernimmt, ist dem Untergang geweiht! Ihr Hall bedeutet Unglück«, merkte Poliere an und küsste den Jungfrau-Anhänger seiner Kette.


  »Aber, aber … Wir reden hier von Seemannsgarn. Erheiternd, solche Geschichten zu hören«, ging der Kapitän dazwischen. Ihm gefiel das Ganze nicht. Er musste eingreifen, um jeglichen Verdacht zu zerstreuen. Schallend ertönte sein Lachen und er hob einen mit Limonade gefüllten Bierkrug. »Was für ein vielseitiger Bursche. Dem gehen die Flausen scheinbar nie aus. Trinken wir auf die guten alten Geschichten, Männer!«


  Für die Besatzung genügten die Worte des Kapitäns, um das Gespräch zu vergessen. Leidenschaftlich stimmten sie in die Trinkrunde ein. Krüge schepperten aneinander. Bier und Limonade schwappten über die Ränder. Sie waren vollauf zufrieden, wenn sie sich einen hinter die Augenklappe kippen konnten.


  John ging das Brezelhafte Rezept nicht mehr aus dem Sinn. Seine Augen beobachteten die Anwesenden, doch seine Gedanken weilten in der Ferne. Die Erzählung von Denbray war ein weiterer Hinweis. Was bedeutete das für die Reise? Brauchten sie das Rezept überhaupt? Wer wusste sonst noch etwas davon?


  Die Berührung seines Vaters ließ ihn hochschrecken.


  Bierbart beugte sich über ihn und flüsterte ihm ins Ohr. »Du hättest uns hier beinahe in eine unangenehme Situation gebracht. Das nächste Mal überlässt du mir das Reden. Ich habe viele Jahre Erfahrung darin und die teuren Rhetorikkurse müssen sich auch irgendwann auszahlen.«


  John empfand seinen Vater als unfair. Wie konnte er die Mannschaft so hinhalten? Bockig befreite er seine Schulter. Bierbart gab ihm mit zwei Fingern einen Stoß auf den Hinterkopf.


  »Zu viele verworrene Gedanken, mein Junge. Piraten finden immer eine Lösung.«


  


  10. Operation Urne


  


  Operation Urne startete. John und alle anderen Beteiligten standen ungeduldig vor der Bank. Eingerahmt von Leihaus und Apotheke, befand sich das Gebäude diesmal am Ende einer Sackgasse. Auf irgendeine Weise war sie sinnbildlich für diese Unternehmung.


  Die Eingangstür bestand aus massivem Eisen und musste von Riesen erbaut worden sein. Zumindest konnte ein Riese sein Geld dorthin bringen, ohne sich die Stirn zu stoßen. Der Vorbau ruhte auf fünf Säulen, deren Verzierungen an Fischschuppen erinnerten. Unter dem Dach las John in riesigen Buchstaben: Bank von Piratenstadt. Er fand, dass es eines der schönsten Bauwerke der Insel war.


  Die Sonne stand kurz vor Mittag. Mit der Faust predigte Bierbart letzte Details. Haferkopp, John und er würden in die Bank hineingehen und das Diebesgut beschaffen. Stükk positionierte sich auf einem alten Aussichtsturm in der Nähe. Bei Gefahr würde er Valo ein Zeichen geben, der zusammen mit Rednich und Fierfoss vor der Bank Schmiere stand.


  Bierbart ähnelte in keinster Weise mehr einem Kapitän. Seine Haare hingen streng zu einem Pferdeschwanz gebunden. Der adrette Mantel und das weiße Hemd waren gegen T-Shirt und Latzhose getauscht worden. In seinem Mund klebte Kautabak. John fand, dass sein Vater wie jemand aussah, der es mit ehrlicher Arbeit versuchen wollte. Aber Haferkopp und er standen nicht weniger schlecht verkleidet vor der Bank. Zwar fielen Haferkopp selbst jetzt noch Verbesserungsvorschläge ein, jedoch ignorierten John und sein Vater diese.


  Besonders stolz betrachteten die drei den Aufnäher Dein Teppich und Du auf ihren Hosen über ihrer Brust. Trotz der kurzen Vorbereitungszeit war das Etikett meisterhaft gelungen. Sogar einen Austauschteppich, den zwei Leute tragen mussten, brachten sie mit. Zweifellos sahen sie wie echte Teppichreiniger aus.


  Als sie durch die Eingangstür marschierten, kribbelte es in Johns Magen. Dabei hatte er sich geschworen, zukünftig mehr Mumm zu zeigen.


  »Moin! Teppschfirma Dein Teppsch un Du! Sinn hier, um de Teppsch zu tauschen!«, nuschelte Kapitän Bierbart, während der Kautabak im Mund kreiste.


  Der Mann hinter dem Schalter gab keine Antwort. Stattdessen musterte er die drei Arbeiter durch eine viel zu kleine Brille. Seine spitzen Ohren legten sich an, was den dürren Kopf umso länglicher erscheinen ließ. Sein hochstehender Kragen betonte seine würdevolle Haltung. Unter seiner Hakennase formte sich der Mund zu einer winzigen Öffnung. Kaum dass sich die Lippen bewegten, antwortete er. »Ich verstehe Ihr Anliegen nicht. Ihr befindet Euch in einer Bank.«


  Bierbart schaute wie nach zehn Gläsern Limonade. Offensichtlich musste er lauter sprechen. Er hüstelte kurz und setzte erneut an. »Dein Teppsch un Du! Wir solln heut de Teppsch tauschen. Deswechen ham wir diesn mitjebracht.« Dunkle Flüssigkeit lief ihm aus dem Mund. Schnell schmierte er sich den Brei an seinem Oberarm ab.


  Der Bankangestellte zog angewidert den Kopf ein. »Meine Herren, ich bin mir nicht sicher, weshalb Ihr hier seid. Aber das Lachmövenfest ist lange vorbei. Wenn Ihr uns jetzt bitte verlassen würdet.« Mit einer Hand winkte er jemanden heran.


  Bisher unbemerkt in einer Ecke der Halle sitzend, erhob sich eine kleine, kugelrunde Gestalt. Die Person trug eine graue Uniform, die sie als Wachmann klassifizierte. Der Mann reichte John allerhöchstens bis zum Halsansatz. Mit bedächtigen Schritten trottete er heran. Seine Augen wirkten wie Münzschlitze, die Mundwinkel nach unten gebogen.


  Haferkopp zog Bierbart am Hosenbund und deutete auf den Wachmann. Der Kapitän winkte ab. Mit einem abfälligen Lächeln wendete er sich abermals dem Mann am Schalter zu. »Pass ma off, wir nehm jetze den dreckschn Teppsch mit und lassn den saubrn hier. Wir Ham nen Offtrach, der besacht, dass wir unsern Job machen solln.« Bierbart hielt dem Bankangestellten einen Wisch vor die Nase. Doch dieser beachtete das Papier nicht.


  John fand, dass sein Vater sehr überzeugend wirkte. Für das Gegenüber aber nicht überzeugend genug.


  »Meine letzte Ermahnung: In dieser Bank gibt es keine Teppiche«, fuhr der Angestellte die Piraten an.


  Wie Schellfische blickten sich die drei in der Halle um. Tatsächlich, nirgendwo lag ein Läufer. Nicht einmal ein Fußabstreicher.


  Zeit für Plan-B, den es nicht gab. John schaute sich hastig um. Dabei fiel sein Blick auf den Ausgang. Er hielt inne. Auf einem Regalbrett über der Tür stand sie, die Urne von Bezzer Blitzegold. Schwarz poliert, mit goldenen Ranken und in der Mitte das Emblem von Piratenstadt: zwei Haie, welche die Säbel kreuzten und über denen ein Totenkopf lachte.


  Wie sollten sie da rankommen? Selbst zwei Erwachsene mit Räuberleiter reichten nicht bis dort hinauf. Er stampfte mit dem Fuß auf. Sie waren in der Tat schlecht vorbereitet. In der Bank gab es keinen Teppich zum Reinigen und den Standort der Urne hatten sie ebenso wenig gekannt. In Gedanken wollte er schreien. Diese Unternehmung konnte man an Dummheit nicht übertreffen. Er ärgerte sich über seine eigene Einfältigkeit.


  »Dann lassn wir unsern Teppsch einfach hier. Offtrach is Offtrach.« Bierbart versuchte die Situation zu retten, doch der Angestellte lief jetzt zu Hochform auf.


  Seine Brille drohte von der Nase zu rutschen. Seine hohe Stirn färbte sich rot. Er kochte vor Wut. Wild gestikulierend gab er dem Wachmann Anweisungen. »Sofort raus mit Ihnen! Eine Ungeheuerlichkeit!«, schrie er.


  Der kugelrunde Mann stand bereits neben Bierbart.


  Der Kapitän schaute zu ihm hinunter und ein Grinsen breite sich von einem Ohr zum anderen aus. Bis knapp über den Bauch reichte ihm der Kerl. Der Zwerg würde es niemals wagen, sich mit ihm anzulegen. Genüsslich spie er dunklen Sabber vor die Füße des Winzlings. »Okay, was willst du zu klein geratener Kugelfisch von mir?«


  Der Kugelfisch holte mit Hand und Fuß aus. Bierbart wurde fortgeschleudert. Innerhalb eines Wimpernschlags zerpflügte sein schwerer Körper die Luft.


  Haferkopp und John sprangen wie nass gespritzte Katzen zurück. Mit weit aufgerissenen Augen sahen sie, wie sich der Kapitän vor Schmerzen am Boden krümmte. Der Kugelmann wischte sich die Hände ab.


  John staunte. Das war UN-FUK! Eine Kampfkunst tief aus dem Osten von Piratenland. Er hatte bereits heimlich darüber gelesen. Piraten verpönten eine derartige Weise der Auseinandersetzung. Sein Vater bezeichnete UN-FUK als Freudentanz für maluwenische Nonnen.


  Er war gespannt auf Vaters Antwort. Wie würde er reagieren? Bisher arbeitete Bierbart stets mit der guten alten Faust-ins-Gesicht-Schule. John war sich nicht sicher, ob sie in diesem Fall Erfolg versprach.


  Der Bankangestellte beobachtete den Vorgang und seine Miene drückte Schadenfreude aus. Nicht nur ihr Plan war miserabel gewesen, sie hatten auch den Wachmann unterschätzt. Leider wollte Bierbart diesen Umstand nicht einsehen. Stattdessen rappelte er sich fluchend auf.


  »Na warte, du Kind einer Kokosnusspalme! Dir werde ich zeigen, was es heißt, sich mit mir anzu…« Er konnte den Satz nicht zu Ende sprechen, da schlitterte er bereits durch die Halle. Arme und Beine waren unnatürlich verdreht.


  John zog mitfühlend seine Glieder zusammen und nahm seine Hände schützend vor die Brust. Haferkopp, der am ganzen Leib zitterte, stand da wie festgewurzelt.


  Der Blick des Wachmanns erfasste den Quartiermeister. John erkannte die Gefahr und wollte Haferkopp fortziehen, doch der bewegte sich keinen Zehennagel weit vom Fleck. Die Angst lähmte ihn. Gleich würde auch er zu Boden gehen.


  Da stürzte sich Bierbart mit einem »Arrr!« von hinten auf den Wachmann. Seine Arme umschlangen den kugeligen Körper, der nahezu ungreifbar war. Gleichzeitig bohrten sich seine Zähne in den Nacken des Gegners. Haferkopp war vorerst gerettet.


  Der UN-FUK-Mann drehte sich wie ein Kreisel. Der Kapitän hing an seinem Rücken und wurde herumgewirbelt. Die Bohnenstange hinter dem Schalter klatschte Beifall. John sah fassungslos zu.


  Die Urne! Jetzt oder nie!


  John überlegte, wie er ans Regalbrett drankam. Mit Haferkopps Hilfe brauchte er nicht zu rechnen. Der stand nutzloser da als eine Leiche.


  Geistesgegenwärtig rannte der Junge zum Ausgang. Vor dem Gebäude wartete Valo. Er hatte vom Tumult in der Bank nichts mitbekommen.


  John wunderte sich darüber kein bisschen. Zum Glück gab es noch Rednich und Fierfoss. Ohne zu zögern, griff er die beiden Tiere. Den Hund zog er am Schwanz, den Papagei an den Beinen. Der Vogel geiferte vor Empörung: »Gib mir Zucker oder ich sage es Totenmann!«


  John kümmerte sich nicht um das Geschrei. Jetzt musste er handeln. Stolpernd rannte er zurück in die Halle. Dort rang sein Vater weiterhin mit dem Wachmann. Wobei es eher aussah, als würde Bierbart null zu zwei hinten liegen. Doch der Kapitän gab nicht auf. Ohne Unterlass setzte er zur Gegenattacke an. Den Boden besprenkelte mittlerweile eine Blutspur.


  Die Idee in Johns Kopf verfeinerte sich zu einer Edelpraline. Eine zweite Chance für die Urne würden sie niemals bekommen. Eilig gab er Fierfoss einen Klaps, woraufhin der Hund wie ein aufgewirbelter Fellhut durch den Raum flitzte. Sein Holzbein klackte auf dem Marmorboden wie eine Ankerkette, die man durch eine Klüse zog.


  John drehte den Kopf von Rednich zu sich hin und schaute ihm tief in die Augen. »Und du holst jetzt die Urne da oben! Sei einmal für etwas nütze! Ich sage auch bitte.«


  Der Papagei bestätigte die Anweisung mit dem einzigen Satz, den er kannte. John hoffte, dass dies »Ja« bedeutete, und ließ ihn frei.


  Der Angestellte duckte sich, als der Vogel zuerst quer durch den Raum und anschließend über seinem Kopf hinwegflog. Blätter von Papier stoben auf.


  »Wo kommen die widerlichen Tiere her?«, rief der Mann in Panik. Ungeschickt griff er sich ein paar Papierrollen und machte Jagd auf den Papagei.


  Während der Kugelmann Bierbart wie ein Gewichtheber in die Luft stemmte, rüttelte sein Sohn an Haferkopp. Der Quartiermeister reagierte weder auf Rufen noch auf Ziehen. In seiner Not versuchte John wie ein Pirat zu denken. Er überlegte, was Vater oder Kett an seiner Stelle tun würden. Die Lösung gefiel ihm nicht wirklich.


  »Beweg dich, du undankbare Kaulquappe einer Faulkröte!«, schrie er. Die Beschimpfung fand er für einen ersten Versuch höchst gelungen. Zusätzlich gab er dem Weißkopf einen kräftigen Tritt in den Hintern.


  Staunend erlebte er, wie der Getretene einen Satz nach vorn machte. Wie vom Eisen gebrandmarkt, stürzte sich Haferkopp ohne nachzudenken und mit einem heiseren Schrei in Richtung des Feindes.


  Aber um Bierbart stand es nicht gut. John schluckte. Eben hatte es so ausgesehen, als wäre ein Bein seines Vaters an dessen eigener Zunge festgebunden. Doch bei genauerer Betrachtung war es eine fiese optische Täuschung. Nichtsdestotrotz befand sich sein Vater im Griff des UN-FUK-Manns. Mittlerweile polierte dieser mit Bierbart den Boden. Quietschend rieb die linke Wange über den Marmor.


  Hilfe nahte. Haferkopp griff in den Kampf ein. Bedauerlicherweise riss der Wachmann beide Beine in die Luft und erfasste mit ihnen den Kopf des Anstürmenden. Danach rubbelte er ihn zwischen seinen Füßen hin und her, sodass die Ohren von Haferkopp qualmten. Eine Hitze entstand, die beinahe Ankerketten geschmolzen hätte. Der Quartiermeister quiekte wie die Säue, denen er dann und wann das Essen gestohlen hatte.


  Plötzlich wurde in der Bank die Sprinkleranlage ausgelöst. Ein hellroter, weiß gepunkteter Murangoni-Affe, eingesperrt in einem vergitterten Apparat, begann laut zu kreischen. Wie ein Teufel pumpte er in seiner Maschine an einem Hebel. Gleich darauf schossen unzählige Wasserstrahlen von der Decke. Es regnete.


  Der Bankangestellte jaulte und hielt schützend ein Registrierbuch über seinen Kopf. Geduckt spähte er nach den Tieren. Fierfoss rannte zwischen den Beinen der Kämpfenden hindurch. Auch der Papagei schreckte durch den Regen auf. Bei der Suche nach Unterschlupf flog er von einer Ecke in die andere. Das Wasser drückte sein Gefieder zusammen und färbten es dunkel. Er sah aus wie ein obdachloser Spatz.


  John kannte kein Mitleid. Der verdammte Vogel! Anstatt die Urne zu holen, machte Rednich, was ihm beliebte.


  Auf einmal platzte Obermaat Stükk in das Durcheinander. Er hatte seinen Posten unerlaubt verlassen. Vermutlich hatte er beobachtet, wie John die Tiere geklaut hatte.


  Jetzt musste er miterleben, wie sich sein Kapitän, Haferkopp und der Wachmann auf dem Boden wälzten. Bierbarts Gesicht wies erhebliche Schrammen auf. Wie nach einem Tauchgang rang er nach Luft. Der Hals befand sich im Würgegriff des Zwergs. Haferkopp verzog Mund, Nase, Augen und Ohren zu einer schrecklichen Grimasse – als steckte eine heiße Nadel in seinem Hintern. In Wahrheit steckte ein kompletter Zeh in einem seiner Nasenlöcher. Wem dieser gehörte, konnte niemand sagen.


  Neben Stükk richtete sich plötzlich der Bankangestellte auf. Dieser hatte versucht, den Affen abzustellen. Jedoch hatte sich der Primat heftig gewehrt und pumpte nun umso schneller.


  Im Regen identifizierte der Obermaat den Banker als Feind. Seine Faust schoss ohne zu zögern nach vorn und traf das schlaksige Gegenüber mitten auf die Hakennase. Dem Angestellten klappte die Kinnlade nach unten und die Augen rollten nach oben. Bewusstlos sank er nieder.


  Zufrieden mit seiner Arbeit spuckte Stükk aus und sog die Luft tief in seinen Brustkorb ein. Aufgepuscht wie ein Stierkämpfer krempelte er die Ärmel seines grünen Pullovers hoch. Sein Mund verzog sich zu einem »Arrr!«, wobei darin nur noch ein paar vereinzelte Beißer aufblitzten. Den Arm kreisend, stürmte er los. Gleich würde er den Wachmann im Gesicht treffen.


  Doch unverhofft fing dieser die Faust zwischen seinen Zähnen ab. Vor Entsetzen weitete sich Stükks verbliebenes Auge. Es fehlte nicht viel zur Kokosnussgröße. Der UN-FUK-Mann griff sich die Augenklappe des Obermaats, spannte die Bänder wie bei einer Schleuder und ließ sie voll gestrafft los. Aufgrund der Wucht rollte Stükk wie ein Ball durch die Halle. Benommen blieb er am anderen Ende liegen.


  Der Regenguss hörte auf. Die Vorratsbehälter waren leer. Aber der Affe pumpte ausgelassen weiter.


  Völlig durchnässt betrachtete John die Urne. Sie stand noch immer in unerreichbarer Höhe. Rednich machte keine Anstalten, das Gefäß zu holen, und Fierfoss schüttelte das Wasser aus dem Fell.


  Abwechselnd blickte der Junge zur Urne und zum Hund. Verzweifelt stöberte er in seinem Rucksack. Früher war er immer auf die verrücktesten Ideen gekommen. Ein Einfall musste her. Die Erwachsenen waren weiterhin mit dem Wachmann beschäftigt, der Banker lag bewusstlos da. Es gab nur noch eine Möglichkeit…


  Seine Hand kramte die Tüte mit den Marshmallows hervor. Mitleidig schaute er hinunter zu Fierfoss. Dieser blickte ihn mit den treusten Hundeaugen der Welt an. Voller Erwartung wedelte er mit dem Schwanz.


  John griff in die Marshmallow-Tüte, nahm eine Handvoll heraus und tauchte sie ausgiebig in die Wasserpfütze. Anschließend knetete er die Masse, bis sie zwischen seinen Fingern klebte. Was für ein schmieriger Batzen!


  Der Hund kam mit der Nase heran.


  »Tut mir leid, Fierfoss, aber es muss sein.« Er griff nach dem Tier, hielt einen Moment inne und pappte die Klebemasse schließlich an eine Seite des Fells. Dann hob er den Hund mit beiden Händen in die Höhe, stellte sich in Wurfposition und zielte. Erschrocken bellte Fierfoss auf. Ihre Blicke trafen sich erneut. »Du bist ein schlauer Hund. Du kannst die Urne holen. Fass Marshbello!«


  Fierfoss schien nicht derselben Meinung zu sein. Er strampelte mit allen vier Beinen in der Luft. Sein Bellen ging in ein Winseln über. John bedauerte das Tier, aber es gab keine Alternative. Er schleuderte es zum Regalbrett.


  Schon sauste der Hund aus seiner Hand in Richtung Urne. Volltreffer! Fierfoss klebte an dem Gefäß. Durch das heftige Strampeln begann es sich zu bewegen. Jetzt hieß es genau hinsehen. John musste im rechten Augenblick zugreifen oder alles war umsonst gewesen.


  Die Urne schaukelte vor und zurück. Immer stärker. Der Hund wehrte sich gegen den Fremdkörper. Die Klebemasse gab ihr Bestes, die Urne bei sich zu behalten. Das Gefäß beugte sich über den Rand. Fierfoss zog es mit sich in die Tiefe. Ein lang gezogenes Wimmern rauschte herab. Ein ebenso langes »Ahh« mischte sich dazu. Mit weit aufgerissenen Augen visierte John das Flugobjekt an. Seine Arme überkreuzten sich. Etwas landete darin. Fierfoss starrte ihn erschrocken an.


  »Wir haben es geschafft! Du hast es geschafft, Fierfoss!«, jubelte John voller Freude. Wie ein Delfin im Wasser sprang er umher. Er drückte einen dicken Kuss auf das Fell, doch dieses sträubte sich. Als angenehm empfand das Tier die Belohnung nicht. Vermutlich kannte es nicht einmal den Unterschied zwischen einem dummen Vogel und einem klugen Hund.


  Überglücklich bestaunte John das verzierte Behältnis. Er hatte den richtigen Einfall zur richtigen Zeit gehabt. Was sein Vater zu dieser Heldentat sagen würde?


  Unterdessen schoss Bierbart siegessicher aus dem Menschenknäuel empor. Er sah grauenhaft aus. Ständig war ihm der Kugelmann einen Schritt voraus gewesen. Selbst die altbewährte Links-blinken-rechts-vorbeiziehen-Methode war diesmal ohne Wirkung geblieben. Jetzt wollte er den Säbel umdrehen.


  Im Knäuel der Kämpfer bekam er das Bein des Gegners zu fassen. Mit strahlenden Augen öffnete Bierbart seinen Mund und biss genüsslich in die Wade. Die Zähne bohrten sich tief ins Fleisch. Das war der K.o.


  Nein, von wegen! Es war nicht der Wachmann, den er erwischt hatte, sondern Haferkopp. Der Pirat gab einen markerschütternden Schrei von sich, der selbst im Hafen zu hören sein musste. John hielt sich die Ohren zu. Sogar der Bankangestellte und Stükk wachten durch den Lärm auf.


  Spätestens jetzt wurde es Zeit zu verschwinden. John krähte zur Flucht. Trotz eines zugeschwollenen Auges erkannte der Vater die Urne unter der Armbeuge seines Sohnes.


  Mit Gebrüll setzte Stükk an, sich erneut in den Kampf zu stürzen, wodurch er den UN-FUK-Mann eine Sekunde ablenkte. Diese nutzte der Kapitän, um sich aus der Umklammerung zu lösen. Mit einem Hechtsprung in Richtung Ausgang gewann er zwei Fuß.


  Mit den Händen versuchte Haferkopp davonzukriechen. John beugte sich zu ihm hinunter. Die glühenden Augen des Wachmanns erfassten ihn. Die Urne glitt dem Jungen beinahe aus den Fingern. Voller Verzweiflung rief er: »Rednich!«


  Diesmal hörte der Papagei. Zwar nicht mustergültig, aber zumindest flog er los, was den Wachmann erneut irritierte. Die Zeit reichte, um Haferkopp aus der unmittelbaren Gefahr zu schaffen.


  Der UN-FUK-Mann konnte sich nicht entscheiden, welcher Gegner zuerst eine Abreibung brauchte. Er fuchtelte mal hierhin, mal dorthin. Zu aller Verwirrung schrie auch noch der Bankangestellte herum.


  »Raus! Raus! Raus!«, rief John. Gleichzeitig stützte er den humpelnden Haferkopp.


  Glücklicherweise waren die Beine der Piraten länger als die des Wachmanns. Auf kurze Distanz bewegte dieser sich so schnell wie ein Schwertfisch, aber auf der Langstrecke konnten ihm die Flüchtenden Schritt für Schritt entkommen.


  


  Valo hatte von den Vorgängen in der Bank nichts mitbekommen. Er saß völlig unbeirrt vor dem Eingang. Als die anderen vier Piraten samt Rednich und Fierfoss an ihm vorbeihasteten, sagte er kein Wort. Er schien noch nicht einmal zu denken oder zu atmen. Er war einfach nur da.


  


  11. Ein Altersheim für Opa


  


  Zurück im Gasthaus Zur letzten Spelunke, feierte sich Bierbart vor der Mannschaft. Mit dem Urnendeckel krönte er sich zum Helden des Tages.


  »Habt ihr gesehen, wie ich diesen Hackklotz bearbeitet habe?« Der Kapitän lachte auf. »Dieser Comicsockenträger hatte nicht den Hauch einer Chance gegen mich! Nur dank meines genialen Ablenkungsmanövers konnte sich mein Junge die Urne greifen. Lang leben die Bierbarts!«


  Triumphierend erhob er sein Getränk. Die Männer wiederholten im Chor den letzten Satz und die Krüge krachten aneinander. Selbst Haferkopp, der einen dicken Verband um seine Wade trug und auf Krücken humpelte, jubelte.


  John saß mit hängenden Schultern da. Das alles konnte nicht wahr sein. So viel Undankbarkeit hätte er selbst von einem Piraten nicht erwartet. Jetzt war der Diebstahl der Urne plötzlich der Verdienst seines Vaters? Nicht ein Wort der Würdigung hatte er für seine brillante Idee bekommen. Dabei hatte John strikt nach der Piratenfibel gehandelt: Man kann selbst dort etwas wegnehmen, wo es eigentlich nichts zu holen gibt.


  Bierbart hatte ihm die Beute einfach aus den Händen genommen und sie siegreich zur Decke gestemmt. Zuerst war John froh gewesen, dass er die Überreste von Bezzer Blitzegold nicht länger bei sich tragen musste, aber seine Freude war längst verpufft. Griesgrämig betrachtete er seinen Vater, während dieser mit übereinandergeschlagenen Beinen dasaß und sein Auge mit einem Zebrafisch kühlte. Dabei soff er eine Limonade nach der anderen. Bei der nächsten Aktion würde er ohne Johns Hilfe auskommen müssen. Aber vermutlich machte sich sein Vater ohnehin keine Gedanken über die weiteren Schritte ihrer Reise.


  Weil die Piratengewerkschaft mit Papierkram chronisch überlastet war, hatte bisher keine Nachkontrolle auf der Quietsch Vorwärts stattgefunden. Kett berichtete nur, dass die Hafenaufsicht misstrauisch auf die Aktivitäten der Crew reagierte. Dieses Amt gehörte ebenfalls zur S.U.F.F.


  Der Soldat siechte noch immer auf dem Schiff dahin. Niemand hatte ihn entdeckt, allerdings verschlechterte sich sein Zustand von Tag zu Tag. Der Doktor machte keine Fortschritte bei den Untersuchungen. Vor allem aber bemängelte Undet die Arbeitsbedingungen.


  »Wenn ich einen Vorschlag machen darf, so sollten wir den Gefangenen sofort loswerden«, empfahl Kett dem Kapitän. Zu Johns Erstaunen besaß der Typ einen Gesichtsausdruck, der Sorge vermuten ließ.


  Bierbart rieb sich den Hals. »Dann können wir uns gleich den eigenen Hanfkragen knoten. Eine solche Überraschung wie in der Bank möchte ich nicht erneut erleben. Wir machen, dass wir See gewinnen. Ich hoffe, Mr Müller knackt das Steuerruderschloss.«


  »Schwierig, Käpt’n«, antwortete der Bootsmann. »Das Schloss ist mit einer Tetra-Mechanik versehen. Das Neuste, was es derzeit auf dem Piratenmarkt gibt. Nicht einmal in der Dunkelgasse konnte ich mir die Baupläne besorgen.«


  »Probleme sind da, um gelöst zu werden!«, befahl Bierbart.


  »Zum Glück liegen die Scharniere des Schlosses außen«, gab Müller zu bedenken. »Wir könnten versuchen, die Bolzen herauszuschießen.«


  Der Kapitän hörte nicht zu. Stattdessen bürstete er mit den Handballen über die Stiefelspitzen.


  »Dazu müsste Denbray nur eine Portion von seinem poudre noire dans la sauce aux artichauts zubereiten«, fuhr der Bootsmann fort.


  Bierbart zeigte weiterhin keinerlei Interesse. Weder interessierten ihn die technischen Daten noch irgendwelche Zutaten. Für ihn mussten die Dinge einfach nur funktionieren.


  »Das Problem ist nur, Käpt’n, es gibt derzeit in ganz Piratenstadt keine Artischocken«, mischte sich der Schiffskoch ein.


  Bierbarts Mundwinkel fielen nach unten. Er knallte seinen Krug auf den Tisch, der Inhalt spritzte heraus. »Dann holt welche aus euren Socken! Egal, wie ihr es anstellt, wir stechen heute Abend in See!«


  John blickte sich verschüchtert um. Andere Gäste schauten bereits herüber. Dieser Wutausbruch trug nicht dazu bei, unbemerkt von der Insel verschwinden zu können.


  Glücklicherweise fand Bierbart seine Fassung schnell wieder. »Hat sonst noch jemand den Schneid, etwas vorzubringen?«, fragte er. Dabei näherten sich seine Augenbrauen beängstigend der Stirnmitte. Allzu stabil schien seine Fassung nicht zu sein.


  Die meisten Gesichter schauten nach unten und die Münder nippten verstört an Bierkrügen.


  Langsam hob sich ein Finger.


  Bierbarts Augen blähten sich auf, wobei er schleifend Luft durch die Nase sog. Der Mutige war LeBárret. Gereizt nickte ihm der Kapitän zu.


  »Stimmt es, Käpt’n, dass ein fremdländischer Freibeuter in unserer Gegend herumwildert?«, fragte der Leichtmatrose und seine Stimme zitterte wie ein brüchiger Weidezaun.


  Die Miene des Kapitäns verfinsterte sich vollends. »Wer verbreitet solches Gefasel?« Er schaute jeden Einzelnen an.


  »Käpt’n, die Schauerleute am Pier erzählen es. Man munkelt, ein Fremder aus Überübersee mache die Gewässer unsicher. Ein Spökenkieker! Einer, der die Seele direkt aus dem Herzen reißt.«


  Der Kapitän lehnte sich verwegen in seine Stuhllehne zurück. Seine Blicke suchten den Boden ab. Mit den Fingern fuhr er sich über den Bart. »Klabautermanns Geschwätz!«, antwortete er.


  Alle warteten, was noch kam.


  Nach einer halben Ewigkeit beugte Bierbart den Kopf nach vorn. Die Crew tat es ihm gleich.


  »Ich kenne einen Namen …«, begann er.


  Entsetzte Gesichter, Getuschel und Neugier kamen auf.


  »Jack Heering!«, spuckte der Anführer aus.


  Die Piraten wiederholten leise, jeder für sich, den Namen.


  »Doch die Takelage soll über mir einbrechen, wenn auch nur ein Funke Wahrheit an dem Gerede ist!«, setzte der Kapitän fort.


  Keinen der Zuhörer munterte das auf. Dafür schwoll eine Diskussion an. Poliere konnte das Geschwätz nicht länger hören. Er ließ die Stirn auf den Tisch krachen und betete zu Quallenmann.


  Die Aufmerksamkeit der unbeteiligten Gäste richtete sich nun gänzlich auf Bierbarts Truppe.


  »Woher wissen wir, dass niemand weiß, was er will?«, fragte Haferkopp mutig.


  »Sag du es mir!«, konterte der Kapitän. »Wenn jemand mit Tatsachen glänzen möchte, ist jetzt der richtige Zeitpunkt.«


  »Aber der Soldat …«, setzte LeBárret an.


  »… ist keine Gefahr«, unterbrach ihn Bierbart. »Und ob Heering etwas damit zu tun hat, wissen wir nicht. Also packt die alten Piratengebeine zusammen und kommt! Wer nicht mitzieht, kann gern hierbleiben.«


  Natürlich duldete Bierbart kein Hierbleiben. Er wollte nur das Gespräch beenden.


  Doch die Unruhe nagte weiter in den Köpfen der Crew. Sobald sie den Hafen verließen, würden sie in die Gefahr segeln wie Mäuse ins Maul eines Seelöwen. Nur eine Sache war noch sicherer als der Tod: Heering würde eines Tages auch nach Piratenstadt kommen.


  


  Unterdessen wimmelte es in den Straßen von Seeleuten. Ihre Zahl schien sich innerhalb kürzester Zeit verdoppelt zu haben, aber das wunderte höchstens die Flöhe. Bald würde das Gitarrenspiel des Monats stattfinden. Der Auftritt der Rollenden Gebeine zog sie an wie Motten das Licht.


  Die Bühne war bereits aufgebaut. Sie stand am Krähennest Holt, dem Festplatz von Piratenstadt. Der Platz lag etwas außerhalb des Örtchens. Dort konnte es lauter zugehen, ohne mit einer Ruhestörungsanzeige rechnen zu müssen. Und diese Lautstärke war dringend notwendig, immerhin spielte hier die angesagteste Band von Piratenland auf. Die Fans kamen, um Lieder wie Ich finde keine Sardinenfraktion zu hören, natürlich gespielt von Gitarren in Haifischform. Sehr beliebt war auch: Mal die Flagge schwarz.


  John drängelte sich durch die Massen. Unter einer Decke versteckte er die Urne des Bankdirektors und auf seinem Rücken schwang eine Schaufel. Er hatte sich nützlich machen wollen und seinen Vater gebeten, Großvater allein holen zu dürfen. Anfangs hatte Vater gezögert, später jedoch die Erlaubnis gegeben. Immerhin war sein Sohn ein Bierbart, mit dem man sich nicht ohne Weiteres anlegte.


  In Wahrheit versuchte John, ein wenig Abstand zu gewinnen, um über ein paar Dinge nachzudenken. Die Zeit mit seinem Vater hatte ihn verunsichert. Außerdem musste er irgendwann anfangen, auf eigenen Beinen zu stehen. Im Prinzip kam das seinem Vater gerade recht. Dieser wollte noch einen alten Bekannten mit Namen Häng-Augen Hank aufsuchen. Den Grund verschwieg er – wie sooft in letzter Zeit.


  


  Den Weg zum Grab kannte John. Mit der Eile eines Urlaubers ging er ihn entlang. Dabei dachte er in Ruhe darüber nach, wie falsch es war, was er vorhatte. Er würde mit den toten Überresten von zwei Menschen hantieren. Aber er versuchte es piratisch locker zu nehmen. Er redete sich ein, dass dies später zu seinem täglichen Handwerk gehören würde. Besser gleich moralische Bedenken abbauen. Außerdem diente das Ausbuddeln von Großvater einer höheren Sache.


  Als er die letzten Gebäude hinter sich ließ, kreiste die Melodie eines alten Kinderliedes in seinem Kopf. Eine willkommene Ablenkung.


  


  »Zwei Ratten schleichen unter Deck,


  in der Kombüse riecht es gut.


  Schon sehen sie den fetten Speck,


  die Ratten greifen zu mit Mut.


  Der Smutje jault in seiner Not


  und haut die beiden Ratten tot.«


  


  Während das Lied auf seinen Lippen tänzelte, geisterte der Name Häng-Augen Hank in seinem Gedächtnis herum. Es war der Kerl, den sein Vater gerade zum Kaffeeplausch traf. In der Autobiografie seines Vaters tauchte er an mehreren Stellen auf. Er war ein alter Begleiter von Bierbart. Gemeinsam hatten sie es geschafft, den Fiesling Totenmann in eine Kiste zu sperren. Schien ein schlauer Typ zu sein, dieser Hank. Er hatte dem Käpt’n jederzeit mit Rat und Tat zur Seite gestanden. Es hieß, er könne den Wind herbeipfeifen. Was Vater bloß bei ihm wollte?


  In der sengenden Hitze des Nachmittags wurde die Urne bald schwer wie Blei. Sie erinnerte ihn daran, dass er nie der Kräftigste gewesen war. Doch diesen Makel glich er durch Einfallsreichtum aus – und durch seine Herkunft. Nur ein einziger Pirat konnte sich Bierbarts Sohn nennen.


  Unaufhörlich summte er das Kinderlied, bis er erneut am Grab seiner Großeltern stand.


  »Und jetzt pack die Schaufel!«, kommandierte Bertich. Sein Großvater verlor nicht viel Zeit mit Palaver.


  »Was wird Großmutter Berticha sagen?«, fragte John. Er sorgte sich, wie es ihr in der Einsamkeit ergehen würde. Dabei räumte er unablässig Erde zur Seite.


  »Versenk mich doch! Was kümmert dich Oma? Die Alte kommt gut ohne uns zurecht. Schläft ohnehin meistens. Und sie schnarcht für drei betrunkene Piraten.«


  John schüttelte den Kopf. Seine Familie schien noch viel kaputter zu sein, als er bisher angenommen hatte.


  »Außerdem legen wir Bezzer Blitzegold neben sie. Der kann sich die Ösen wund palavern lassen, sobald sie aufwacht.«


  Erschrocken ließ der Junge die Schaufel fallen. Er meinte, die Worte falsch verstanden zu haben. »Meinst du das ernst?«


  »Hatte Tom Sawyer ein Boot?« Der Geist grinste und spuckte Qualm aus. »Und jetzt grab im Schweinsgalopp!«


  John tat, wie ihm befohlen wurde. Stich um Stich vergrößerte sich das Loch. Fast zwei Stunden vergingen, ehe das Metallblatt auf etwas Hartes schlug. Eine alte Holzkiste kam zum Vorschein. Darin ruhten die verbrannten Überreste von Großvater. Eine traditionelle Seebestattung war für ihn damals nicht infrage gekommen. Das lag an seiner typischen Extravaganz, die schon viel zu lange – nämlich über den Tod hinaus – anhielt.


  Zum Glück bestanden Großvater und Blitzegold nur noch aus Asche. Allein bei der Vorstellung, mit Skelettteilen herumwerkeln zu müssen, schnellte beißende Flüssigkeit von Johns Magen hinauf in seinen Rachen. Nur mühsam bekam er die Situation unter Kontrolle.


  John schaufelte und schaufelte. Endlich hatte er die Asche von Urne und Sarg vertauscht.


  Großvater äußerte so etwas wie ein Lob.


  »Hübsch aufgeräumt«, tönte es aus der Urne, als er es sich im Inneren gemütlich machte. »Ich fühle mich gleich viel lebendiger. Bezzer war zwar ein Klugschwätzer, aber was die Wohnungseinrichtung anbelangt, so hatte er Geschmack. Ein perfektes Altersheim, wie ich es mir immer gewünscht habe. Sogar einen Swimmingpool gibt es hier.«


  John kniff ein Auge zu und schaute mit dem anderen in das Gefäß; alles war grau wie im Aschekasten des heimischen Ofens.


  »Leinen los und auf zur Schmatzinsel!«, kommandierte die Stimme aus der Totenvase. Scheinbar erinnerte er sich gerade daran, wie er einst Kapitän der Quietsch Vorwärts gewesen war.


  John setzte sich in Bewegung. Der Geist war verschwunden. Wenigstens einen Vorteil hatte Opas neues Zuhause.


  »Kann ich dich was fragen, Großvater?«


  »Nur raus damit, bevor du ein todgeweihter Pirat bist!«


  »Denkst du, dass Vater dich liebt?«


  »Beim Klabautermann! Wer hat dich …?«, platzte es aus Bertich hervor. Sein Geist stieg aus der Urne. Wie eine Nebelwand an einem kalten Morgen erschien er. Seine Miene war totengleich erstarrt, er rang nach Fassung. Nur langsam entkrampften sich seine Lippen. Er senkte sein Haupt. Die Glieder hingen kraftlos wie bei einer Strohpuppe herunter. »Ach, er ist … er ist ein … ein Taugenichts! Konnte nie mit Geld umgehen.«


  John fühlte, dass sein Großvater ihm etwas vormachte. Mit verbissenem Gesichtsausdruck forderte er eine Antwort und setzte nach: »Du nennst ihn Taugenichts, weil er es dir nicht recht machen kann?«


  Großvater schniefte. »Ich erinnere mich, als er noch eine ganz junge Sprotte war.« Ein einsamer Lacher erklang. »Du musst wissen, er war nie der Schlauste, und viele Gleichaltrige waren kräftiger als er. Aber er besitzt diesen unbändigen Willen und ein Herz voller Mut. Niemand konnte ihn aufhalten. Er war …« Der Geist hielt inne. »Weißt du, wie der Seeteufel Hakenhasen-Jimmy ums Leben gekommen ist?«


  John hatte weder den Namen noch die entsprechende Geschichte jemals gehört.


  »Dein Vater hat es vollbracht. Wir sind dem Monster nur mit Mühe und unter hohen Verlusten entkommen. Damals war ich der Kapitän der Quietsch Vorwärts. Hakenhasen-Jimmy war ein Fisch, gut sechsundzwanzig Fuß lang, mit riesigen Hasenzähnen und -ohren. Zwei Drittel unserer sechsköpfigen Mannschaft ruhten bereits in Quallenmanns Schoß. Ich selbst hing schwer verwundet in der Hängematte und bei der Flucht sind wir auf eine Sandbank gestoßen. Ohne Flut waren wir dem Seeteufel hilflos ausgeliefert. Um das Schiff seetüchtig zu machen, führte Stefanio einen Ölwechsel durch. Leider besaß er nie ein Händchen für solcherlei Arbeiten. Einmal mehr bewies er sein Ungeschick, sodass er eine Ölkatastrophe im Meer anrichtete. Diese war so gewaltig, dass Hakenhasen-Jimmy dabei erstickte. Dein Vater war ein Tollpatsch, aber er hat uns gerettet.« Er machte eine Pause, dann stieß er einen Seufzer hervor. »Er ist der beste Sohn, den man sich wünschen kann.« Nun schaute er zu John herüber. Eines der schemenhaften Augen zwinkerte und sein Mund zeigte ein feines Lächeln. »… mal von dir abgesehen.«


  John fehlten die Worte. Dieses Lob überraschte ihn.


  »Er hat mir nie verziehen, dass ich ihn damals nicht zur Schmatzinsel mitgenommen habe«, schilderte Großvater weiter und blickte dann grimmig. »Kein Wunder, dass er es später auf eigene Faust versucht hat. Dieser Dummkopf! Schlecht vorbereitet, einfach nur kläglich. Beim Klabautermann! Er hätte damals schon die Karten in seinen Händen halten können.« Bertich schüttelte den Kopf. »Ich schwöre bei Quallenmanns Grab, er ist der einzige Pirat, der Heering unter einen Schiffsrumpf nageln kann! Mal von mir abgesehen…«


  »Du solltest es ihm sagen.«


  Großvaters Geist machte eine ablehnende Kopfbewegung. »Du musst wissen, Väter sind Trottel! Ich bin es und Stefanio ebenso. Wir sind so verdreht, weil wir uns selbst in unseren Kindern sehen. Wir sehen unsere eigenen Schwächen. Das verdrängen wir. Väter sind Trottel! Außerdem …« Er verstummte.


  Beide gingen ein Stück Weg, ohne zu sprechen. Großvater sah auf irgendeine Weise gebrechlich aus – als wären ihm auf einen Schlag alle seine Sünden ins Gesicht geschrieben worden.


  Erst nach einiger Zeit richtete er den Blick trotzig nach vorn. »Der Skorbut soll mich heimsuchen, wenn dieses Gerede jemals ein fünftes Ohr vernimmt! Er ist und bleibt ein Badekappenträger.«


  


  12. Ein Hoch auf die Bürokratie


  


  »Na endlich!«, sagte Bierbart, als sein Sohn mit der Urne zurückkam. »Dachte bereits, Freund Hein holt mich, bevor ihr zwei wiederkommt.«


  »Zwei?« Kett schaute ihn von der Seite an. »Wo ist denn der Zweite?«


  »Was ist mit deinen Klüsen?«, blaffte Bierbart und begaffte die Augäpfel des anderen überdeutlich. »Siehst du nicht meinen Vater in der Urne? Der hätte mir eine Seeschlange um den Hals gewickelt, wenn wir ihn nicht mitnähmen.«


  Das Gasthaus war menschenleer. Lediglich der Wirt putzte mit betrübter Miene einsam Gläser und Krüge. Die Gäste blieben aus. Sie pilgerten alle nach Krähennest Holt, denn der Auftritt der Rollenden Gebeine stand unmittelbar bevor. Wer von den Zuschauern bisher keinen der vorderen Plätze ergattert hatte, brauchte entweder ein verdammt langes Holzbein oder einen toten Kameraden zum Draufstellen.


  Nur der Kapitän, der Erste Offizier, der Geist von Bertich Bierbart und John saßen noch in der schummrigen Spelunke. Der Rest der Crew hielt sich bereit, um Piratenstadt auf Kommando zu verlassen. Poliere und Haferkopp sollten sich auf das Schiff schleichen und alles zum Ablegen bereit machen. Mr Müller und Schiffskoch Denbray kämpften noch immer mit dem Steuerruderschloss. Wiederum sollten sich LeBárret und die übrigen um neugierige Augen und Ohren kümmern. Notfalls musste man sie auf den Grund zu Quallenmann schicken. Nur Valos Aufgabe bestand darin, einfach zur rechten Zeit am rechten Ort da zu sein.


  John verwettete keine Silbermünze darauf, dass der Fluchtplan gelingen würde. Doch es war ihm nahezu egal. Bei Gefahr wollte er improvisieren, so wie man es ihm geraten hatte. So wie es alle Piraten taten.


  Sein Vater verlor nicht ein Wort über Häng-Augen Hank, hütete den Grund des Treffens wie ein Geheimnis. Ob Kett etwas von Hank wusste? Aufgrund der Anwesenheit des Großvaters traute sich John nicht, danach zu fragen. Bloß keine unnötigen Spannungen zwischen den beiden älteren Familienmitgliedern heraufbeschwören. Die Reise würde noch genug Zeit für Konflikte mit sich bringen.


  Bierbart brauchte Kett an seiner Seite. Ihm vertraute er beinahe mehr als seiner eigenen Familie. Und Kett würde vermutlich sein Leben für den Kapitän geben. Das war der größte Vorteil überhaupt.


  Mit einem unauffälligen Gang steuerte die kleine Gruppe zum Hauptgebäude der Piratengewerkschaft im Zentrum. Sie brauchten Antworten von Gukkel – Antworten über Heering, über die Schmatzinsel und über die drei Aufgaben.


  Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt. Die Straßen von Piratenstadt waren wie leer gefegt. Aus einem Haus schleppten zwei betagte Graubärte einen Sarg heraus. Es hörte sich an, als würde in dem Kasten jemand gegen die Wände trommeln. Aber das bildete sich John nur ein. Tatsächlich wirkte die Kulisse beschaulich. Nur vereinzelt hockten Schwerhörige, Leprakranke, Waisenkinder und ein Gerippe am Gassenrand und klagten ihr Leid. Selbst das Meeresrauschen und die Luftbewegungen schienen in Richtung Konzert enteilt zu sein. Nicht einmal die Dielen der Bretterstege knarrten. Kurz gesagt: Heute war die beste Gelegenheit, um von der Insel zu verschwinden. Andererseits musste jeder Pirat, der jetzt noch in der Gegend herumschlich, für Aufsehen sorgen.


  Schon bald erreichten sie den gesuchten Bau. Aber dem Hauptsitz der S.U.F.F. mangelte es an Kontur. Die Fassade sah so trist aus wie das Sterbebett eines Skorbut-Kranken. Als hätte man einen riesigen Steinklotz zwischen geschmückte Häuser geworfen. Entweder war die Gesellschaft bettelarm oder es zählten die inneren Werte.


  Als sie die Empfangshalle betraten, wirkte sie viel geräumiger als von außen vermutet. Die Decke war hoch. Augenscheinlich stoppte sie nur der Himmel. Eine Treppe führte in das Obergeschoss. Sie war so breit wie der Anlegeplatz eines Schiffes.


  Direkt am Eingang versperrte ein Pappaufsteller den Weg. Diverse Prospekte fächerten unkrautartig heraus: Mitglied werden ohne Glieder, Mitgliedschaft über den Tod hinaus, J.U.G.E.N.D.S.U.F.F., Nicht ohne meinen Mitgliedsausweis, Braves Mitglied – Braver Zahler, Die Goldzahnmitgliedschaft und so weiter.


  An einem spärlichen Holzpult saß der Adjutant des Vorsitzenden, den John bereits von der Ankunft am Pier kannte. Er sah noch gebrechlicher aus als damals.


  Jetzt befeuchtete der Adjutant sich mit der Zunge den Daumen, blätterte in Unterlagen und kritzelte mit einer Feder Buchstaben und Zahlen auf Papier. Dabei wirkte er so demütig, als stünde sein Chef mit der Neunschwänzigen in seinem Nacken. Er beachtete die Gruppe nicht.


  Laut polternd traten die vier an das Pult. Vom Schreiber kam noch immer keine Reaktion. Erst nachdem der Kapitän zweimal gehüstelt hatte, schob der Adjutant ein paar Stirnfalten nach oben. Ohne aufzuhören, blätterte er in den Dokumenten und notierte Buchstaben.


  »Wir wollen mit Käpt’n Gukkel sprechen!«, sagte Bierbart forsch.


  Der Angesprochene gab keine Antwort und unterbrach seine Arbeit nicht. Mit den Augen und einem gediegenen Nicken deutete er auf eine kleine Schiefertafel, die an das Pult genagelt war:


  


  Dieser Arbeitsplatz wurde geschaffen, um unser Motto zu untermauern: Wir arbeiten auf allen Decks! – Bitte hier keine Fragen stellen. Die Gebührenstelle befindet sich im 1. Obergeschoss.


  


  Ein Pfeil zeigte zur Treppe. Die Piraten schauten sich verwundert an.


  »Als ob hier jemals gearbeitet wird!«, raunte Großvaters Geist.


  »Nicht in hundert Jahren«, knurrte Bierbart als Antwort.


  »Ich habe nichts gesagt«, äußerte Kett verschreckt und schaute sich fragend um. Offenbar suchte er den Gesprächspartner des Kapitäns.


  John schmunzelte innerlich, da der Erste Offizier den alten Geist nicht sehen konnte. Flüchtig blickte er auf die Urne, welche er die ganze Zeit wie einen Säugling im Arm trug.


  Sie stiegen die Treppe hoch, natürlich so laut wie möglich. Auf halber Höhe kam ihnen Aarweit J. Ford entgegen.


  »Kapitano!«, grüßte der Vorsitzende im überhöflichen Ton.


  »Herr Ford! Nicht beim Konzert?«, presste Bierbart schwerfällig durch die Zähne.


  »Oh, derlei Gehörsturz verursachende Musik käme mir nie in den Sinn. Geschmacklose Kunst, neumodischer Schnickschnack. Doch wie ich sehe, haltet Ihr Euch ebenfalls fern dieser Veranstaltung. Sind wir am Ende Brüder im Kunstgeiste?« Ford stellte die Frage so, als wollte man einem ungezogenen Kind seine Strafe klarmachen.


  »Meine Kunst beschränkt sich auf den Umgang mit dem Säbel.«


  John gab seinem Vater einen Stoß in den Rücken.


  Daraufhin stieß Großvater seinem Enkel in selbigen. »Ein bisschen provozieren wird ja erlaubt sein«, feixte der Alte.


  Fords Augen verengten sich zu kleinen Sehschlitzen. »Nun sagt an, was führt Euch in dieses erlauchte Haus?«


  »Wir wollen mit Gukkel reden!«, gab John die Antwort, noch bevor sein Vater zum Sprechen Luft holte.


  Der Vorsitzende fuhr sich mit dem Knauf seines Gehstocks unter das Kinn und schaute schief. Sämtliche Fasern seines Gesichts vereinigten sich zu Neugier. Offenbar verwirrte ihn der Junge. »Oh, zu Kapitän Gukkel wollt ihr also …« Dabei zeigte er fingerkreisend auf die Gruppe. »Darf ich fragen, mit welchem Geld ihr die Audienz bezahlen möchtet?«


  Bierbart hüpfte in seinen Stiefeln nervös von einem Fuß auf den anderen. Nach einigen Sekunden der Stille begann er, heiter zu lachen. Bei Mitgliedern der Gewerkschaft hatte man für ein solches Gespräch noch nie Gebühren erhoben – selbst bei Mitgliedern mit ausstehenden Beiträgen nicht.


  »Bei Quallenmanns ungeliebter Tochter!«, rief er. »Beinahe hätte ich Euch diesen Scherz abgenommen. Ihr solltet…«


  »Drei Goldstücke!«, zischte ihn Ford an.


  Die Lachfalten in Bierbarts Gesicht erstarrten.


  »Drei Goldstücke für jeden, der etwas von Gukkel wissen will.«


  Bierbart blies wie ein Dampfkessel. »Allmächtige Breitseite! Welcher ehrliche Pirat hat je drei Goldstücke besessen?«


  »Da Ihr sicher nicht zu den Ehrlichen zählt, dürfte Geld nicht Euer Problem sein.«


  Bierbart schnaufte und kramte ihn seinem Beutel. Auf seiner Handfläche hielt er ein paar Silbermünzen hin.


  Mit einer unvorhergesehenen Bewegung schnappte sich Ford das Geld; noch viel schneller zählte er es. »Fünfunddreißig Silberlinge!« Der Vorsitzende pfiff durch die Lippen. »Erbärmlich! Ihr macht es einem wahrlich nicht leicht, einen miserableren Piraten zu finden als Euch!«


  Rotfarbener Zorn stieg an Bierbarts Hals auf. Schon bogen sich die Finger zu einer Faust. Die Arme an den Körper gepresst, konnte er sich nur schwer zurückhalten.


  »Ich bin der Meinung, er geht zu weit!«, hetzte Großvater ihn auf.


  Bierbart übte sich weiter in Beherrschung. Dafür begannen Ketts Nackenmuskeln zu zucken, den Brustkorb blähte er zu einem Ballon.


  Schützend zog Ford seinen Stock vor das Gesicht und wandte den Blick ab. »Unverschämtheit!«, schrie er. »Pfeift Euren Bawuja-Bären zurück! Und das hier behalte ich.« Er presste die Faust mit den Münzen an seine Hüfte.


  »Kett!«, rief Bierbart, woraufhin der Erste Offizier eine Stufe zurücktrat. »Lass ihm seine Zähne. Wir gehen jetzt zu Kapitän Gukkel.«


  Ford fing erneut an, sich zu schütteln. Nebenher strich er seine Kleidung glatt, bog den Rücken gerade und hob das Kinn. »Gukkel? Dieses Geld ist natürlich eine Anzahlung auf Eure Schulden. Ich fürchte, sie decken nicht einmal die Zinsen.«


  Hörbar strömte Luft in Bierbarts Mundhöhle. Mit dem Entweichen donnerte seine Faust nach vorn. Er schlug Ford mitten zwischen die Augen, woraufhin der Vorsitzenden wie ein Brett nach hinten kippte. Als er polternd auf den Stufen landete, verzog John mitfühlend das Gesicht.


  »Versenkt!«, jubelte Großvater und spuckte Qualm auf den Liegenden.


  Der Mann im Vorsaal hörte auf zu schreiben. Kett blickte ihn an. Dabei fuhr er sich mit dem Zeigefinger quer über den Hals. Die ohnehin blasse Haut des Adjutanten färbte sich schneeweiß. Es fehlte nicht viel und er würde tot umfallen.


  »Hast du nicht irgendwas zu klecksen?«, befahl der Muskelprotz mit schlotternden Armen. Seine Augen flackerten rot wie die eines Feuerstiers.


  Im Eiltempo blätterte der Mann weiter und die Feder hinterließ lautstark das Geräusch reißenden Papiers.


  Ford lag ohnmächtig auf den Stufen. Auf seiner Stirn sah man den Abdruck von Bierbarts Ringen. Sein Stock war ihm beim Aufprall aus der Hand gerutscht, die Silbermünzen dagegen umschloss er fest wie ein Krake.


  »Das hätte ich schon viel früher gemacht«, stichelte Großvater.


  John und sein Vater beachteten ihn nicht. Bierbart öffnete die Finger von Ford mit einem Knacken und nahm das Geld an sich. Im Obergeschoss hatte niemand etwas von dem Streit mitbekommen.


  »Was machen wir jetzt mit ihm?«, wollte John wissen.


  Bierbart überlegte und wandte sich an Kett. »Du bleibst hier!«, gab er den Befehl. Dann öffnete er den Hosengürtel des Ohnmächtigen und band mit dem Leder dessen Arme zusammen. Die daran befindliche Scheide mit dem verzierten Degen warf er John zu.


  Völlig überrascht fing der Junge sie auf, wodurch die Urne fast herunterfiel. Großvater griff erschrocken zu, um seine Asche zu retten. Nachdem er wie eine dreiköpfige Hydra geschimpft hatte, presste John das Gefäß in seinen Rucksack.


  Anschließend betrachtete er staunend die Stichwaffe. Der Bügel für den Handschutz war ein galantes Wellengeflecht aus Eisen und der Knauf am Ende hatte die Form einer geschlossenen Muschel. Dagegen war die Parierstange gerade und schlicht. John ertappte sich, wie er am Metall roch.


  Sein Vater nickte. »Wenn du damit umgehen kannst, gehört er dir.«


  Der Degen war lang. Für Piratenzwecke nicht zu gebrauchen. John war dennoch gefesselt. Endlich besaß er seine eigene Klinge. Am Gürtel getragen würde sie zwar den Boden berühren, aber zur Not könnte er die Hand auf den Griff legen, die Waffe etwas nach hinten biegen und sie so in der Luft halten.


  »Im Schweinsgalopp jetzt!«, kommandierte Großvater.


  Schnell, jedoch nicht überhastet gingen Bierbart und John die Treppe hinauf. An deren Ende blickten sie in einen Gang, von dem aus unzählige Türen zu weiteren Zimmern führten. Alles wirkte steril. Nur ein Trinkwasserspender in Blauweiß sorgte für lebhafte Vielfalt.


  Hinter einer Glasscheibe wackelte eine Person mit dem Kopf wie ein Emu. Rastlos verfolgten ihre Blicke die Piraten. Es war der Schalter der Gebührenstelle. Im Grunde bestand das Ding aus einer schmalen Nische, in der man so eben drinsitzen konnte. Den Schultern blieb gerade eine Handbreit Platz zur Bewegung. Es gab drei Seiten Holzwände und eine Seite Glas mit einem fingerbreiten Loch zum Hören, Reden und Luftholen.


  John betrachtete zweifelnd die Person in dem Käfig. Er hatte keine Ahnung, wie der Kerl da jemals wieder herauskommen mochte. In dem Kasten sah der Mann aus wie ein Kaninchen. Der Kerl schien sich zu fragen, wer um diese Uhrzeit noch ein Anliegen hatte.


  »Welche Tür ist es?«, fragte John ungeduldig.


  »Die dort«, sagte Vater und zeigte auf eine, die aussah wie jede andere.


  »Nein, die da.« Großvater wies auf die gegenüberliegende Tür.


  »Woher willst du das wissen? Du bist seit mindestens zwanzig Jahren nicht mehr hier gewesen!«, höhnte Bierbart.


  »Und du würdest die richtige Tür nicht finden, selbst wenn man dich davorstellte.«


  »Elender Besserwisser!«


  »Badekappenträger!«


  »Schluss damit! Hört endlich auf zu streiten«, schrie John die beiden an.


  Die Person in der Gebührenstelle schaute jetzt nicht mehr wie ein Emu, sondern wie ein Schellfisch mit riesigen Augen – als wäre seine Welt abhandengekommen. Verständnislos schüttelte er den Kopf.


  »Was ist mit deinen Klüsen?« Bierbart trat an den Schalter und schlug heftig mit dem Unterarm gegen die Scheibe.


  Der Mann rutschte auf seinem Stuhl zusammen. Jetzt bibberten seine Zähne das letzte Gebet im Takt zur Melodie von Oh Sally-Joes Becher, dem bekanntesten Trinkvers über ein niemals leeres Trinkgefäß – genau das Richtige, um den letzten verbliebenen Nerv eines Piraten anzusprechen.


  John drückte seine Nase an der Scheibe platt. »Zu welcher Tür müssen wir?«, hauchte er. Dabei bildete sich ein nebliger Film auf dem Glas.


  Der Mann schien nicht zu verstehen. Seinen Oberkörper presste er ängstlich gegen die Wand, als wollte er sie wegschieben. Jetzt erinnerte er weniger an ein Kaninchen, vielmehr an eine Ratte, die verstört in ihrem Käfig nach einem Ausgang suchte.


  John versuchte es mit Winken. »Wir suchen das Zimmer von Käpt’n Gukkel!« Er bekam keine Antwort. »G-U-K-K-E-L! Versteht Ihr?«


  Jetzt erst nickte der Mann.


  Erwartungsvoll schauten John und sein Vater ihn an. Der Gebührenmann wanderte mit dem Kopf zwischen beiden hin und her. »Wählen. Tür«, kam es zögerlich durch das Loch, wobei er sich vorsichtig auf seinem Stuhl aufrichtete.


  »Was?«, fragte Bierbart.


  »Tür. Müsst euch entscheiden. Für eine.«


  Bierbart schaute zu den anderen, ob einer von beiden verstand, was der Mann meinte.


  »Ich glaube, der will uns zu den Ihuhahuahi-Inseln schicken«, deutete Großvater das Gesagte.


  »Pass mal auf, du Landratte!«, warnte Bierbart den Mann. »Wenn du nicht sofort…«


  »Hört zu, mein Vater mag solche Unterhaltungen überhaupt nicht«, platzte John dazwischen. »Bitte, wo geht es zu Käpt’n Gukkel?«


  Der Mann zuckte mit den Schultern und hob hilflos zwei bleiche Bürohände. »Tut mit furchtbar leid. Ihr müsst die Tür selbst finden. Bedenkt, nur eine gibt das Wissen von Kapitän Gukkel preis, alle anderen führen zum Verderben.«


  »Da hört ihr es! Der hält uns für Narren!«, schrie Großvater erbost. Sein Kieferknochen wackelte dabei so stark, dass John befürchtete, ein Stück könnte aus der schemenhaften Erscheinung herausfallen.


  »Okay, mir reicht es«, stimmte Bierbart ungeduldig mit ein. Prüfend begutachtete er die Scheibe und überlegte, ob er sie einschlagen, eintreten oder einwerfen sollte.


  John hielt ihn am Mantel fest. »Was, wenn er die Wahrheit sagt? Schau ihn dir an! Er zittert, als hätte er Kett nackt baden gesehen.«


  Bierbart schüttelte sich und machte einen erstaunten Gesichtsausdruck. »Du hast Kett nackt baden gesehen?«


  Alle schauten sich fragend an.


  »Schon gut«, sagte Bierbart und drehte sich erneut dem Bürokraten zu. »Was ist nun mit der Tür? Woran erkennen wir die richtige?«


  »Jede könnte es sein. Ihr habt die Wahl: Gukkel oder Verderben. Trefft eure Entscheidung klug!«


  


  13. Antworten an Gukkel


  


  Die drei Bierbarts schlichen den Gang entlang. Wo sie hinschauten, sahen sie nur Türen.


  »Das sind gut fünfzig«, schätzte Großvater.


  »Es sind genau einundfünfzig«, rief der Mann vom Schalter aus. »Denkt daran, nur eine führt zu Gukkel!«


  »Jaja, und die anderen zum Verderben. Feierabendclown!«, brummelte Großvater.


  »Welche nehmen wir?«, fragte John.


  »Ich weiß es nicht«, sagte sein Vater. »Die müssen umgebaut haben. – Wie ich dich einschätze, spukt in deinem Kopf bereits eine Ahnung?« Er drehte sich zum Großvater um.


  »Ne, von mir erfährst du nichts! Du kommst doch so gut ohne mich zurecht!«


  Die beiden stritten sich abermals. John hätte sie am liebsten im Kinderparadies abgegeben. Stattdessen blieb er willkürlich vor einer Tür stehen. »Warum nicht die hier?«


  Die Erwachsenen schauten skeptisch. Da keiner von ihnen einen besseren Vorschlag machen konnte, einigten sie sich auf einen Waffenstillstand, um es zu probieren.


  Von außen war nichts Ungewöhnliches erkennbar. Das Holz war eben, der Griff schlicht, aus blank poliertem Eisen gefertigt. Dieser Raum musste es sein. Sie fühlten es. Oder redeten es sich ein…


  Bierbart legte seine Hand auf den Türöffner. Er wartete einen Moment. Behutsam drückte er die Klinke. Alle drei hielten den Atem an. Ein winziger Spalt zum Zimmer entstand. Schließlich schlug die Tür gänzlich nach außen. Nebel wallte auf und umschlang ihre Beine. Es war einer dieser Nebel, die immer dann auftauchten, wenn in absehbarer Zeit etwas wirklich Furchtbares geschah. Es roch nach Kokosnuss und Minze.


  Bierbart kratzte sich am Kopf. »So habe ich das nicht in Erinnerung.«


  Offensichtlich waren sie falsch. Zum Glück passierte nichts.


  John griff hinter sich, suchte den Ausgang. Aber mittlerweile waren sie ein paar Schritte in den Raum getreten. Der Ausgang schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Sie versuchten, in den dichten Schwaden den Blickkontakt zu halten. Der Geist von Großvater verschwamm immer mehr.


  John spähte nach vorn. Stand da eine Badewanne? Sie blieben stehen und kniffen die Augen zusammen, um das Objekt zu erkennen. Langsam sahen sie, woher der Nebel kam. Inmitten des Raumes nahm jemand ein heißes Bad. Und zwar so heiß, dass sie glaubten, sie würden sich mit ihren Beinen fest in der Höllenglut befinden. Hier roch es deutlich intensiver nach Kokosnuss und Minze. Badewasser!


  In einer Wanne schrubbte sich ein Mann pfeifend den Rücken. Sein schwabbliger Arm dirigierte eine Holzbürste mit einem übergroßen Stiel. Nur so konnte er alle Orte seines Leibes erreichen. Gebannt schauten sie zu, wie er mit Kautabak auf einen Spucknapf am Boden zielte.


  Der Mann war fett. Überall an seinem Körper sprossen Haare. Selbst die Augenbrauen standen wie zwei gewachsene Vordächer ab. Lediglich sein Kopf war kahl. Wie eine Insel stach er aus dem Pelz hervor. Wenn es nicht so überaus seltsam gewesen wäre, hätte sich John angewidert umgedreht.


  Der Mann entdeckte sie. Augenblicklich verstummte sein Lied. »Hey, verdammtes Piratenpack! Geschlossen!«, brüllte er wie ein Löwe in seinem Käfig.


  Für John war das deutlich genug. Jetzt verspürte er vollends den Drang, zu gehen. Aber sein Vater ging noch einen Schritt näher.


  »Veer?«, fragte Bierbart. Atemlose Spannung sorgte für Stille. »Veer Der Ben? Veer Der Ben Knobi?«


  Der Fette sagte nichts. Zwischen dem überdimensionalen Haarwuchs im Gesicht konnte man nur erahnen, dass er grübelte. Er beugte seine wulstige Brust wie eine frisch geschnittene Speckschwarte über den Wannenrand. Wasser von der Farbe eines Sumpfes schwappte heraus. Er musterte Bierbart vom Hut bis zu den Stiefelspitzen. »Ben Knobi? Diesen Namen habe ich schon seit …« Plötzlich richtete er seinen Oberkörper so gerade auf, wie es der Körperbau zuließ. »Stefanio? Stefanio Bierbart? Bist du das?« Überraschend flink sprang der Fette auf die Beine. »Natürlich, du bist es! Kapitän Bierbart!« Seine Arme breiteten sich aus, als höbe er zwei fleischgewordene Baumstämme empor.


  Erschreckender hingegen war, dass er nun völlig nackt dastand. Großvater hielt John die Geisterhände vor das Gesicht, nicht ahnend, dass der Junge hindurchblicken konnte. Zum Glück haftete Schaum an den Fettringen zwischen den Beinen des Riesen.


  »Veer! Alter Kamerad!« Überglücklich stürmte Bierbart auf seinen Freund zu.


  Der Fettwanst hüpfte aus der Wanne. Ein gigantischer Fleischklops umarmte Bierbart und sog ihn beinahe in sich ein. Sie versanken in einem herzlichen Wiedersehen. Als sich die beiden lösten, tropfte Bierbarts Kleidung vor Nässe. Dagegen wirkte Ben Knobis Haut trocken. Zum Glück hatte sich während der Umarmung ein Taschentuch aus der Hosentasche von Bierbart gelöst, das nun als Adamskostüm zwischen den Beinen von Ben Knobi baumelte.


  »Wir haben uns eine Ewigkeit nicht gesehen«, stellte Bierbart fest und klopfte sich die Tropfen ab.


  »Um genau zu sein, wolltest du damals zur Schmatzinsel. Du weißt schon – die Überaus Guten Fünf. Wette, du hast sie nicht bekommen.« Ben Knobi lachte spöttisch.


  In John regte sich Interesse.


  Großvater lachte ebenfalls. »Der Typ gefällt mir.«


  Bierbart räusperte sich und erzählte, dass Veer Der Ben Knobi lange Zeit Mitglied auf der Quietsch Vorwärts gewesen war. Gemeinsam hatten sie zahlreiche Abenteuer überlebt. Doch irgendwann hatte sein Freund sich entschieden, den Säbel an den Nagel zu hängen. Ihre Wege hatten sich getrennt. Bierbart war zur Schmatzinsel gefahren, Ben Knobi in Piratenstadt geblieben. Hier hatte er eine Anstellung bei der S.U.F.F. bekommen.


  »Hatte genug vom Risiko«, führte Ben Knobi aus. »Jetzt bin ich so eine Art Medium. Erzähle den Leuten, was sie nicht wissen wollen. In der Regel fürchterliche Sachen, die ihnen widerfahren werden.«


  Ein ungutes Gefühl überkam John.


  »Genau genommen gebe ich ausschließlich die hässlichen Dinge preis. Schicksalsschläge! Wer zu mir kommt, erfährt, wie es mit ihm enden wird.«


  »Aye! Gut, dass es dir … äh … gut geht!«, stotterte Bierbart. »Wir suchen Gukkel.«


  Ben Knobi drehte sich, um ein Handtuch zu holen. Ein Handtuch, das bei diesem Fettwanst allerhöchstens als Waschlappen taugte. Dann wandte er sich wieder ihnen zu.


  »Gukkel ist ein Klugschwätzer. Vergesst ihn!« Er legte sich auf eine Holzbank, schabte mit seinem Rücken kräftig darüber und bedeckte mit dem Tuch seinen Unterleib, was nicht vollständig gelang. »Wo ihr den Weg zu mir gefunden habt, erzähle ich euch beiden ein paar Dinge über eure Zukunft. Kostenlos. Sagen wir, um der alten Zeiten willen.« Ein fieses Lachen entfuhr ihm.


  »Ich glaube nicht, dass dies nötig ist«, griff John entsetzt ein. »Wir wollten sowieso längst gehen.«


  Hastig richtete sich Ben Knobi auf. Noch immer konnte man zwischen Brauen, Nasen- und Barthaaren keinen Gesichtsausdruck erkennen, aber vermutlich verfinsterte sich seine Miene gerade.


  »Stefanio?«, fragte er ungeduldig und mit dunkler Stimme. »Ich bestehe darauf, euch etwas Schlimmes prophezeien zu dürfen!«


  John zerrte seinen Vater am Ärmel.


  »Wie die Jugend eben so ist. Du weißt ja, ungünstiger Zeitpunkt und so. Ich meine, wir …«


  Ein erdstoßähnliches Grollen erklang in der Kehle von Ben Knobi, gefolgt von einem: »Harr!«


  Die Wiedersehensfreude in Bierbarts Gesicht wich Entsetzen. Hastig hielt er seinen Dreispitz und seinen Sohn fest.


  John versuchte sich loszureißen, sie mussten weg hier!


  Sogar der Geist von Großvater schlotterte und machte auf der Stelle kehrt. »Flieht, ihr Piraten!«


  Die fleischige Masse setzte sich in Bewegung. John stürmte davon und endlich lief auch Bierbart los. Die Flüchtenden schauten nicht zurück. Der Boden erbebte unter ihren Füßen, als rollte ein gewaltiger Felsbrocken hinter ihnen her. Aufgrund des Nebels sahen sie nirgends die Ausgangstür.


  John verlor Vater und Großvater aus den Augen. Er rannte weiter, seine Ohren vernahmen dröhnende Schritte. Es fühlte sich an, als erreichte ein Schatten seinen Nacken. Panisch griff er durch den Dunst. Sein Hände stießen auf Widerstand. Holz! Er kratzte, er schabte, er trommelte. Eisen! Der Türgriff!


  Der barbarische Schrei seines Verfolgers hallte in seinem Ohr. John spürte etwas auf seinen Schultern. Dann begann er zu schreien. »Aaaaah!«


  Er fiel.


  Die Tür schlug zu. Krampfhaft und noch immer schreiend drehte ihn jemand auf den Rücken. Seine Arme wurden festgehalten. Er wagte es nicht, die Augen zu öffnen. Die eigenen Schreie betäubten seine Sinne.


  »Hör auf! Es ist gut, John!«


  Verzögert nahmen seine Ohren die Worte auf. Er kannte die Stimme und öffnete die Augen. Sein Vater stand über ihm gebeugt. Am Boden liegend sah der Flur noch eintöniger aus. Erleichtert atmete John aus. Sie waren wieder zu dritt und unversehrt.


  »Da hast du uns ja einen schönen Schlamassel eingebrockt«, wetterte Großvater.


  »Ich?«, fragte Bierbart ungläubig.


  »Wer sonst? Du hast die Tür geöffnet!«


  »Ich … wir …«


  John rappelte sich auf und tastete sich ab. Alles war, wie es sein sollte. »Okay, denken wir nach! Was wissen wir über Kapitän Gukkel?«


  »Dass er ein Trunkenbold war!?«, führte Großvater ins Feld.


  »Nicht das, was wir brauchen. Weiter?«


  »Er gründete den Verein der Anonymen Meuterer«, merkte Bierbart an. »Außerdem hatte er drei Frauen und zwölf Kinder, das Übliche also.«


  »Dafür hatte er nur neun Finger«, sagte Großvater.


  »Wieso nur neun?«, fragte John staunend.


  »Neben der Karriere als Pirat hatte er sich leihweise als Zimmermann verdingt. Dabei verlor er einen Zeigefinger«, erklärte sein Vater.


  »Daher nannten sie ihn das Neunfingerfaultier!« Der Geist lachte wie ein Maulesel.


  John besah seine Finger. Anschließend blickte er den Gang zurück, und rannte los. Vater und Großvater schauten sich fragend an, kurz darauf folgten sie ihm. Der Junge blieb vor einer anderen Tür stehen. Das Holz wirkte dunkler, viel rauer, nicht maschinell hergestellt wie bei den übrigen Türen. Engmaschige Linien durchzogen es, ein Hobel hatte es eben geschliffen. Die Tür war aus einem Stück gefertigt, das Holz vermutlich von einem Kapokbaum.


  Johns Handfläche fuhr über die Ränder und ertastete feine Unebenheiten. Die Scharniere protzten mit robustem Eisen, das noch hundert Jahre halten würde. Echte Handarbeit.


  Die beiden Alten schauten verblüfft. »Die Tür eines Zimmermanns«, sagten sie gleichzeitig.


  »Das muss die richtige sein«, befand John. »Wir sollten sie öffnen.«


  »Ausgeschlossen«, sagte sein Vater.


  »Ich bring mich nicht noch einmal um«, fügte sein Großvater an.


  Beide streckten abwehrend die Hände von sich. John schnaufte. Kett wären vermutlich ein Dutzend Schimpfwörter für diese Feiglinge eingefallen.


  Ein letztes Mal atmete er tief ein, schließlich drückte er den Türgriff nach unten. Von irgendwoher sang eine Engelsstimme. Eine Harfe begann zu spielen. Licht erhellte den Rahmen.


  Die Tür öffnete sich wie von Geisterhand. Dann sahen sie es. Eine Kammer. Groß genug, damit eine Person darin stehen konnte. Staub hatte den Innenraum grau gefärbt. An allen drei Wänden befanden sich Regale, die unter der Last von tausend Dingen zusammenzubrechen drohten.


  John hätte sich am liebsten die Nase zugehalten und die Augen ebenfalls. Unzählige Lebewesen tummelten sich wie in einer Brutstätte: Spinnen, Käfer, Schaben. Sie fühlten sich wohl zwischen alten Akten, Siegeln, Briefen, Büroklammern, Gläsern, Dosen, verschwitzten Handtüchern und einem ausgestopften roten Affen. Ein Sumpf konnte nicht anders riechen.


  Enttäuscht starrte John auf das Sammelsurium. Sie blickten eindeutig in die Abstellkammer. Abgesehen vom Gewusel der Tiere regte sich nichts.


  Vorsichtig rief John: »Hallo?«


  Niemand antwortete.


  Da zwängte sich Bierbart in den Raum und schaute bis an die Decke. »Ja, das weckt Erinnerungen«, stellte er zufrieden fest. Mit den Fingern klopfte er an die Regale. »Kommt endlich raus! Wir wissen, dass Ihr hier drin steckt!«, rief er.


  Noch immer keine Antwort. Er verstärkte die Klopfgeräusche.


  »Lasst mich in Ruhe!«, piepste eine schläfrige Stimme aus dem Raum.


  Bierbart griff nach einem Pappkarton, der auf einem der Regale stand. Daraus drang gequält: »Neiiin…«


  »Doch!« Bierbart öffnete die Kiste. Dabei grinste er zynisch.


  John reckte neugierig seinen Hals.


  Aus dem Inneren glotzte ihnen ein verschrumpelter, braungrauer Kopf entgegen. Die Haut glänzte wie frisch geölt, jedoch auf unnatürliche Art.


  John betrachtete den Kopf genauer. Er stand nur auf einem Stumpf, dem Rest seines früheren Halses. Zwei Handvoll dürrer Haare befanden sich noch auf der Kopfplatte, es konnte sich aber ebenso gut um Spinnweben handeln. Auch das Gesicht war sonderbar. Es hatte den Anschein, als würde er durch die eingetrocknete Nase atmen. Sie wirkte zusammengedrückt, als hätte man eine Wäscheklammer aufgesetzt.


  »Nicht schon wieder Ihr«, röchelte die Kreatur und blickte betrübt auf Käpt’n Bierbart. »Ihr wart schon vor zehn Jahren da. Reicht das nicht? Damals wolltet Ihr mir fast den Kopf abreißen. Zum Glück war er bereits ab. Am besten, Ihr lasst mich einfach weiter schlafen.«


  »Das geht leider nicht«, sagte Bierbart.


  »Bitte«, lispelte der Schrumpfkopf mit gesprungenen Lippen, auf denen sich grauer Schorf wie eine Schimmeldecke gebildet hatte. Er drohte wegzudösen.


  »Piratenfibel, Kapitel fünf: Benutze deinen Kopf oder hol dir den von jemand anderem«, schaltete sich John in das Gespräch ein. »Wir brauchen Eure Hilfe!«


  Gukkel verdrehte die halb hervorstehenden Augäpfel, über denen keinerlei Brauen erkennbar waren. »Wer ist das?«, fragte er.


  »Das ist mein Sohn John!«, erklärte Bierbart und klopfte sich stolz auf die Brust. »Wird mal ein richtiger Haudegen!«


  »Das befürchte ich auch…«


  »Wir wollen zur Schmatzinsel«, fuhr John fort.


  »Ihr jagt der Legende der Überaus Guten Fünf nach?«, fragte Gukkel.


  »Richtig! Diesmal wird es uns gelingen, sie zu holen!«


  »Wie wollt ihr Jack Heering besiegen?«


  »Mit den Karten«, sagte John. »Aber dazu müsst Ihr uns sagen, wie wir sie finden.«


  Bierbart hustete und legte seinem Sohn zwei Finger auf den Mund. »Jetzt bleib ruhig! Du musst die Antworten geben – Gukkel stellt die Fragen.«


  Völlig irritiert sah John seinen Vater an. »Wieso Antworten? Wenn wir Antworten hätten, wären wir nicht hier.«


  »Du wolltest zu ihm. Er kann dir nur die Fragen geben.«


  »Aber …«


  »Nichts aber«, raunte sein Vater. »Versuch es einfach.«


  Gukkel schwang genervt hin und her. Seine Augenlider erschlafften vor Müdigkeit.


  »Ich weiß nicht …«, stotterte John. »Wir … wir brauchen die Karten…«


  »Wie besiegt ihr Jack Heering?«, kam die Frage erneut aus dem Karton.


  Zufrieden nickte Bierbart seinem Sohn zu. »Siehst du? So geht das!«


  John hatte es nicht recht verstanden. Aber er würde versuchen, dieses Spiel mitzuspielen. Eine Zeit lang überlegte er sich eine gute Antwort. Schließlich glaubte er eine zu haben.


  »Wir lösen drei Aufgaben auf der Schmatzinsel«, übte er sich im Antwortengeben.


  »Wie gewinnt ihr die Karten?«, fragte Gukkel wie aus der Pistole geschossen.


  »Wie lösen wir die Aufgaben?«, fragte John.


  »Tut mir leid! Die Fragen stelle immer noch ich«, murrte Gukkel.


  Unschlüssig blickte John zu seinem Vater. Der gab ihm mit der Hand das Zeichen, weiterzumachen.


  John hatte den Faden verloren. Schließlich sagte er einfach: »Jack Heering will unsterblich werden.«


  »Wozu sammelt Heering die Seelen?«, kam es prompt vom Schrumpfkopf.


  John schaute überrascht auf. Mit ihrer Vermutung lagen sie also richtig. Jack Heering sammelte Seelen, um unsterblich zu werden. Langsam nahm die eigenartige Gesprächsführung an Fahrt auf.


  »Heering tötet die Seelen«, fuhr er aufgeregt fort.


  »Tut mir leid! Das ist nicht die korrekte Antwort«, dämpfte ihn Gukkel.


  John zögerte und stammelte dann: »Er sammelt sie…«


  »Wozu braucht Jack Heering den Säbel?«, stellte Gukkel die passende Frage und John drehte alles in Gedanken um: Heering brauchte den Säbel, um die Seelen zu sammeln.


  Was sollte er noch sagen? Ahnungslos blickte der Junge zu seinem Vater. Der zuckte mit den Schultern. Gemeinsam schauten sie zu Großvater.


  »Wieso ich? Fragt den dort!«


  »Also weiter«, sagte John, denn er wollte nicht aufgeben. »Jack Heering besitzt den Säbel.«


  »Wer hat den Unglaublich-fiesen-und-scharfen-die-Seele-bezwingenden-und-verschlingenden-Säbel?«


  Großvater tippte sich an sein Kinn und sprach: »Ach so, dieser! Der Seelensäbel. Ja, davon hätte ich euch natürlich erzählen können.«


  John und sein Vater schleuderten ihm feurige Blitze aus ihren Augen entgegen. Das hätte er ihnen auch früher sagen können!


  »Wir suchen das Brezelhafte Rezept«, sprach John weiter.


  »Tut mir leid! Das ist nicht die korrekte Antwort.«


  »Wir haben das Brezelhafte Rezept«, verbesserte sich John.


  »Womit löst ihr die zweite Aufgabe?«


  John drehte alles in Gedanken wieder um. Aber jetzt drang Tumult vom Treppenaufgang herauf. Es krachte drei, vier Mal.


  »Wir müssen uns beeilen!«, sagte Bierbart.


  »Der Mann, der die Glocke läutet besitzt das Brezelhafte Rezept«, beeilte sich der Junge noch ein paar Informationen zu erhaschen.


  »Wo finden wir das Brezelhafte Rezept?«


  »Wir können die Knochenorgel spielen.«


  »Kennt ihr ein Instrument, um die erste Aufgabe zu lösen?«


  Großvater nickte mit einem zufriedenen Grinsen, das seine Wangen zu sprengen drohte. Erneut kam Lärm auf. Es klang nach weiteren Stimmen. Bierbart stellte den Karton zurück.


  »Aber wir brauchen noch Infos zur dritten Aufgabe!«, rief sein Sohn und griff nach dem Ärmel des Marinemantels.


  »Keine Zeit«, knurrte sein Vater, wobei er versuchte, einen Blick auf die Treppe zu erhaschen.


  John hielt ihn weiter am Ärmel fest. »Lass uns den Schrumpfkopf mitnehmen.«


  Bierbart schreckte zusammen. »Bist du übergeschnappt? Noch ein Medium brauchen wir nicht. Mit Großvater haben wir genug Ärger. Und ehrlich gesagt, steht mir dieses Antwort-Fragen-Spiel bis weit über den Bugsprieten hinaus.«


  »Aber wir brauchen Fragen … äh … Antworten!«


  »Dafür ist es zu spät. Komm!« Bierbart rannte zur Treppe.


  Johns Gedanken wirbelten durcheinander. Er verharrte. Noch einmal schaute er in den Karton. Er wollte etwas sagen, doch ihm fielen nicht die richtigen Worte ein.


  Gukkel sah ihn mit demselben Blick an wie Fierfoss damals in der Bank. »Tut mir leid, Junge! Aber gib nicht auf. Dein alter Haudegen mit dem großen Hut und dem vorlauten Seemannsmund kennt bestimmt weitere Antworten … äh, Fragen … Antworten …« Seine Augen kreisten wild durcheinander.


  Der Tumult schwoll an. Sein Vater rief vom Treppenabgang.


  Mit Wut im Bauch trat John aus der Kammer. Er knallte die Tür zu. Dabei knackten die Scharniere auseinander. Metall schepperte zu Boden.


  »Hey, wer von euch repariert mir das?«


  


  14. Eine Flucht kann nie geplant sein


  


  Sie rannten an dem Mann in der Gebührenstelle vorbei. Der schaute erneut wie ein Emu und rief ihnen hinterher: »Eure Wahl war weise!«


  Die Bierbarts interessierte das nicht. Kett brauchte Hilfe.


  Drei angetrunkene Seeleute hatten das Gebäude betreten, vermutlich Gewerkschaftsmitglieder. Nur Quallenmann wusste, was sie um diese Zeit hier wollten. Als die Mitglieder ihren gefesselten Vorsitzenden sahen, durchschauten sie die Situation sofort – eine außerordentliche Leistung für Piraten. Mit vereinter Kraft gingen sie auf Kett los.


  Normalerweise stellten drei Leute durchschnittlicher Intelligenz und Muskelkraft kein Problem für den Ersten Offizier dar. Doch gerade wachte der Gefesselte auf und fing an, herumzublöken. Mit eisernem Griff hielt er Aarweit J. Ford fest.


  Die Gegner zogen prompt ihre Säbel.


  Dem Assistenten im Eingangsbereich wurde es endgültig zu brenzlig. Bibbernd versank er hinter seinem Holzpult, um hernach auf allen vieren zur Tür hinauszukriechen.


  Mit wüstem Geschrei stürzten sich die Angreifer auf Kett. Der zog ebenfalls seinen Säbel und das Ding ragte in seiner Hand auf wie ein monströser Barrakuda. Dreimal klopfte er sich mit dem Klingenblatt auf die Brust. Anschließend riss er seinen Mund so weit auf, dass jeder Zahnarzt seine Freude gehabt hätte. Ein verächtlicher Schrei erfüllte die Halle.


  Als die Piraten die pfundige Schneide erblickten, zögerten sie. Schlussendlich entschieden sie, den Kampf aufzunehmen. Immerhin stand es drei gegen einen.


  Stahl krachte auf Stahl. Mit nur einer Parade wehrte Kett alle drei Klingen ab. Tollkühn schlugen die Gegner weiter drauflos. Der Hüne lachte bei jedem Hieb. Doch er war in die Defensive gedrängt.


  Da tauchte Bierbart an der Treppe auf. Der Geist folgte ihm. Für die Kämpfenden war er allerdings unsichtbar.


  Ford strampelte wild mit den Füßen. Kett hielt ihn mit einer Hand im Nacken fest. Wie ein lebendes Hühnchen, kurz bevor es Bekanntschaft mit dem Suppentopf machte. Das angsterfüllte Gackern verstärkte diesen Eindruck.


  Doch auch Kett drohte als Hühnchen zu enden, aufgespießt von drei Grillgabeln. Noch immer attackierten ihn drei andere Piraten.


  »Bei Quallenmanns Dreizack! Arrr!«, grölte Bierbart und stürmte auf einen der Angreifer zu. Er schwang seinen Säbel über den Kopf. Die Finger um den Griff färbten sich weiß.


  Verdattert schaute der Gegner auf, als Bierbart springend die letzten Stufen zum Kampf überwand. Der Pirat hatte nicht mit Verstärkung gerechnet. Bereits zu dritt hatten sie alle Mühe gegen den Riesen mit dem Totenkopf-Tattoo auf der Brust gehabt.


  Bierbarts Säbel sauste nieder. Um ein Haar hätte er den Kopf des Piraten gespalten. Im letzten Moment bekam der Gegner seine Waffe in die Abwehrposition. Sein Arm knickte ein. Er taumelte rückwärts die Stufen hinunter, konnte sich kaum auf den Beinen halten.


  Plötzlich flog etwas über den Stolpernden hinweg. Der Pirat musste mit ansehen, wie einer seiner Kameraden durch die Luft geschleudert wurde – wie von Geisterhand.


  Großvater war in den Kampf eingestiegen. Zuerst hatte es Bertich mit einem Schlag versucht, aber eine Geisterfaust hatte nicht viel Eindruck auf den Feind gemacht. Es war ihm nicht gelungen, so kräftig zuschlagen wie früher. Da hatte er den ganzen Körper eingesetzt. Und tatsächlich hatte er den Piraten zu Fall gebracht. Mindestens zehn Stufen stürzte dieser nun hinab und landete rücklings in der Eingangshalle.


  Der Kerl würde niemals begreifen, was ihn getroffen hatte.


  Bierbart und Großvater rieben sich die Hände. Zwei Feinde waren erledigt. Blieb nur noch einer.


  Aber jetzt, wo der dritte Pirat im Kampf mit Kett allein war, verließ ihn der Mut. Ein paar Hiebe gab er noch ab, dann zog er den Schwanz ein. Gegen den Riesen war er chancenlos. Und wenn er Pech hatte, war er bald ein toter Freibeuter. Fluchtartig sprang er nach hinten.


  Kett folgte ihm nicht, da er Ford festhielt.


  Die beiden anderen Seeräuber halfen ihrem verletzten Kameraden auf. Mit vorgehaltenen Waffen schlichen sie rückwärts zum Ausgang.


  Vater, Großvater und Kett blieben auf der Treppe und ließen sie abziehen. John stellte sich neben sie und schimpfte noch immer darüber, dass die Zeit bei Gukkel nicht ausgereicht hatte.


  »Die Zeit ist nie dein Freund«, brummte Bierbart zur Antwort.


  »Käpt’n, was machen wir mit dem hier?«, wollte Kett wissen und ging mit seinem Gesicht so nahe an das des Vorsitzenden heran, dass dieser Angst haben musste, er würde gebissen werden.


  »Wir nehmen ihn mit!«, sagte Bierbart. »Er ist unsere Garantie, um von dieser Insel zu verschwinden.«


  »Aye!« Kett grinste und zeigte dem Gefangenen seinen Zahnsteinbruch. Zwischen vielen freien Stellen befanden sich im Mund steinähnliche Gebilde, die gelb und grün untersetzt waren. Sogar John roch den Gestank, der ihn an die Morgentoilette eines Trunkenbolds erinnerte.


  Ford trieb es die Tränen in die Augen und er wandte sich angeekelt ab. Kurz darauf stieß der Erste Offizier ihn die Treppe hinunter. Widerwillig gehorchte der Gefangene und trabte hinab, ehe er stürzte.


  »Ihr werdet scheitern, Kapitano!«, zischte Ford den Siegern nach. »Irgendwann müsst Ihr dafür hängen oder ein Entermesser wird Euch das Rückgrat durchbohren!«


  Diese Drohung nahm Kett zum Anlass, ihm einen Fußtritt zu versetzen. Fort stolperte die Treppe hinab.


  Bierbart beachtete die Worte nicht. John dagegen spürte einen Rundumschlag in seiner Magengrube. Schlagartig wurde ihm klar, was sie hier taten. Natürlich wusste er, dass er sich unter Piraten befand – unter unmoralischen und niederträchtigen Seeräubern. Aber dass sein Vater einmal dem Henker gegenüberstehen könnte, daran hatte er nicht gedacht. Seine Gedanken wirbelten. Es war ein Schicksal, das auch ihn eines Tages ereilen könnte. Einer seiner Vorfahren war bereits durch den Hanfkragen ums Leben gekommen – sein Urururgroßvater. Oder war es sein Ururururgroßvater gewesen? Es spielte keine Rolle. Was er mehr fürchtete, war die Zukunft: seine und die seines Vaters…


  


  Draußen war es dunkel geworden. Die Öllampen in den Straßen brannten. Zusätzlich erhellten Fackeln die Gegend.


  John und seine Begleiter sahen sich um. Die drei fremden Piraten waren entkommen. Vermutlich verbündeten sie gerade mit weiteren Raufbolden. Mit dem Gefangenen im Schlepptau hasteten die vier zum Schiff. Die Stadt wirkte weiterhin friedlich, die Gassen leer. Diejenigen, die nicht beim Fest waren, hausten in ihren Hütten. Von dort schien Kerzenlicht aus den Fenstern und spiegelte sich auf dem Pflaster.


  Vom Lichtschein angezogen, kreisten schwarze Fregattvögel in der Luft. Es waren fliegende Jäger im Dunkeln. Die Gruppe zählte nicht zu ihrer Beute.


  Sie rannten an einem Tauben vorbei. Als der die kläglichen Hilferufe von Ford vernahm, schaute er auf.


  »Noch ein Wort und ich schick deine Kieferknochen per Luftpost zur nächsten Insel!«, schnauzte Kett.


  Sandstein-, Lehm- und Holzbauten umgrenzten als schweigsame Objekte ihren Fluchtweg. Im Rennen beobachtete John den Himmel. Zahlreiche Sterne blitzten, nur wenige wurden von Wolken verdeckt. Hier in der Bucht schaffte es der Wind kaum, ein Staubkorn aufzuwirbeln. Keine guten Voraussetzungen, um ablegen zu können, dachte er. Zu allem Überfluss behinderte ihn der Degen, der störrisch an Bein und Boden schlug. Am liebsten wollte er ihn wegwerfen. Aber er war nun ein Teil von ihm, genau wie Hut, Anhänger und Piratenfibel.


  »Wir bekommen Gesellschaft!«, mahnte Großvater, als in einer Seitengasse eine Meute auftauchte. Sie kam aus der Richtung des Marktes.


  Ford atmete hörbar auf. Johns Vater jedoch sog scharf die Luft ein. Das Mitschleppen dieses Kerls verlangsamte ihre Flucht. Statt wie Hasen liefen sie nur wie Enten.


  Bierbart lenkte sie auf einen Umweg, lotste sie zwischen engen Häusernischen hindurch. Ein Blinder, dem eine Rumflasche Gesellschaft leistete, beobachtete die Flüchtenden. Er saß an einem Steg. Kichernd floss ihm das Gesöff in den Bart.


  »Bei Quallenmanns Turnschuh! Beeilung!«, trieb der Kapitän die Gruppe an.


  Die Stimmen und das Geschrei der Piratenhorde wurden lauter. John wähnte die Tölpel ganz in der Nähe. Es waren gut zwanzig Seeräuber, möglicherweise mehr. Er wollte gar nicht daran denken, was passierte, wenn die sie in die Finger bekämen. Kett vermochte fünf oder auch sechs von ihnen aufhalten, sein Vater schätzungsweise drei. Zu wenige, um als Sieger hervorzugehen.


  Sie schlichen entlang der Rückseite einer heruntergekommenen Kapelle. Vom Weinhändler nebenan wehte der Geruch von Essig herüber. Hinter ein paar ausgedienten Fässern fanden sie Deckung, doch bis zum Pier waren es noch dreihundert Schritte. An der nächsten Ecke würden sie die Masten der Quietsch Vorwärts sehen. Leider würde Ford aus voller Kehle um Hilfe schreien. Die Chancen standen schlecht, unbemerkt zum Schiff zu gelangen.


  John spürte sein Herz rasen. Er legte seine Hand darauf, in der Hoffnung, es beruhigen zu können. Als er neben sich einen Schrei hörte, zuckte er zusammen.


  Beim Klabautermann! Es waren nur ein paar Tuchmöwen. Jedoch beobachteten sie die kauernden Menschen am Straßenrand, als wären sie Fische in einem Netz. Dabei hackten sie mit ihren Schnäbeln in den Holzstapel, auf den sie kackten.


  »Ich werde sie ablenken«, sagte Großvater mit Blick zu der Piratenmeute. »Ihr macht, dass ihr See gewinnt! Die Zeit wird eh knapp, also nehmt die Holzbeine in die Hand!«


  Bierbart bejahte den Plan, woraufhin sich Kett und Ford verwundert umblickten. Der Geist verschwand. Nur Augenblicke später vernahmen sie ein ohrenbetäubendes Getöse. Wenn Großvater vorgehabt hatte, den Rest der Stadt aufzuschrecken, so war ihm das gelungen.


  Mit einer Handbewegung gab Bierbart das Zeichen. Sie sprangen auf. Die Gruppe rannte an einem Schiffswrack vorbei, an dem die Zeit bereits seit hundert Jahren zehrte. Ford schrie um Hilfe. Ein stummer Bettler, der am Boden kauernd an einem Knochen nagte, hob den Kopf. Die Gruppe hastete weiter, wobei Kett auf dessen Münzschüssel trat. Empört heulte der Arme auf. Bierbart befahl weiterzugehen. Die Schreie des Bettlers hallten durch die Nacht.


  »Dort sind sie!«, schrie ein Pirat, der etwa fünfzig Schritte entfernt aufgetaucht war.


  Großvaters Ablenkungsmanöver war fehlgeschlagen.


  »Lauft! Lauft!«, brüllte Bierbart und gestikulierte wild.


  Ohne nachzudenken, bewegten sich Johns Beine. Empört kreischte der Stumme zu den Verfolgern hinüber. Die Quietsch Vorwärts war in Sichtweite. Schätzungsweise zweihundert Schritte. Ford stolperte zu Boden.


  »Lass ihn!«, rief John.


  »Nein!«, entgegnete Bierbart. »Wir brauchen ihn!«


  Kett schleifte den Vorsitzenden über die Holzplanken, zerrte ihn hoch. Dann hielt er ihm ein Messer unters Kinn. Worte waren jetzt überflüssig. Winselnd stolperte Ford vorwärts.


  Der Zwölfjährige fühlte sich wie in einem Albtraum, der aus einer wabernden, undurchdringlichen Hülle bestand. Tausend eklige Zungen stachen aus dieser Hülle hervor, um ihn zu lecken und zu verspotten. Anfangs hatte er noch die Schläge der Schuhe auf den Brettern gehört, doch nun schluckte sie der Lärm der Piratenhorde.


  Die Verfolger kamen näher. Säbel rasselten, Stöcke krachten aufeinander. Das Gebrüll des zwanzigköpfigen Menschenmonsters ließ John erschaudern, als senkte sich eine riesige Welle über ihn. Seine Nackenhaare richteten sich auf.


  Sie erreichten die Pier. Noch hundert Schritte. Zu viele. Das Monster holte sie ein.


  »Lauf weiter!«, rief ihm sein Vater zu.


  John stoppte. Er drehte sich um.


  »Verschwinde endlich!«, brüllte Bierbart und stellte sich mit ausgebreiteten Armen vor die Meute wie ein menschliches Bollwerk.


  Der Zwölfjährige stand wie festgewachsen. Er nahm die Worte auf, konnte sie jedoch nicht verstehen.


  Auch der Erste Offizier blieb am Fleck und drehte sich mit dem Gesicht in Richtung Gegner. Wollten beide kämpfen? Völlig ausgeschlossen, unmöglich, zu siegen.


  Sämtliche Füße kamen zum Stillstand. Die Pier ächzte, als wollte sie unter der Last durchbrechen und den schleifenden Wellen Lebewohl sagen. Vögel kreisten über den Piraten und schlossen Wetten ab.


  Bierbart entriss Kett den Gefangenen, hielt ihn vor seinen Körper und drückte sein Entermesser an dessen Hals. »Wenn ihr es wagt, geht er ein in Quallenmanns Reich!«, drohte er der Meute.


  Schnaufen und Knurren wogten als Antwort herüber. Fords Gesicht erstarrte im Mondschein zu einer spukhaften Fratze. Beschwichtigend hob er seine vorne zusammengebundenen Hände vor die Brust. Niemand bewegte sich.


  »Bierbart!«, röchelte ein Wortführer, als würde er dabei kotzen. »Lasst unsern Vorsitzenden gehen oder Ihr werdet geköpft!« Der Mann stand in vorderster Reihe. Sein aschfarbenes Gesicht war von zu viel Schnaps aufgequollen wie ein Schwamm. Die Haare eines grobschlächtigen Bartes sprossen wie Metallnägel hervor. Drohend hielt er eine abgebrochene Harpune in Bierbarts Richtung.


  Der Kapitän spuckte aus. Der Sabber floss Ford die Schulter hinunter. »So dumm können wir nicht sein«, antwortete er kühn.


  Die Situation schien festgefahren. Zeit zum Durchatmen, aber gewiss nicht zum Entspannen.


  John schlich zu Vaters Schiff, wandte den Blick jedoch nicht ab. Er erwartete, dass einer der Piraten jeden Moment die Nerven verlieren würde. Dann konnte die Hölle nicht anders sein. Die Vorstellung war erschreckend. Jetzt fühlte er sich dem Tod deutlich näher als damals beim Treffen mit dem Sensenmann. Nur eine falsche Bewegung…


  John ging weiter. Noch dreißig Schritte bis zum Schiff. Doch er bemerkte nicht das Schuhgeklapper, das näherkam. Als ihn jemand am Arm fasste, erschrak er und fuhr herum. Er erkannte das Gesicht von Delkint. Der Mann aus Vaters Mannschaft grinste gezwungen.


  John begriff nicht.


  »Keine Angst, dein Vater hat alles unter Kontrolle. Das hat er immer.«


  John zweifelte daran. Er blickte zurück zu der Stelle, wo die Piraten beider Seiten sich gegenüberstanden.


  »Freunde«, ergriff Ford stocksteif das Wort. Der Druck des Messers an seiner Kehle erhöhte sich. »Wir sollten nichts überstürzen.«


  Dem Piratenhaufen schien das egal zu sein. In den hinteren Reihen grunzten sie vor Blutlust. Auch Bierbart und Kett waren entschlossen, nicht zu weichen.


  Schwammgesicht schaute nach links und rechts, breitete die Arme wie Schranken zu beiden Seiten aus. »Diesen Tag werdet Ihr nicht überleben! Oder den nächsten. Oder irgendeinen der kommenden. Wer sich mit der S.U.F.F. anlegt, wird verklagt oder ist ein toter Mann! Habt Ihr gehört, Bierbart?« Die Augen des Wortführers zuckten wie Leuchtfeuer.


  »Yo-ho-ho-ho, Schweineschwarte! Vergesst dies nicht, wenn wir uns zu späterer Zeit gegenüberstehen«, antwortete Bierbart, als wäre das bloß eine Räuberparty.


  Delkint zog John zum Schiff. Ein Teil des Jungen war benommen, dem anderen fielen tausend Fragen ein. Die wichtigste lautete, wie sie von hier entkommen sollten.


  Vaters Mannschaft plante jedoch das Gegenteil. Mit gezogenen Waffen stürmten Stükk, Taler und LeBárret an ihm vorbei. Sie eilten dem Kapitän zu Hilfe. Verduzt schaute John ihnen nach. Sogar sein Rivale bereitete sich zum Kämpfen vor. Unmöglich! Eines stand fest: Würden sie Piratenstadt jemals heil verlassen, hätte der Leichtmatrose einen Grund mehr, ihn zu verhöhnen.


  Er hatte keine Wahl. Er musste hinterher. Nur so konnte er seine Ehre retten.


  Bevor Delkint reagieren konnte, riss John sich los, um dem Dreizehnjährigen nachzueilen. Er bangte, diese Entscheidung nicht mit dem Leben bezahlen zu müssen. Mit zittrigen Händen griff er nach dem Degen. Die Klinge ließ sich leicht bewegen, trotz der Länge. Zufrieden stellte er fest, dass sie deutlich länger war als LeBárrets Säbel.


  »Hey, dir ist wohl plötzlich der Westwind in die Segel gefahren?«, schallte es hinter ihm.


  John drehte sich um. Großvater hatte sich herangeschlichen.


  »Sei still«, flüsterte der Junge und hörte dabei selbst seine Zähne klappern.


  Die gegnerischen Piraten wurden noch zorniger. Mit einem Nicken gab Kapitän Bierbart das Zeichen zum Abmarsch. Bedächtig, Schritt für Schritt, ging die kleine Gruppe rückwärts. Kurz darauf folgte das zwanzigköpfige Monster. Bierbart zog Ford samt Entermesser enger an sich heran. Der Gefangene ächzte wie ein ausgepresster Wasserschlauch.


  John bewertete ihre Chancen. Wenn der Gegner jetzt losstürmte, befanden sie sich noch immer zu weit vom Schiff entfernt. Man würde sie niederschlagen.


  Die kleine Gruppe hielt die Spitzen der Waffen nach vorn gerichtet, wie die erste Reihe einer Phalanx. John zählte still die Schritte: »… vierundfünfzig, fünfundfünfzig, sechsundfünfzig …« Er blickte nicht nach hinten. Niemand sollte denken, er zeige Angst.


  Schwammkopf schnaubte verächtlich. Schwarzer Speichel spritzte durch seine Lippen hindurch. Einer aus der Gruppierung scharrte besonders unruhig. Gleich würde er losstürmen. Es war einer der drei aus dem Gewerkschaftsgebäude.


  »Käpt’n!«, rief Poliere vom Oberdeck der Quietsch Vorwärts herunter.


  »Gebt uns Ford!«, forderte die Masse. Der Chor bellte, feuerte sich selbst an. Dumpfe Hetzrufe hallten durch die Nacht. Bei jedem Laut erzitterte das Holz unter Johns Sohlen. Wie bei einem Ritual, bevor jemand sterben sollte.


  »Los! Die Planke hoch, ihr elenden Landratten!«, trieb Bierbart seine Leute auf das Schiff.


  Eine Schulter rempelte John an. Er setzte sich in Bewegung. Einer nach dem anderen gingen sie die Schräge hinauf. Der Kapitän stand als Letzter auf dem Steg. Eine Mauer aus fleischlicher Wut, Säbeln, Messern, Stöcken, Stricken, Haken, Gabeln, Knochen und einem Plüschkrokodil baute sich vor ihm auf. Die Angreifer mussten kaum drei Schritte machen und sie hätten ihn erreicht.


  »Vorsicht!«, warnte Bierbart die Meute. »Wir haben uns bisher gut verstanden.«


  Der Haufen blieb zurück. Dafür versuchte der Gefangene nach ihm zu treten. Der Kapitän knurrte ihn an, aber Ford wagte noch einen Versuch.


  »Was wollt Ihr mit mir machen?«, fragte der Vorsitzende provokant, doch seine Beine schlotterten. »Überdenkt Eure Lage! Ihr könnt nicht manövrieren. Das Ruder!«


  »Meine Lage ist die Eure! Sterbe ich, sterbt Ihr mit mir. Bin ich frei, seid Ihr es ebenso. Und jetzt Schluss mit dem Klamauk!« Bierbart näherte sich dem Schiff mit voller Kapitänswürde. Dabei sah er jedem seiner Feinde in die nach Hinrichtung lechzenden Augen.


  »Mr Müller!«, gab der Kapitän das Zeichen.


  »Aye, Käpt’n! Bereit!«, antwortete der Bootsmann.


  Vorsichtig tastete Bierbart mit seinen Stiefeln nach hinten, bis sie Halt auf der Planke fanden. Rückwärts und Ford haltend, schob er sich in Richtung Deck. Zwei Schritte folgte ihm die Meute, dann blieb sie stehen. Die Gegner glotzten dumm, mussten aber mit ansehen, wie ihre Beute entkam. Die Planke wurde eingezogen, die Halteseile gelöst.


  »Jetzt!«, schrie der Kapitän.


  John hörte noch ein »Aye!«, im nächsten Moment zuckten sämtliche seiner Glieder zusammen. Ein dumpfer Knall. Eine Wasserfontäne stieg hinter dem Heck über den Steg. Wasser klatschte auf Holzbretter. Selbst die Piraten auf der Pier blickten erschrocken.


  Langsam begriff John: eine Explosion!


  


  15. Schiffskampf ist auch nicht mehr das, was es nie war


  


  Es war eine Explosion unter Wasser gewesen.


  »Sind wir frei?«, wollte der Kapitän wissen.


  »Steuer nicht frei, Käpt’n! Steuer nicht frei!«, meldete Poliere und zerrte panisch am Rad. Bootsmann und Schiffskoch schauten über die Verschanzung am Heck.


  »Was ist da los?«, brüllte Bierbart.


  »Etwas klemmt«, antwortete Mr Müller. Er nahm seinen Hut ab, zog die Stiefel aus und drückte seinen Säbel Denbray in die Hand. Mit den Worten: »Wie ich das hasse!«, sprang er ins Wasser.


  John wusste nicht, was er tun sollte, und sah zu, wie der Bootsmann unter Wasser tauchte und am Steuerruderschloss werkelte. Plötzlich ein weiterer Knall. Nein, ein Schuss. Die Wucht warf Matrose Delkint von der Reling zu Boden.


  »Pistolen!«, rief Kett mit Blick auf die Feinde.


  »Diese verdammten Piraten besitzen nicht einen Hauch von Ehre! Bereitmachen zum Kämpfen!«, befahl der Kapitän, wobei der zusammengesackte Ford in seinem Griff winselte.


  Die ersten Enterhaken flogen über das Schanzkleid. Die Angreifer trugen Planken und Bretter herbei. Sie wollten das Schiff stürmen. Schwammgesicht gab die Befehle, durchsetzt von hasserfüllten Schwüren.


  Da tauchte Mr Müller am Heck aus dem Wasser auf und prustete. »Brauche Hilfe! Das Schloss klemmt an einer Stelle.«


  »Denbray! LeBárret! Helft ihm!«


  »Ich kann es machen«, mischte sich John ein.


  Bevor sein Vater antworten konnte, stand er bereits auf der Reling. Als der Wind an seinen Ohren vorbeipfiff, hörte er hinter sich ein »Nein!«, aber da verschwand er schon in den Wellen. Er war nie ein guter Schwimmer gewesen, dafür tauchte er umso besser.


  Erneute Schüsse vor dem Schiff, weitere Enterhaken kamen. Die Tuchmöven klackerten mit ihren Schnäbeln, doch ihre Anfeuerungsrufe gingen im Schlachtlärm unter.


  Delkint robbte über den Boden. Der Schuss hatte ihn verletzt.


  Kett, Stükk und Taler zerhackten die Seile der Enterhaken. Als die ersten Bretter über den Rumpf schauten, deutete Bierbart auf die Gefahr. Sofort eilte die Mannschaft dahin und stieß die Planken vom Boot.


  »Wo sind der Doktor, Haferkopp und Valo?«, fragte der Kapitän dann.


  Wie aus dem Nichts stand der Zweite Maat plötzlich neben ihm. Gemächlich und ohne ein Wort schritt Valo zum Schanzkleid, um sich der Bretter anzunehmen. Mit offenem Mund schaute ihm der Kapitän nach.


  »Käpt’n, sie besetzen die Geschosstürme!«, rief Kett. Der Erste Offizier deutete auf die Türme am Hafen.


  Jetzt erst sah die Crew, dass ein paar Piraten auf die Wachtürme kletterten, um die Kanonen bereit zu machen.


  »Das könnte höllisch werden!«, sagte Bierbart und schaute zu seinem Steuermann hinüber. »Wie lange dauert das mit dem Steuer?«


  »Es ist weiter blockiert, Käpt’n!«, gab Poliere zur Antwort. Er zerrte noch immer wild am Rad.


  »Los! Los! Los!«, feuerte der Schiffsführer die Mannschaft an. »Gebt Acht! Sie stürmen das…«


  »Vorsicht!«, schrie Großvaters Geist dazwischen.


  Der Kapitän fuhr herum, wobei er Ford im Würgegriff hielt. Nur wenige Schritte neben ihnen brauste ein Fauchen aus dem Unterdeck. Bierbart riss die Augen bis zum Anschlag auf.


  Der Soldat, er war frei!


  Doch was da an Deck kam, war kein richtiger Soldat mehr. Die Haut strahlte kalkweiß. Außerdem zogen sich unter Händen, Hals und Stirn schwarze, dünne Rinnsale entlang. Adern. Das Blut darinnen war zu Fäulnis geronnen. Noch übler aber sahen die Augen aus. Die Pupillen waren aus den Augäpfeln verschwunden. Weiße Qual stierte aus den toten Höhlen. Ein Untoter!


  Krampfhaft hielt das Geschöpf die Finger nach vorn, wie ein Raubtier vor dem Sprung, das Maul weit aufgerissen. Der Soldat schrie nicht. Das, was von seinen Stimmbändern übrig geblieben war, verursachte ein tiefes, feindseliges Raspeln. Die Erinnerung an frühere Funktionen löste in seinen toten Lungen so etwas wie ein Keuchen aus.


  Bierbart war zu keiner Reaktion fähig. Großvater griff ein. Mit einem lautlosen Schrei hieb er dem Untoten die Faust ins Gesicht. Wie durch Geisterhand flog der Kopf nach rechts. Zu schwach. Der Hieb war viel zu schwach gewesen. Der Soldat schleppte sich unbeeindruckt die letzten Stufen herauf.


  »Verdammt! Früher sind selbst die härtesten Brocken aus den Latschen gekippt«, wundere sich Großvater und prüfte seine Faust.


  Auch Koch Denbray sah den Soldaten. Er wollte seinen Säbel ziehen, bemerkte jedoch, dass er stattdessen eine Suppenkelle in der Hand hielt. Trotzdem sprang er todesmutig vom Achterdeck auf den Feind. »Arrgh!«


  Wie ein einfältiger Rucksack hing er auf dem Untoten und klopfte mit der Kelle auf den Kopf des Gegners. Unbeeindruckt schüttelte dieser ihn ab. Der Koch fiel auf das Deck.


  »Die Toten wandeln unter uns!«, schrie Denbray, als er mit dem Hintern auf das Holz klatschte.


  Sofort war der Rest der Crew alarmiert. Allerdings beschäftigte er sich mit anderen Dingen.


  Der Untote schritt unbeirrt seinen Weg entlang. Ford kreischte in Todesangst und krallte sich in Bierbarts Mantel. Der Kapitän sagte keinen Ton. Seine steifen Finger hielten den Gefangenen fest, als wäre er hypnotisiert. Wie gebannt starrte er auf den Soldaten.


  In höchster Not stemmte sich Ford mit dem Rücken gegen ihn und erreichte, dass beide ein winziges Stück zurückwichen. Eine Kralle streckte sich nach ihnen aus. Noch immer schien das Hirn des Kapitäns außerhalb des Körpers zu verweilen.


  »Bei den heiligen drei Piraten, das Ding wird uns umbringen!«, kreischte Ford und versuchte gegen Bierbart zu stoßen.


  Plötzlich riss etwas den Untoten seitlich zu Boden. Der Schädel krachte wie Hammerschlag auf die Reling. Kett hatte ihn zu Fall gebracht, während die anderen versuchten, die Eindringlinge abzuwehren. Lange würde die Crew dem Ansturm nicht mehr standhalten können.


  »Kett! Verdammt, wo steckst du?«, rief Stükk, der noch nicht bemerkt hatte, dass sich der Erste Offizier einem weitaus schwierigeren Gegner zugewandt hatte.


  Haarscharf schnitt eine Klinge am Hals des Obermaats vorbei. Stükk fiel nach hinten. Matrose Taler sprang schützend vor ihn und wehrte einen Halunken ab, der versuchte, das Schiff zu betreten.


  »Bringt mir Bierbarts Kopf! Tot oder lebendig! Oder wenigstens seinen Bart!«, befahl Schwammgesicht.


  Die Kanonen der Geschütztürme erfassten ihr Ziel, fokussierten auf die Quietsch Vorwärts. Ein Pirat schwenkte vom Turm eine Fackel, womit er dem Wortführer das Zeichen gab, dass er gleich feuern werde. Doch vermutlich brauchten sie die Geschosse nicht mehr. Gleich würde die Meute das Schiff überrennen. Schwammgesicht trat höchstpersönlich auf eine der provisorischen Planken.


  Genau in dem Augenblick gab es positive Nachrichten für Bierbart.


  »Käpt’n! Steuerruder frei! Steuerruder frei!«, rief Poliere mit piepsiger Stimme, eisern das Rad umklammert.


  Bierbart erwachte aus seiner Erstarrung.


  Kurz darauf tauchten auch Mr Müller und John aus den dunklen Wellen auf. Sie hatten das Schloss abgerissen.


  »Zieht sie hoch! Los!«, befahl Bierbart.


  Denbray schmerzte das Hinterteil, aber er lief eilends zurück auf das Achterdeck, um dem Befehl Folge zu leisten. LeBárret hielt das Seil bereit. John und Mr Müller kletterten hoch.


  Die ersten Widersacher stürmten das Deck der Quietsch Vorwärts. Säbel, Entermesser, Beile, Dolche und Beleidigungen trafen aufeinander. Fierfoss nahm sich ebenfalls einen Gegner vor. Als ein Seeräuber über die Reling sprang, biss ihn der Hund in den Hintern. Brüllend rannte der Gebissene auf die andere Seite des Schiffes. Dort wurde er jäh von einer Hand gestoppt.


  Der Untote röchelte ihm ins Gesicht. Die Hose des Piraten wurde nass. Wie Schlingpflanzen zogen sich die bleichen Finger um seinen Hals. Doch urplötzlich wurde er fallen gelassen. Kett hatte erneut auf den Soldaten eingedroschen. Dieser taumelte, fiel aber nicht.


  »So, du Dumpfgummi, Spielzeit zu Ende!«, raunte der Erste Offizier und stapfte auf sein Ziel zu.


  Haferkopp, Stükk, Valo und Taler kämpften als Wand vereint gegen die restlichen Angreifer. Der Zweite Maat schlug lediglich auf alles, was sich nicht mehr bewegte – mit einem gelben Gummihuhn. Der angeschossene Delkint konnte nur noch seinen schwächeren Arm bewegen. Damit tat er das Nötigste.


  »Alle Mann an Deck!«, rief Bierbart und blickte dann um sich. »Wo ist der Doktor?«


  Keine Antwort. Dafür wurden Mr Müller und John endlich über die Verschanzung gezogen. Pitschnass und erschöpft fielen sie auf den Boden.


  Indessen verspottete Kett seinen Gegner und holte zu einem weiteren Schlag aus. Diesmal ohne Erfolg. Der Untote blockte den Angriff mit überkreuzten Armen ab. Ein schauriger Laut fuhr dem Kraftprotz entgegen, danach ein Kopfstoß. Der Erste Offizier taumelte zurück. Reflexartig nahm er die Hände zum Gesicht. Er jammerte nicht, doch er war angeschlagen.


  Der Soldat schlurfte jetzt schneller über das Holz als zuvor. Mit dem rechten Arm holte er aus und traf Kett mit der Faustrückseite. Wie ein Sandsack ging der Getroffene zu Boden.


  Denbray und LeBárret eilten den anderen fünf Kameraden zu Hilfe. Nach dem Tauchgang hustete John auf allen vieren kriechend. Mr Müller gönnte sich keine Ruhepause. Eilig packte er seine Sachen und rannte die Treppe hinunter, um in das Getümmel einzugreifen.


  Ketts Körper flog durch die Luft. Der Untote war über ihm. John sah es und hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund.


  »Käpt’n, wir müssen starten!«, rief Poliere aufgeregt.


  Bierbart blickte zu seinem Steuermann. Er trieb Ford vorwärts.


  »Bierbart!«, grölte jemand.


  Der Kapitän stoppte.


  Der Ausruf kam von Schwammgesicht. Er stand auf dem Deck inmitten einiger anderen Piraten. Die beiden Rivalen starrten sich an. Blinde Wut sprach aus jeder Körperfaser des Wortführers.


  Da suchten die Augen des Kapitäns das Schiff nach Verstärkung ab. »Komm sofort hier runter!«, diktierte Bierbart seinem Sohn.


  John war taub.


  »John! Komm hier …« Weiter kam der Kapitän nicht. Der Untote baute sich mit kehligen Schleiftönen vor ihm auf. Er dehnte seinen Hals zur Seite und verzog den Unterkiefer zu einer länglichen Fratze.


  Bierbart stieß Ford von sich, aber der Gefangene wollte gar nicht mehr weg. Ohne zu zögern, versteckte er sich hinter dem Rücken des Kapitäns. Der Soldat lief los. Jetzt glich er einem Läufer bei einem Wettrennen. Nur noch drei Schritte bis zum Zusammenprall … Bierbart war sein Ziel.


  John hielt die Luft an. Zwei Schritte, ein Schritt! Sein Vater sprang zur Seite. Die Krallen des Zombies bohrten sich in die Schultern des Vorsitzenden. Das Opfer schrie aus Leibeskräften, den Tod vor Augen. Nur eine Handbreit von seinem Gesicht entfernt ragte das weit aufgerissene Maul auf. Silberschwarze Zähne, fauliger Speichel und wurmstichiger Atem drangen ihm entgegen. Der Untote riss sein Ziel mit sich.


  Ford konnte nicht mehr ausweichen, er krachte mit dem Rücken gegen die Reling. Der Zombie, der Tod sein sollte, erfasste ihn mit dem Griff einer Zange. Der Angreifer empfand nichts. Keinen Schmerz, kein Erbarmen, kein Halten.


  Der kalte Körper des Soldaten spannte sich über den Gewerkschaftsvorsitzenden. Beide verloren das Gleichgewicht. Der Todesschrei wurde zum Fallschrei und vermischte sich mit dem dunklen Krächzen des Untoten. Sie schlugen auf das Wasser auf. Dann tauchten sie unter.


  


  Delkint krachte erneut zu Boden. Er hatte sich Schwammgesicht in den Weg gestellt. Der feindliche Pirat erwischte ihn mit dem Harpunenstiel an der Schulter und streckte ihn nieder. Der gegnerische Wortführer kümmerte sich nicht weiter um den Matrosen. Es interessierte ihn auch nicht, dass seine Gefolgsleute zurückgedrängt wurden. Es ging ihm nicht länger um Ford. Sein neues Ziel war der Kapitän.


  Bierbart rannte über die linke Treppe auf das Achterdeck. Sein Widersacher behielt ihn im Blick, nutzte den rechten Aufgang. Zwischen ihm und Bierbart befand sich John. Der Junge japste noch immer. Zu viel passierte an Deck der Quietsch Vorwärts. Er war unfähig, das Richtige zu tun, unfähig, überhaupt etwas zu tun.


  »Komm zu mir!«, rief Bierbart seinem Sohn erneut zu.


  John blickte nach links. Er wollte helfen, doch er erkannte die Gefahr. Dem zu allem entschlossenen Anführer der Gegner war er nicht gewachsen. Da machte selbst die Länge seines Degens keinen Unterschied. Sein Vater nahm ihn in den Arm und schob ihn schützend hinter sich.


  »Ich hatte recht!« Schwammgesicht grinste, als hätte er einem Bettler den letzten Silberling weggenommen. Sein durchdringender Blick galt dem Kapitän. »Ihr seid ein Schwächling!«


  Bierbart zeigte keine Regung, aber seine Lippen formten ein feines Lächeln. Hätte er mehr Zeit gehabt, hätte es ihm Freude bereitet, diesem Gegner eine Lektion zu erteilen. Doch das überließ er jemand anderem.


  Bierbart deutete mit den Augen auf etwas hinter seinem Rücken. Der verdutzte Pirat blickte über seine Schulter. Seine Mundwinkel fielen nach unten. Ein Fleischberg tauchte dort wie ein drohendes Hindernis auf.


  Kett ließ seinen Kapitän nicht ihm Stich. Obwohl sein rechter Arm wie eine gebrochene Deichsel abstand und sich ein Rippenbogen blau gefärbt hatte, stand er aufrecht.


  Der feindliche Wortführer reagierte blitzschnell, warf den Arm herum und hieb mit der Harpunenspitze nach Ketts Kopf. Mit Leichtigkeit fing Kett die Waffe ab und hielt den Holzstiel in seiner linken Hand fest. Schwammgesicht biss die Zähne aufeinander und zerrte vergebens am Schaft.


  »Jetzt ich, Schmutzbuckel!«, schrie der Erste Offizier und holte mit der Faust aus.


  Samt Harpune krachte der Wortführer gegen das Schanzkleid. Noch ehe er sich sammeln konnte, folgte eine Ohrfeige direkt in das aufgequollene Gesicht. Im hohen Bogen flog er über Bord und schlug hart auf dem Steg auf. Benommen blieb er liegen.


  John rannte zur Reling und schaute hinterher.


  »Käpt’n! Beeilung!«, rief Poliere. Noch immer wartete der Matrose am Steuerruder. Der Wind wehte nur schwach. Die Segel wackelten wie loser Stoff. Zwar bewegte sich das Schiff von der Pier fort, doch niemals würden sie mit dieser Geschwindigkeit entkommen.


  Plötzlich bemerkte John, dass sich über ihm etwas tat. Er schaute in den Nachthimmel. Grüne Funken blinkten wie Signallichter am Himmel auf. Sie vermehrten sich. Nach und nach bildete sich zwischen den Punkten feiner Nebel. Sie flochten eine Verbindung. Andere Männer der Mannschaft bestaunten ebenfalls die Erscheinung.


  Schwammgesicht kam zu sich. Er spuckte zwei Zähne aus, dann nuschelte er etwas Unverständliches. John ließ ihn nicht aus den Augen.


  »Feuert die Geschütze ab!«, plärrte einer der Feinde auf der Pier. Wie eine Rufkette stimmten weitere Gegner in den Befehl ein.


  »Neiiin!«, rief John und starrte auf die Wachtürme mit den Kanonen. Dann drehte er sich um, in der Hoffnung, sein Vater hatte einen Plan. Doch der Kapitän stand wie angewurzelt am Heck des Schiffes und starrte zu den Segeln. Er nahm seinen Hut ab.


  John war enttäuscht. Sein Vater gab auf? Sah er dem Tod entgegen wie ein Badekappenträger?


  Das grüne Leuchten am Himmel wurde stärker. John blickte nach allen Seiten. Die Feinde schrien angriffslustig, gaben Zeichen. Die Kanonenrohre der Türme sahen auf ihn wie die dunklen Augen eines Drachen. Eine brennende Fackel senkte sich. Gleich kam die erste Kugel.


  Abermals blickte John zu seinem Vater. Bierbart drehte den Hut wie ein Steuerrad. Von ihm war keine Rettung zu erwarten.


  Ein Schuss ertönte, eine Eisenkugel flog. Der Junge schrie, warf sich auf den Boden, hielt sich die Ohren zu. Er sah nur noch die Hände seines Vaters. Dreimal drehten sie den Hut nach rechts, dreimal nach links…


  


  John schloss die Augenlider. Sogleich ertönte ein dumpfer Knall. Ein Orkan erfasste das Schiff, wirbelte es im Kreis. Danach folgte ein Lichtblitz. Die Bretter unter Johns Händen schienen sich zu verflüchtigen.


  Nach wenigen Atemzügen hörte er Stimmen. Sie wurden lauter. Er wagte die Augen wieder zu öffnen. Erst erkannte er nichts, doch rasch gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. Mit einer Hand zog er sich an der Reling hoch.


  Ein Pirat sprang über Bord, ein anderer bekam einen Tritt. Die letzten Feinde schwammen mit den Fischen. Jubelschreie der Crew stiegen in den Nachthimmel auf.


  »Sie haben uns verfehlt!«, rief Bierbart und blickte dann auf John. »Sag bloß, du hast diese einmalige Episode deines Lebens verpasst?« Grinsend klopfte er seinem Sohn auf die Schulter.


  »Aber …« John schaute über die Reling. Sie befanden sich nicht mehr im Hafen. Die Quietsch Vorwärts glitt auf ruhiger See dahin. Erst in einiger Entfernung sah er Piratenstadt. Sie war nicht mehr als eine Ansammlung von Lichtpunkten.


  »Wie ist das möglich?«, fragte er.


  »Schätze, der Größere Hut der Bierbarts hat uns gerettet.«


  John begriff nicht. Was bedeutete das schon wieder?


  »Und dazu kam eine Prise Glück vom Himmel«, ergänzte sein Vater.


  Ungläubig starrte John ihn an, schaute dann zu den anderen Männern der Mannschaft. Aber für diese schien alles klar wie Schnaps zu sein.


  »Hast du es nicht gesehen, Junge?«, fragte Poliere, der das Steuer so ruhig führte wie bei der Ankunft. »Dein Vater hat mit dem Hut für Wind gesorgt. Und im richtigen Moment hat sich die Insel gewandelt. Der Hafen liegt nun auf der anderen Seite.«


  John schaute gedankenverloren in Richtung Festland. Tatsächlich, nirgendwo sah er Schiffe. Der Hafen war verschwunden. Auch die Umrisse der Insel ergaben ein neues Bild.


  »Der grüne Schleier taucht immer auf, kurz bevor sich die Stadt verändert«, erklärte der Kapitän. »Ich gebe es ungern zu, aber mein Plan sah etwas anders aus.«


  Die Umstehenden johlten.


  John gab keinen Ton von sich. Unsicher blickte er nach Piratenstadt. In dem Moment, als die Kanonen abgefeuert worden waren, hatte sich das Land umgeformt. Diesem Umstand verdankten sie ihre Rettung. Die Kugeln hatten ins Leere getroffen. Er hatte den Knall gehört, doch nicht den Einschlag. Das Phänomen der Insel war es gewesen – und der Größere Hut der Bierbarts. Wie auch immer. Sein Vater konnte zaubern und hatte es ihm nie erzählt.


  »Eindeutig die beste Flucht meines Lebens! Und du durftest daran teilhaben.« Sein Vater lachte und schritt langsam die Treppe hinunter zum Oberdeck. »Wo zum Quallenmann ist Undet?«


  


  16. Voodoo und anderes Geschwätz


  


  Mr Müller und der Koch erzählten in ausschweifender Seemannstradition, wie sie das Steuerruderschloss gänzlich ohne Artischocken gesprengt hatten. Zu ihrer Überraschung hatten sie festgestellt, dass poudre noire dans la sauce aux artichauts sehr gut ohne das Gemüse funktionierte. Die Crew lachte ausgelassen und mit ihnen der Abendhimmel, der Wind, die Wolken und der Mond.


  John hatte seinen Teil zur Flucht beigetragen. Ohne nachzudenken, hatte er gehandelt, sich blind in das Wasser gestürzt. Doch er freute sich nicht darüber.


  Er blickte hinaus auf die Wellen. Eine Delfinmutter sang sein Junges in den Schlaf. Einige Zeit leuchteten die Lichter der Insel als kleine Punkte, aber letztlich verglühten sie wie Kerzen, die hoffnungslos ihrem Ende entgegenbrannten. Er fühlte sich an den Tag zurückversetzt, als sie die Heimat verlassen hatten. In ihm verstärkte sich das Gefühl, reifer geworden zu sein. Nicht länger war er das unerfahrene Kind, welches die Geschichten seines Vaters in die Welt hinaustrieben. Die Einfältigkeit von damals war in Piratenstadt verloren gegangen.


  Ein wenig bedauerte er die Vergangenheit. Wenn er vor der Wahl stünde, würde er zurück an den Tag seines zwölften Geburtstags gehen. Er würde die Geschenke nehmen und sich wieder in sein Bett legen. Er wäre nicht undankbar seinem Vater gegenüber, jedoch würde er ihm mit einem entschiedenen »Nein« entgegentreten. Er könnte ebenso ein Pirat in Rattenwach werden. Zugegeben, kein richtiger Seeräuber, aber zumindest ein Heimatheld. Oder er wartete noch ein paar Jahre. Dann wäre er kräftiger, sein Bart würde sprießen. Vielleicht würde er die Dinge später gelassener sehen. Genau wie sein Vater.


  Dieser trug noch immer den Schutzmantel, diesen geheimnisvollen, blauen Mantel. Es war ein Kleidungsstück, das Probleme einfach abprallen ließ – oder seinen Träger direkt in Quallenmanns Hölle führte. John besaß diesen nicht. Keine Verteidigung gegen aufkommende Sorgen, aber auch keinen Dämon, der einem die Birne weichmachte.


  Mutter hatte die Flausen des Vaters schon immer mit einem Kopfschütteln betrachtet. Sie hatte all die Jahre keinen solchen Mantel getragen. Bis vor wenigen Tagen hatte er dies nicht verstanden. Als Kind hatte er unbekümmert gelebt – wie sein Vater. Selbst Großvater kannte Nöte und Gefahren. Er konnte abwägen, ob er seinen Sohn mit zur Schmatzinsel nahm oder nicht. Bierbart hielt die Dinge stets anders. Er nahm alles mit, das er kriegen konnte.


  In Piratenstadt hatte John gedacht, er hätte seinen Vater zu dieser gefährlichen Reise gedrängt, aber das stimmte nicht. In Wahrheit hatte sein Vater gegenüber Meister Tod gar nicht »Nein« sagen wollen. Bestenfalls hätte er ein entschiedenes »Vielleicht« über die Lippen bekommen. Doch jeder hätte es als »Ja« gewertet. Er war der geborene Abenteurer.


  Sein Vater hatte gewusst, dass Meister Tod nicht wegen eines Schwätzchens über die neusten Seemannsnachrichten aufgetaucht war. Bereits da hatte seine Nase ein weiteres Abenteuer gewittert. Wahrscheinlich hatte er auch geahnt, dass die Gewerkschaft sein Schiff beschlagnahmen würde. Doch so etwas kümmerte den Kapitän der Quietsch Vorwärts nicht. Nicht einen Bierbart. Leute erzitterten und taten das, was er verlangte. Die Crew tat es und John ebenfalls.


  Eine Träne fiel herab, vermischte sich mit dem Spritzwasser auf der Reling. Auf dieser Mission steuerten sie einem schrecklichen Ende entgegen. John würde jung sterben. Sein Vater nahm das für seine Sache in Kauf.


  »Käpt’n! Welchen Kurs?«, schmetterte Kett dem Schiffsführer entgegen. Nachdem John dessen rechten Arm mit Eisspray behandelt hatte, sah er aus wie neu.


  Bierbart schritt auf dem Oberdeck umher. »Es geht nach Anker Gatt!«


  Irritiert beobachtete der Zwölfjährige den Kapitän, der auf einen unbekannten Wind lauerte. Wo lag Anker Gatt? Doch er wagte nicht nachzufragen. Jetzt würde sein Vater keine Fragen beantworten.


  Diejenigen von der Mannschaft, die das Ziel kannten, schauten sich erstaunt an. Unbehagen zog wie Frost auf, doch niemand widersprach. Kett gab den Befehl an den Steuermann weiter und Poliere drehte schwerfällig das Ruder.


  Aber John hatte eine Ahnung, in welche Richtung die Reise ging. Zwar kannte er Anker Gatt nicht, wusste jedoch, wohin sein Vater steuern ließ – zum Mann, der die Glocke läutet. Von ihm wollten sie das Brezelhafte Rezept holen. Käpt’n Gukkel hatte ihnen bestätigt, dass sie es dort finden würden.


  John versuchte den Trübsinn wegzuschütteln, doch der Zweifel breitete sich in ihm aus wie Fieber. Selbst wenn sie die Schmatzinsel erreichten, die Aufgaben lösten und die Überaus Guten Fünf in den Händen halten würden, kannten sie ihren Gegner nicht. Sie wussten nicht, mit welcher Macht Heering die See erzittern ließ. Selbst der Tod hatte nicht besonders zuversichtlich gewirkt.


  Das ist nicht die Antwort auf die Frage, schwirrten ihm Gukkels Worte durch den Kopf. Und noch etwas: Er hatte das Gefühl, dass sie umkehren sollten.


  Nach der Flucht aus Piratenstadt hatte man den Doktor unter Deck gefunden. Angeblich bewusstlos. Wie der Untote aus seinem Käfig ausgebrochen war, wusste er nicht. Den Schlüssel trug er noch immer in der Jackentasche.


  Eine unliebsame Wunde befand sich an seinem Hinterkopf. Woher die Verletzung kam, verriet er ebenfalls nicht. Eine Befragung durch den Kapitän und Kett brachte nur ein Kopfschütteln hervor – und den ständig wiederkehrenden Satz: »Ich weiß es nicht.«


  Für die Mannschaft gab es keine Zweifel an der Beweislage. Undet hatte sie alle in höchste Gefahr gebracht. Haferkopp und die anderen forderten, ihn zu massakrieren. Der Doktor beteuerte seine Unschuld, flehte um sein Leben.


  »In seiner Kabine befindet sich ein seltsames Buch, versteckt unter dem Tisch«, mischte sich John in das Verhör ein.


  Wie einfältige Schafe horchten die Mitglieder der Crew auf. Undets Betteln wechselte zu Erstaunen. Bierbart schaute erst seinen Sohn, dann den Doktor fragend an. Mit gesenktem Kinn versuchte dieser, dem Blick auszuweichen.


  »Woher …?«, Bierbart stockte.


  »Pierre kann es bezeugen«, fuhr John fort.


  Der Leichtmatrose blies die Backen auf und trat, die Hände in Abwehrstellung, einen Schritt nach hinten.


  »Es stimmt«, bekundete Undet kleinlaut.


  Heftiges Gemurmel erzeugte eine Atmosphäre wie bei einer Hexenverbrennung.


  Der Kapitän gab LeBárret den Auftrag, das Buch zu holen. In der Zwischenzeit durchbohrte sein Blick wieder den Doktor. »Was soll das für ein Schmöker sein?«


  »Es hat nichts mit dem Untoten zu tun, ich schwöre es beim Grab meines Bernhardiners!«


  Bierbart machte ein verwundertes Gesicht, ließ es jedoch augenblicklich versteinern. »Jaja, schon gut! Aber wenn Ihr nicht redet, schwöre ich bald bei Eurem Grab.«


  »Es … es ist eine Art Handbuch! Ein Leitfaden …« Die Worte folgten so stockend, als müsste man sie einzeln aus seiner Mundhöhle hacken.


  »Redet! Ein Leitfaden für was?«


  »Rezepte! Und dergleichen …«


  Bierbart sog scharf die Luft ein. Sein Kopf schwang ungeduldig hin und her. »Rezepte also. Dann wollen wir doch mal sehen.« Er wandte sich LeBárret zu, der ihm in gebückter Haltung das Buch übergab. Bierbart blätterte es durch.


  Die Umstehenden tippelten auf Zehenspitzen heran. Mit jeder Buchseite, die Bierbart umschlug, wackelte Undet unruhiger auf seinem Platz. Der Kapitän konnte nichts damit anfangen. Demonstrativ hielt er das Buch nach oben. »Altweibernes Schriftwerk! Was ist das für eine Sprache?«


  Der Angesprochene schluckte. »Es geht um Heilkunst. Eine äußerst alte Sprache.«


  Das Gesicht von Bierbart verfinsterte sich, bis es einem Tintenfass glich. Kett stieß Undet in die Rippen. Stöhnend krümmte sich der Doktor.


  »Es ist eine Sprache, die manchem braven Seemann Angst macht«, rang sich der Arzt zu einer Antwort durch. »Aber wir brauchen uns nicht zu fürchten…«


  »Voodoo-Kram«, mischte sich Großvater ein.


  Bierbart wirbelte zu ihm herum. Die Mannschaft erschrak und schaute verwundert, woraufhin der Kapitän reagierte. John stutzte ebenfalls, jedoch über Großvaters Aussage.


  »Voodoo?«


  Lautes Gezeter schwoll an. Furcht erfasste die Seeleute. Undets Augen verdoppelten sich, er holte keine Luft mehr. Poliere sank am Steuerrad nieder und gestikulierte wild, damit Quallenmann sie verschonen möge.


  »Nein! Es ist nicht so, wie ihr denkt! Voodoo ist nicht böse!«, beschwichtigte Undet die Mannschaft und riss die Arme hoch.


  Kett wertete es als Angriff und schlug ihn blitzschnell zu Boden. Der Doktor winselte vor Schmerzen. Mit dem Gesicht zu den Planken begann er, erneut zu flehen.


  Bierbart warf das Buch neben ihn. »Damit habt Ihr ihn bearbeitet, den Untoten!«


  »Nein! Nein! Ich habe …«


  »Genug! Ich stelle Euch unter Arrest!«


  Die Piraten blickten unsicher.


  »Aber er …«, versuchte es Haferkopp als Sprecher für alle.


  »Ich sagte, in die Zelle mit ihm!« Bierbart sah jeden Einzelnen an, ob er weitere Einsprüche wagte. Niemand traute sich mehr, den Mund aufzumachen.


  Selbst Kett war von der Idee nicht begeistert, doch er tat, wie der Schiffsführer gebot. »Du und du, ihr bringt ihn runter! Sofort!«, herrschte er Haferkopp und Taler an.


  Augenblicklich rafften die beiden den wimmernden Doktor auf und schleiften ihn unter Deck.


  Der Kapitän schob zwei Piraten beiseite und stürzte direkt in seine Kabine. Wie eine feuerheiße Ofenklappe donnerte die Tür hinter ihm zu.


  John bückte sich nach dem Buch. Er bekam es zu fassen, doch…


  Pranken, so groß wie Teller, rissen es ihm aus der Hand. Mit dem breitesten Grinsen von hier bis Piratenstadt ging Kett zum Schiffsrand und warf es ins Meer. Da er jedoch die falsche Seeseite gewählte hatte, schlug ihm der starke Wind die Blätter zurück ins Gesicht. Diejenigen, die es sahen, bissen sich auf die Lippen, um ihre Lacher zu verkneifen. Mit einem Blick, der Schwarzpulver anzünden könnte, schaute Kett in der Runde umher. Dann machte er kehrt. Das Buch vergaß er.


  Weshalb sein Vater das Leben des Doktors verschonte, verstand John nicht. Höchstens tat er es, weil er den Arzt im Notfall brauchte. Ohnehin war es dem Jungen lieber, wenn niemand umgebracht wurde.


  


  Während der Fahrt nach Anker Gatt ließ sich der Kapitän kaum mehr an Deck blicken. Eingeschlossen saß er in seiner Kammer. Die Piraten grübelten bereits, was das bedeuten mochte. Die anfängliche Euphorie nach der gelungenen Flucht aus Piratenstadt wich Verdruss. Die Leute kannten das wahre Ziel nicht, fühlten sich ohne Anführer, und zu allem Ärgernis befand sich Undet noch an Bord. Außerdem tuschelten sie, wann immer sie John erwischten, wie er mit seinem Großvater sprach. Dann senkte der Junge peinlich berührt den Kopf und brach das Gespräch ab. Der Crew zu erzählen, dass einer der Passagiere ein Geist war, würde nur weiteres Unheil heraufbeschwören.


  Mr Müller brachte ihm bei, mit dem Degen zu kämpfen. Jede Lektion wiederholte er geduldig. John beschlich das Gefühl, dass er keine Fortschritte machte. Ständig hielt er den Griff zu schlaff oder seine Körperhaltung zeigte keinerlei Spannung. Er war völlig frustriert.


  Kett fand, dass sich John wie ein sterbender Fisch auf dem Trockenen bewegte. Überhaupt benutzten nur Landratten solche graziösen Klingen, richtige Kerle schwangen einen Säbel.


  John ignorierte die Sprüche. Er bemühte sich, das umzusetzen, was Mr Müller ihm erklärte, wenngleich mit mäßigem Erfolg.


  Um nicht über seinen Vater und ihr irrwitziges Ziel nachzudenken, lenkte er sich mit Kartenspielen ab. Haferkopp stellte einen geduldigen, gleichwohl viel zu ehrgeizigen Gegner dar. Es bereitete ihm sichtbar Freude, John bei jeder Partie zu besiegen. Immerhin gab er ihm Tipps. John musste sich sagen lassen, dass er nur mit dem Verstand und nicht mit dem Herzen spielte. Schwachsinn! Als ob das etwas nützte.


  Gerade machte er alles richtig. Seine Kapitänskarten Latrine und Klumpfuß stürmten beide mit den Hosenträgern des Zusammenhalts das Schiff von Haferkopp. Nur ein feindlicher Kapitän lebte noch. Zwei gegen einen. Die Sache schien entschieden zu sein. John würde siegen. Doch Haferkopp ließ seinen Käpt’n Bärwanst zwei Züge hintereinander tun. Zuerst erschuf dieser auf dem Deck ein paar Segelschatten, dann rüstete er Bärwanst mit der Sonnenbrille der dunklen Sicht aus und gab den Lakaien doppelte Stärke und Angriffsgeschwindigkeit. Unfair! Absolut unfair! John verlor das Spiel.


  Bitter enttäuscht stützte er sein Gesicht auf beide Fäuste, behielt jedoch diesmal die Fassung. Es musste an seinen Karten liegen. Die Schwarz-Weiß-Edition war nicht stark genug. Haferkopp selbst spielte mit der Piratenland-Edition, einem weitverbreiteten Set. John brauchte dringend neue Karten. Bei nächster Gelegenheit wollte er seinen Vater danach fragen. Doch vielleicht konnte auch Haferkopp ihm eine Frage beantworten.


  »Was ist dieses Anker Gatt?«, wollte John wissen. »Eine weitere Insel?«


  Haferkopp schaute sich unsicher um, kurz darauf tippte er mit seinem Zeigefinger auf seine Lippen. »Nich so laut, Jung.«


  »Also, wie lautet die Antwort?«, hauchte John. Er bewegte nur tonlos die Lippen. »Ist es eine Insel?«


  »Ne Insel? Nee. En Dreieck im Meer hinterm Meer«, flüsterte er.


  »Ein Dreieck?«


  »Na, zumindest erzählt man sichs. Es könnt aber ebenso gut en Kreis oder en Viereck sein. Wer weeß das schon? Angeblich is es der Mittelpunkt aller Meere. Nirjendwo anders sin mehr Schiffe verschwunden als dort.«


  »Gesunken?«


  »Nun, nich direkt. Jesunken, ja! Oder verschwundn, einfach so. Ich weeß es nich. Es ist wie en Nabel, wo alles zusammenläuft. De Seeleute sachn, de Schiffe wern verschluckt.«


  »Und deshalb habt ihr Angst?«


  An den Rändern von Haferkopps Haarkranz bildeten sich winzige Schweißperlen. Sein Blick sprang in alle Richtungen. Schließlich beugte er seinen Oberkörper nach vorn und seine Stirn berührte fast die des Jungen. »Ich könnt dir tausnd Jeschichten erzähln. An jeder jutn Jeschichte is en Funke Wahrheit. Und kene von de Jeschichten endet glücklich. Was sacht dir das?«


  John überlegte kurz und antwortete dann aus dem Bauch heraus: »Anker Gatt bedeutet kein gutes Ende?«


  Haferkopp wippte mit der Nasenspitze. »Also, hör zu! Offiziell passiern diese Dinge nur an em Seemannssonntach…«


  Der Quartiermeister plauderte bis in die Abendstunden. Immer wenn jemand vorbeiging, hielt er inne, um im nächsten Augenblick fortzufahren. Zumindest glaubte er, dies zu tun. In Wirklichkeit redete Haferkopp ununterbrochen.


  Was der Kapitän in Anker Gatt wollte, ging den Matrosen nichts an. Er war es gewohnt, herumkommandiert zu werden und Befehle zu befolgen. Aber im Prinzip erzählte er immer die gleiche Geschichte. Lediglich die Schiffsnamen änderten sich. Auf den Punkt gebracht, lernte John: Schiffe mieden diesen Ort oder sie waren verloren.


  Natürlich konnte Haferkopp nicht sagen, ob an anderen Tagen als einem Seemannssonntag ebenfalls Schiffe verschwanden. John bezweifelte jedoch, dass sich die Gefahren nach den größten Sauftagen im Piratenkalender richteten.


  Am nächsten Morgen erreichten sie die äußeren Grenzen von Anker Gatt. Bierbart, Kett und Poliere beugten sich auf dem Achterdeck über Seekarten, Logbuch und Kompass. Matrose Delkint, dem es nach seiner Schussverletzung besser ging, maß fortwährend die Wassertiefe. Der Kapitän wollte kein Risiko eingehen, dass sie auf eine Sandbank stießen. Die Crew wirkte nervös.


  Der Erste Offizier brüllte in gewohnter Sklaventreibermanier. Sie sollten arbeiten! Doch ständig unterbrachen die Piraten ihre Aufgaben und starrten gebannt auf die See, aus Furcht, etwas Monströses könnte vor ihnen auftauchen.


  »Käpt’n, die Leute sind unruhig«, klagte Kett.


  Bierbarts Blick weilte unbeirrt auf der Seekarte. »Wir behalten den besprochenen Kurs bei.«


  Ohne weitere Worte verließ der Kapitän das Achterdeck und kehrte zurück in seiner Kabine. Kett und der Steuermann zuckten ratlos die Schultern.


  »Kein gutes Zeichen für einen Schiffskommandeur«, blubberte Großvater kopfschüttelnd vor sich hin.


  John fettete ohne Unterbrechung Tauwerk. Was die beiden älteren Bierbarts taten, interessierte ihn nicht.


  »Hab dich beim Kartenspielen beobachtet. Musst noch eine Menge lernen«, versuchte der Alte das Gespräch fortzuführen.


  John hob die Schultern und sog Luft durch die Nase. »Und wenn schon«, antwortet er trotzig.


  »Dieses Schiff ist zu einer faden Kloßbrühe verkommen und ihr beiden seid die Sahneaugen darinnen«, klagte der Geist und löste sich auf.


  Die Wellen beruhigten sich. Der Himmel strahlte in seinem nettesten Blau. Allerdings war die Mannschaft nicht allzu glücklich darüber. Poliere schüttelte hektisch an seinen Kompass und Kett schlich rastlos wie ein eingesperrtes Wildtier auf dem Achterdeck umher. Die Segel erschlafften wie ein Tuch nach dem Ausschnauben. Kein Wind wehte mehr und das Schiff wälzte sich im Schneckentempo vorwärts. Das Knarren des Schiffsrumpfes war das Lauteste, was man vernahm.


  John reckte die Nase empor, um sicherzugehen, dass er sich nicht täuschte. Die Luft wurde dünner, als würde sie sich auflösen. Seine Lungenflügel drückten schwer unter den Rippen. Er schnappte nach Atem.


  Die Blicke der Mannschaft schielten in alle Richtungen. Alle verharrten abwartend. Stille zog wie ein Gespenst umher. Am Himmel dehnte sich die helle Scheibe aus. Die Quietsch Vorwärts glitt in unbekanntem Wasser.


  


  17. Warum nicht mal nach Anker Gatt?


  


  Die Kehlen verspürten Durst. Niemand wollte mehr arbeiten.


  John zog sich den Hut tiefer ins Gesicht. Die Temperatur stieg von Minute zu Minute. Seine Zunge suchte in der Mundhöhle vergeblich nach Feuchtigkeit. Er sah, wie sich Haferkopp und die anderen quälenden Schweiß aus den Augenhöhlen rieben.


  »Trinkt mir bloß nicht alles weg!«, maßregelte Kett sie. Der Mangel an Trinkwasser konnte auf See zur tödlichen Falle werden.


  Die Meeresoberfläche glich einem Spiegel. Nur mickrige Wellen am Schiffsbug sorgten für eine winzige Bewegung. Ein Zeichen dafür, dass sich die Quietsch Vorwärts bewegte. Doch wie war das möglich? Wohin steuerten sie?


  An der Kimm war kein Fleck Erde zu erkennen. Nur Wasser und Himmel. Sosehr sich Taler im Krähennest anstrengte, ständig zeigte sich ihm das gleiche triste Bild. Mürrisch legte er das Fernrohr beiseite, verschränkte die Arme und kauerte sich in den Bretterkorb.


  John stocherte gelangweilt mit dem Degen in den Holzboden. Dabei beobachtete er die Crew. Die meisten wälzten sich unruhig an Deck, kühlten sich mit feuchten Tüchern Stirn und Nacken. Einige liefen wie Zombies umher, rastlos und ohne ein Ziel. Selbst Fierfoss wirkte nervöser als sonst. Fortwährend kratzte er sich das Holzbein. Nur Rednich genoss die zermürbende Stille und die brechende Hitze. Der Papagei hatte es sich auf dem Backdeck in einem Liegestuhl bequem gemacht und trug seine neuste Sonnenbrille zur Schau.


  Der Mittag kam.


  Die Sonne brannte so heiß, als wollte sie sämtliches Metall zum Schmelzen bringen. Die Kehlen transportierten Staub, jeder Wassertropfen verdampfte auf den Lippen. Der Kapitän ließ sich nicht blicken. Einige lagen da wie tot. Niemand sprach mehr ein Wort. Es schien, als müssten sie mit dem Rest an Luft auskommen, der sich noch in den Lungenflügeln befand.


  Der Degen von John hatte mittlerweile eine derbe Kerbe in eines der Bretter gepflügt. Grobe Splitter waren vom Holz abgesprungen. Er versuchte, die Schadstelle mit dem Fuß zusammenzudrücken. Danach stand er auf und schaute über die Reling. Auf allen Seiten Sonne. Das Schiff befand sich auf unbekanntem Kurs. Sie fuhren nicht, sie schlichen. Sie verloren Zeit und vermutlich bald den Verstand. Er setzte sich wieder auf eine Treppe, die zum Achterdeck hochführte, und schloss die Augen.


  


  Am späten Nachmittag erwachte er. Gezeter drang an seine Ohren. Mühsam öffnete er seine verkrampften Augenlider. Durch winzige Spalte sah er verschwommen zwei Personen. Nach ein paar Wimpernschlägen klarte sich das Bild auf. Steuermann Poliere und Valo lagen im Streit. Natürlich gab der Zweite Maat keinen Ton von sich, sondern ließ das Geschrei seines Gegenübers an sich vorbeirauschen. Angeblich hatte Valo den Steuermann einen roten Affen genannt. Als solchen bezeichnen Piraten jeden, der Unglück über ein Schiff und deren Mannschaft bringt. Für gewöhnlich wurde der Schuldbeweis in einem Tanzkreis erbracht. Der Beschuldigte musste das Rote Affenkleid anziehen. Der Rest der Besatzung sang hernach das Rote Affenlied. Sollte der Unglücksaffe einen astreinen Roten Affentanz hinlegen, war seine Schuld bewiesen.


  Diesmal unterblieb der Tanz. Zum einen wiederholte Valo seine Anschuldigung nicht, zum anderen war niemand an Deck in der Stimmung zu singen. Vermutlich hatten sie sogar das Rote Affenkleid vergessen – oder verspielt.


  Doch der Streit hielt an.


  Jetzt mischte sich auch der Schiffskoch ein. Denbray beschuldigte Valo nunmehr, dass dieser sich beim Frühstück abfällig über seine Schweineklauenmarmelade geäußert hätte. Angeblich wären zu wenig Schweineklauen darin enthalten.


  Kett wollte schlichten. Wobei schlichten in seinem Sinne bedeutete, die Diskussion so richtig anzuheizen. Als Haferkopp und LeBárret in die Auseinandersetzung einstiegen, glich die Truppe einem selbstzerfleischenden Chakka-Hyänenrudel.


  John verstand nicht einen Satz, stattdessen hörte er nur bellen, brüllen, krähen und posaunen. Bald griffen sich die Ersten ins Gesicht. Das fand er noch recht belustigend, vor allem, wie sich der kleine Valo in Ketts Nacken verbiss. Als jedoch die ersten Messer aufblitzten, wurde ihm klar, dass etwas nicht stimmte. Seine Schlichtungsversuche blieben ohne Erfolg. Wie im Rausch gingen die Rivalen aufeinander los. Selbst der Hund und der Vogel griffen in das Getümmel ein. Rednich krallte sich in das rotbraune Toupet von Poliere, der es hartnäckig festhielt. Mit dem Schnabel hackte der Papagei dessen Finger blutig und kreischte unentwegt: »Gib mir Zucker oder ich sage es Totenmann!«


  Fierfoss trat mit seinem Holzbein kräftig auf Denbrays Fuß, der daraufhin einbeinig über das Deck hüpfte.


  John stand einfach nur da. Jemand flüsterte zu ihm. Erst glaubte er, es sei Großvater, aber als er sich umsah, war niemand da. Er blinzelte. Ein Hirngespinst?


  Nein, er vernahm die Worte dicht an seinem Ohr. Er konnte nicht sagen, ob die Stimme weiblich oder männlich klang. Doch sie sprach eindeutig mit ihm. Sie machte ihm bewusst, wie schlecht es ihm an Bord der Quietsch Vorwärts ging. Alle behandelten ihn wie Dreck. Gut genug für die niedersten der niedersten Arbeiten. Wie ein schwarzer Apfel reifte die Erkenntnis in ihm heran: Schuld an der Misere war der Kapitän, sein Vater! Selbst der nichtsnutzige LeBárret durfte sich über ihn lustig machen. Und von Großvater erhielt er gleichfalls keine Rückendeckung, wie es ein Enkel hätte erwarten dürfen.


  Seine Wut wuchs. Sein Griff schloss sich fest um den Degen. Jemand musste für diese Ungerechtigkeit bezahlen!


  Er blickte auf die Klinge. In dem dünnen Stahl spiegelten sich seine Augen. Waren das wirklich seine eigenen? Oder die seines Vaters? Er schaute ein zweites Mal hin. Zweifelsfrei leuchteten sie lichtblau. Die Stimme des Zorns lockte ihn. Mit verkrampftem Gesicht senkte er seinen Kopf, hielt sich die Ohren zu. Es wurde ruhig. Die Wut verflog. Langsam öffnete er die Augen und löste die Hände vom Griff. Doch erneut trat die Stimme an ihn heran.


  Jetzt hatte er es durchschaut! Dieser Ort verwirrte ihre Gedanken! Er versuchte sie gegeneinander aufzuwiegeln.


  Seine Blicke fielen auf die Crew. Ein Goldzahn hüpfte über das Holz. Mr Müller und Stükk verfielen ebenfalls dem Klang. Taler sprang wie irrsinnig herum und danach mit Schaum vor dem Mund aus dem Krähennest in die Tiefe.


  John rief, niemand hörte auf ihn. Er rannte zur Kapitänskajüte. Mit den Füßen trommelte er gegen die Tür. Hastig zog er am Türknauf, aber die Tür war abgeschlossen. Erbost warf er sich mit dem ganzen Gewicht gegen das Holz. Das Brett erzitterte im Rahmen. Beim zweiten Versuch purzelte er fast ins Zimmer, denn Bierbart hatte die Tür geöffnet.


  »Was ist das für eine Revolte?« Verwundert schaute er seinen Sohn an, der sich noch immer die Ohren zuhielt.


  »Die Stimmen verwirren die Köpfe der Crew!«, schrie John.


  »Hä?«, fragte Bierbart und neigte sein rechtes Ohr zu ihm. Mit dem Zeigefinger popelte er eine schwarzbraune Masse heraus und hielt sie ihm unter die Nase.


  Kautabak! John begriff. Natürlich! Sein Vater hatte sich die Ohren verklebt, um ungestört zu sein. Deshalb hatte er von der Aufregung nichts mitbekommen. Deswegen konnte ihn die Stimme nicht erreichen.


  Hastig kramte John in seinem Rucksack. Bierbart erboste sich über die Disziplinlosigkeit seiner Mannschaft. Plötzlich hielt er sein Ohr nach einer Seite, als redete jemand mit ihm.


  »Schnell! Mach den Kautabak wieder in dein Ohr oder du wirst verrückt werden!«, gab er seinem Vater Anweisung.


  Der schaute ihn hilflos an.


  »Tue es, bitte!« Er hielt ihm die Gummitiertüte aus seinem Rucksack hin, nahm zwei Stück heraus und presste sie in seine Gehörgänge. »Wir – müssen – den – anderen – helfen!«


  John stürmte wieder zurück zur Crew. Dort schnappte sich als Erstes LeBárret. Als er ihn an der Schulter gepackt hatte, holte dieser mit einem Schwinger aus. Der Zwölfjährige konnte sich eben noch ducken. Die Faust streifte seine Haarspitzen. Bierbart kam seinen Sohn zu Hilfe und ergriff den Leichtmatrosen beim Schopf. John schob dem sich sträubenden LeBárret zwei Gummitiere in die Ohren.


  Als hätte jemand einen Schalter umgelegt, verflogen dessen Aggressionen. Wie aus einer anderen Welt geholt, blickte sich der Erlöste um. Hektisch rempelte ihn John zur Mithilfe an.


  Zu dritt ergriffen sie Haferkopp und schleiften ihn aus dem Pulk der Streitenden. Haferkopp verzog das Gesicht wie eine fauchende Katze, seine Fingernägel gruben sich wie Krallen in den Deckboden. Zwei Bahnen mit je fünf Kratzrillen wurden sichtbar. Aber dank der Gummitiere kam er zur Besinnung.


  Nacheinander läuterten sie den Rest der Crew. Nachdem selbst die Ohren von Fierfoss versiegelt waren, blieben nur Rednich und Kett übrig. Wie ein Falke stieß der Papagei hinauf und herab und riss ledrige Stücke aus dem Fleisch des Ersten Offiziers. Dieser versuchte ihn mit seinem Säbel zu erschlagen, doch mehr als Kerben in Reling, Masten und Boden verursachte er dabei nicht. Die Mannschaft teilte sich in zwei Gruppen. Drei Mann fingen Rednich und der Rest stürzte sich auf den Muskelberg. Gerade wollte sich der Schnabel des Tiers erneut ein saftiges Stück seines Gegners holen, da stoppte ihn eine alte Unterhose von Valo. Im Stoff gefangen, krächzte Rednich wie ein Küken. Auch diesmal gab es keinen Zucker, dafür ein Paar Gummitiere in die Ohrgänge. Keine leichte Sache, aber es funktionierte. Zwar wurde Rednich nicht handzahm, doch zumindest wurde er vom Raubvogel wieder zum Papagei.


  Dagegen lief Kett zur Höchstform auf. Mit beiden Händen und einem Fuß hielt er drei Gegner in der Luft. Gegen die anderen wehrte er sich mit Kopf, Bauch und Hintern. Als besonders fies stellten sich seine Spuckattacken heraus, die seine Opfer mit bissiger Flüssigkeit trafen. Dazu benutzte er seine Magensäure als Munition. Selbst der Einsatz eines K.o.-Sprays gegen ihn verpuffte wirkungslos.


  Es begann ein Tauziehen. An einem Ende des Seils stand Kett und am anderen mühten sich Bierbart, John und der Rest der Crew ab. Die Hände rieben sich wund am Hanf.


  Erst nach langem Balgen ließen die Kräfte des Tobenden nach. Stück für Stück zog die Gruppe den Hünen auf ihre Seite. Man hatte Kett müde gerungen. Erschöpft sank er nieder. Sofort sprangen die Piraten auf ihn und begruben ihn unter einem Menschenberg.


  In diesem Gewühl tastete John nach Ketts Ohren. Nachdem er fälschlicherweise in ein Nasenloch gegriffen hatte, fand er die richtigen Eingänge und bestückte auch das letzte Paar Gehörgänge mit Gummitieren.


  Kett kam zur Vernunft. Jedenfalls wurde er so vernünftig, wie Kett eben sein konnte. Als alle von ihm heruntergeklettert waren, schnaubte er wie ein verwundeter Bulle nach einem Stierkampf. Sein Nasenring klackte wie ein Türklopfer. Die Stimmen waren aus den Köpfen verschwunden.


  »Und jetzt reißt euch zusammen!«, blaffte Bierbart.


  Die Crew schaute sich ungläubig an. Durch die Ohrstöpsel verstanden sie nur: »Und jetzt weißt die Wannen!«


  »Weshalb glotzt ihr wie Bettnässer?«


  Wieder wunderte sich die Crew, weil die Gummitiere den Klang verzerrten. Wieso sagte der Kapitän: »Besser klotzt ihr wie Besessene?«


  Da die Mannschaft nicht zu begreifen schien, winkte Bierbart ab und ging zurück in seine Kabine. »Hier ist wirklich Hopfen und Malz verloren!«


  Die Mannschaft stand nur verwirrt da. Keiner konnte etwas anfangen mit: »Ihr müsst zierlich klopfen und notfalls bohren!«


  Alle Säbel hingen wieder eingemottet am Gürtel, doch auf der Quietsch Vorwärts kehrte keine Normalität ein. Zu unerträglich brütete die Hitze auf der Haut, und sie wollte nicht nachlassen. Zwar stritt sich niemand mehr, aber angesichts der völligen Erschöpfung war das kein Wunder. Sämtliche Pfützen auf dem Schiff waren verdampft. Und kaum tränkte man Tücher mit Wasser, trockneten sie bereits. In einigen Gesichtern zeigten sich rote Hitzebläschen. Die, die nicht schliefen, stöhnten unter der Glut. Ein jeder sehnte die Dunkelheit herbei.


  Etwa zur siebzehnten Stunde sprang Fierfoss auf. Erschöpft hielt er seine Nase nach vorn zum Bugspriet. Zuerst beachtete ihn niemand. Seine Schnauze bewegte sich, als wenn er bellte. Kett, Poliere und Haferkopp verfolgten den Blick des Hundes. Es war nichts zu sehen. Vorsichtig nahm der Quartiermeister eines der Gummitiere aus seinem Ohr. Als er keine Stimme mehr hörte, zog er auch den zweiten Stöpsel heraus, hielt beide jedoch griffbereit. Die anderen taten es ihm gleich.


  »Riecht ihr das?«, wollte Haferkopp wissen.


  Kett und Poliere schüttelten den Kopf. Alle drei saugten die Luft ein.


  »Ich merke etwas«, meldete sich John. »Als würde es … stickiger werden.«


  Haferkopp nickte. Kett verzog ungläubig das Gesicht. Die Sonne schien unverändert und die Meeresoberfläche schlief. Auf dem Oberdeck beobachteten die Anwesenden die Umgebung. Anfangs dachten sie, der Junge bildete sich etwas ein. Jetzt spürten sie es auch. Die Luft roch feuchter. Sie konnten es sich nicht erklären, aber es schmeckte muffig auf ihren Zungen.


  »En seltsamer Ort«, befand Haferkopp.


  »Äußerst beunruhigend, dieses Gewässer. Geradezu verflucht«, fand Poliere und faltete die Hände zu einem stillen Gebet.


  »Ist das noch das Meer hinter dem Meer?«, fragte John.


  »Schwer zu sagen … Sieh hier!« Der Steuermann reichte ihm den Kompass. Die Nadel drehte sich wie ein Kreisel.


  Sie warteten und schauten wieder auf das triste Wasser. Die Sonne füllte weiterhin unablässig den Himmel aus. Doch eine Stunde später trübte sich die Sicht ein.


  »Was ist das für ein Schleier?«, fragte John.


  Haferkopp zuckte mit den Schultern.


  »Sieht wie Nebel aus«, entschied Poliere.


  Er hatte recht.


  Eine weitere Stunde verging und dichter Dunst umschloss das Schiff. Von außen sah die Quietsch Vorwärts vermutlich aus wie in Baumwolle gepackt. Sie trieb immer noch ohne Wind.


  Endlich verschwand die Sonne. Diese leichte Abkühlung sorgte für frische Kräfte. Die Männer holten den Kapitän aus seiner Kajüte.


  »Wir haben keine Sicht, Käpt’n!«, meldete Kett. »Sollen wir ankern?«


  »Noch nicht!«


  »Aber wir könnten auf ein Hindernis stoßen, Käpt’n.«


  »Ich sagte, noch nicht!«, erwiderte Bierbart. »Der Kurs stimmt. Achtet auf die Wassertiefe!«


  Tatsächlich sahen sie mit bloßem Auge höchstens einen Schritt weit. Sie waren blind an diesem unbekannten Ort. Unsicher und mit klopfenden Herzen stierten die Piraten in die weiße Wand aus Wassertropfen. Eine Ewigkeit trieben sie in Beklommenheit. Auf einmal schien der Nebel zu verblassen.


  »Klar zum Ankern!«, brüllte der Kapitän.


  Kett fauchte den Befehl weiter. Die Matrosen setzten sich in Bewegung.


  »Fallen Anker!«


  Die Kette rasselte in der Ankerklüse. Endlich kam die Rückmeldung: »Anker auf Grund!«


  Die Quietsch Vorwärts hatte ihr Ziel erreicht. Wie ein Lamm schwojte sie um den massiven, eisernen Haken.


  »Befehle, Käpt’n?«


  »Wir warten!« Bierbart starrte in den sich auflösenden Nebel.


  Erneut verstrich Zeit. Die Besatzung zündete Fackeln an. Diese warfen helle Flecken auf die Wasseroberfläche. Auf einmal hörten sie es: einen Schall. John hatte einen solchen noch nie vernommen, doch er wusste, dass er es war: der Mann, der die Glocke läutet.


  Bim, bam!


  Den meisten Seeleuten zuckten die Glieder zusammen. Poliere ging rückwärts, Richtung Heck, in der Hoffnung, er könne dem Unausweichlichen entkommen. Es hatte den Anschein, als versteckten sich alle hinter dem Kapitän, der wie eine unbesiegbare Statue an der Spitze des Schiffes stand.


  Erneut erklang das schrille Bimbam. Ein Schatten tauchte aus dem Wasser auf. Ein Dunstschleier verdeckte den größten Teil. Bim, bam!


  Die zwanzigste Stunde.


  Langsam schob sich etwas durch den Dunst. Eine Pferdeschnauze. John erkannte Fell, teilweise Schuppen. Ja, ganz sicher waren da Schuppen. Unter den weiß-braunen Augen glitzerten sie wie Kieselsteine. Zwei riesige, nach vorn gebogene Hörner ragten über seinen Ohren auf. Sie zeigten drohend auf die Quietsch Vorwärts.


  »En Seetaune«, stotterte Haferkopp.


  Der Mann, der die Glocke läutet stand in einem mit Muscheln und Algen überzogenen Krähennest, das an einem Mast eine gute Länge aus dem Wasser ragte. Die linke Hand umfasste die Mastspitze, als hielte er ein unbezwingbares Banner. In der rechten befand sich eine … Fahrradglocke. Bim, bam!


  Menschliche Hände, wunderte sich John. Auch diese waren vereinzelt mit Schuppen bedeckt. Bim, bam! Der Seetaune stand nun unmittelbar vor dem Schiff. Wasser tropfte von ihm herab.


  HATSCHI!


  Der Glockenmann konnte noch rechtzeitig seinen Kopf herumreißen, um die Besatzung zu verschonen. Dafür lief ihm jetzt gallertartiger Brei an der Schulter herunter.


  »Bierbart!«, grunzte er wie ein Tier, das sprechen gelernt hatte.


  Johns Ohren meinten, sich verhört zu haben. Sogar an diesem Ort, in dieser quallenverlassenen Gegend kannte man Vaters Namen.


  Der Kapitän nickte mit einem gequälten Lächeln.


  »Und? Gekommen, um mich anzuschuldigen?«, unterstellte der Pferdemann. Dampf stob aus seinen Nüstern.


  Fragezeichen standen der Mannschaft ins Gesicht geschrieben. Der Haufen steckte die Köpfe zusammen und tuschelte. Um welches uralte Problem ging es diesmal?


  »Du hast es ihnen nicht erzählt …«, bemerkte das Wesen und schaute den Kapitän scharf an.


  Bierbarts Ruhe wich Unbehagen, das sich in einem Fingerzappeln widerspiegelte.


  »Hast mir damals nen Klugschwätzer wegen Ruhestörung auf den Hals gehetzt«, fuhr der Pferdemann fort.


  Das Getuschel der Mannschaft ging in Empörung über. John war sprachlos bei Betrachtung der Szene.


  »Was ist es … HATSCHI! … diesmal, Bierbart? Verflixt kaltes Wasser hier…«


  Der Kapitän öffnete seine Lippen und zeigte aufeinandergebissene Zähne. »Ich dachte, diese Geschichte hätten wir längst hinter uns gebracht«, beschwichtigte er den Glockenmann.


  Die Wangenknochen des Seetaunen tanzten. Er holte tief Luft. Sein voluminöser Brustkorb, an dem faustdicke Knochen und winzige Stacheln hervorstanden, hob sich bedrohlich.


  »Nun sei mal nicht so! Es war ein läppisches Versehen«, versuchte es Bierbart.


  Selbst für John klang es wenig überzeugend.


  Der Mann, der die Glocke läutet hielt sich an der Reling fest und beugte den Oberkörper darüber. Mit den Augen bedeutete er dem Kapitän, heranzutreten.


  Jetzt erst bemerkte John den Löwenschwanz, der hinter dem Rücken des Taunen herumschwang – als wollte das Ding den Kapitän herbeiwinken. Dieser trat zögerlich vor.


  Noch näher!, forderte sein Gegenüber mit stechendem Blick.


  Bierbart folgte. Sein Gegenüber holte mit einer Pranke aus. Der Kopf des Schiffsführers wurde von dem Schlag zur Seite gerissen. Kett stand bereit, einzuschreiten. Doch der Kapitän hielt ihn mit einer Hand auf Abstand.


  »Oh, läppisches Versehen!« Der Seetaune lachte mit dem Geräusch einer quietschenden Mühle.


  Der Kapitän presste die Lippen aufeinander. John war sich sicher, dass ein richtiger Schlag des Pferdekopfs jeden Kiefer zum Splittern gebracht hätte.


  »Schätze, damit sind wir quitt«, nuschelte Bierbart, als kaute er ein Karamellbonbon.


  HATSCHI!


  Zu spät riss der Kapitän seinen Arm nach oben. Eine Unmenge an grünem Schleim traf ihn und verfing sich in seinem Bart, der nun wie ein Gekräusel aus grünen Schlangen aussah.


  Vielleicht waren sie jetzt quitt…


  


  18. Brezelhaft oder nicht, es ist ein Rätsel


  


  Bierbart und der Seetaune kamen ins Gespräch. Aber es war kein freundschaftliches.


  »Das Brezelhafte Rezept willst du also …« Mit seinen Fingern kratzte sich das Pferdegesicht unter ein paar Schuppen am Hals. »Was macht dich so sicher, dass ich es habe?«


  »Es müsste wohl eher heißen: Was macht mich so sicher, dass ich es von dir bekomme?«, berichtigte Bierbart den anderen kühn und wischte sich den Rest des widerlichen Schleims von seiner Stirn.


  Das quäkende Lachen des Pferdemanns ertönte erneut. Als es verstummte, schüttelte der Taune den Kopf. »Vergiss es!«, zischte er. Mit seinen schweren Pranken schob er sich vom Schiff weg.


  Bierbart und John traten reflexartig an das Schanzkleid, um ihn aufzuhalten.


  »Ihr seid verzweifelt?«, fragte das Wesen. »Recht so.« Bim, bam! Der Glockenklang vermischte sich mit der Heiterkeit des Taunen und verstummte alsbald in den Nebelresten.


  »Puh! Noch einer der Unzähligen, den Ihr tief verärgert haben müsst, Käpt’n«, erklang es hinter Bierbarts Rücken.


  Dieser reagierte nicht darauf.


  Der Seetaune verschwand. Vereinzelte Blubberblasen schickten einen letzten Gruß.


  »Er ist weg! Was nun?«, wollte John wissen.


  Sein Vater rümpfte die Nase. Zwischen seinen Fingern befand sich Schleim, den er gedankenversunken am Holzgeländer abstreifte. »Ist er nicht!«, widersprach er seinem Sohn nach einer Weile. »Dieser alte Gaul ist nie weg. Das ist er nie…«


  Haferkopp trat heran. »Käpt’n! Es wird Zeit zu erfahrn, weshalb wir ausjerechnet in diesm elendn Teil der Welt unser Lebn riskiern müssn!«


  Bierbart drehte sich um. Die Crew nickte geschlossen. Alle wollten mehr wissen, als gut für sie war. Abwartend betrachtete er ihre wissbegierigen Augen.


  »Aye! Wohl denn«, gab der Kapitän nach. Daraufhin erzählte er von ihrem Vorhaben: von der Schmatzinsel, von den drei Aufgaben und von einem legendären Schatz. Den Namen Jack Heering sowie ein paar andere Kleinigkeiten sparte er aus, insbesondere, was für ein Schatz es war. Bevor John zu Wort kommen konnte, bedeutete sein Vater ihm mit einem Blick unmissverständlich, den Mund zu halten.


  Das passte zu seinem bisherigen Auftreten, fand John und schaute trotzig in den Nebel.


  Großvater versuchte ihn mit einer tröstenden Handbewegung aufzumuntern. Ausnahmsweise rührte es ihn, seinen Enkel so leiden zu sehen. Aber dass sein eigener Sohn die Sache im Griff hatte, bezweifelte er.


  Trotz der Skepsis staunte John, wie es seinem Vater auch diesmal gelang, die Crew zu beeindrucken. Es waren allesamt einfältige Trottel. Niemand hinterfragte das Vorhaben des Kapitäns. Haferkopp machte bloß unentwegt seinen Mund auf, Poliere sah immerzu ein schlechtes Omen auf die Besatzung zukommen und LeBárret zog in seiner Aufmüpfigkeit teilweise die richtigen Schlüsse. Echte Klugheit suchte man vergebens. Ebenso verlangte niemand nach Details. Alles war so, wie John es vermutet hatte: Die Leute folgten seinem Vater blind. Er hoffte auf den Tag, an dem er diesen Fehler korrigieren konnte.


  HATSCHI!, erklang es plötzlich aus dem Nebel.


  Wie vom Amen des Pfaffen geweckt, sprang die Mannschaft auf. Bierbart trat an die Reling und stand erneut Auge in Auge mit dem Pferdekopf.


  »Also gut, was bietest du mir an?«, wieherte der Seetaune.


  Der Kapitän hob die Schultern. »Deine Wahl, viel gibt es an Bord nicht zu holen. Notfalls muss ich anschreiben lassen.«


  Im Geiste schlug sich John mit der flachen Hand an die Stirn. Sein Vater tauchte hier auf, ohne eine Bezahlung für das Rezept dabeizuhaben? Sein Albtraum überschritt gerade die Grenzen. Jetzt bot dieser Traum Platz für einen weiteren Träumenden.


  HATSCHI!, kam es wieder von dem Wesen.


  »Dieser Schnupfen!«, klagte es. »Wenn ich nicht schon tot wäre, würde er mich noch ins Grab bringen.«


  »Klingt in der Tat übel«, schleimte Bierbart wie eine dieser Schnapp-Schnecken, die man auf einem Salatteller im Rattenwach-Gasthof serviert bekam.


  »Du besitzt nicht zufällig etwas, was mich von diesem Leiden erlöst?«


  Der Kapitän drehte den Kopf und befahl: »Holt den Doktor!«


  Im Tiefflug preschten Haferkopp und Stükk los.


  Viel zu früh wandte sich Bierbart dem Seetaunen erneut zu.


  HATSCHI!


  Spuckend und prustend fuhr sich der Kapitän mit dem Mantelarm über das in Falten gelegte Gesicht.


  John sah eine Rotfärbung am Hals seines Vaters. Diese Attacke galt bestimmt nicht mehr der Vergeltung für die Ruhestörungsanzeige. Der Pferdemann forderte ihn heraus. Bierbart hielt seinen Zorn zurück.


  Man brachte den Arzt. Verängstigt fiel der an den Händen gefesselte Doktor auf die Knie. Bei dieser Gelegenheit meldete sich Johns Gewissen, da Undet der Einzige an Deck war, der keine Ohrenstöpsel bekommen hatte.


  »So, jämmerlicher Lappen! Der da braucht eine Medizin gegen Erkältung«, erklärte Bierbart und ging vorsorglich drei Schritte vom Schiffsrand weg.


  HATSCHI!


  Undet sackte zusammen, als würde eine quälende Stimme in seinen Kopf eindringen. Angsterfüllt wanderten seine Blicke hin und her.


  »Er-käl-tung«, wiederholte der Kapitän gereizt.


  »Gewiss! Ich habe … habe etwas in meinem Schrank«, stotterte der Doktor kleinmütig.


  Haferkopp und Stükk brachten ihn zu seiner Kabine. Eine Weile warteten sie. Keiner der Piraten wagte, etwas Sinnvolleres zu tun.


  »Da ist noch eine Kleinigkeit«, sagte der Seetaune.


  Entnervt, aber mit gespieltem Respekt fragte Bierbart: »Und was soll das sein?«


  »Zeigt mir eure Karten!«


  Die Besatzung tauschte fragende Blicke aus.


  »Unsere Karten?«, fragte Bierbart.


  »Seit jeher sammle ich Kartenspiele von Schlag den Pirat.« HATSCHI! »Ein einsamer Zeitvertreib. Genauso einsam, wie ich mich fühle. Aber ein jeder Seemann hatte noch sein Päckchen dabei.«


  Bierbart gab einen unmerklichen Laut aus seinem Rachen und die Knöchel seiner Hände wurden so weiß, dass man glaubte, sie lösten sich auf. »Ich verwende die Graue-Gebissbuden-Edition, ein altes Hippie-Set.«


  »Oh, eine wirklich nostalgische Auflage«, entgegnete der Seetaune. »Leider besitze ich diese bereits. Sogar dreimal!«


  »Dann mach du was!«, herrschte Bierbart den Arzt an.


  Nach einem Rempler von Haferkopp stolperte Undet vor die Füße des Kapitäns. In seinen Händen hielt er eine kleine Büchse, so gut man es mit gefesselten Händen vermochte. Als er sie dem Pferdekopf reichte, zitterte der Doktor wie eine Mastspitze im Sturm.


  Der Seetaune äugte erwartungsvoll hinein. Darin lagen Karpuna-Haare.


  »… von den Malu…wenischen Inseln«, erklärte der Doktor mit schreckhafter Stimme. »Ich habe die … die Haare persönlich von einem Kaktus abgeschnitten. Ihr … Ihr müsst sie mit heißem Wasser aufbrühen!« Undet hielt den Kopf gesenkt. »Hernach mit einer beliebigen Teesorte ver…mischen.«


  Der Blick des Pferdegesichts ruhte auf dem Kriechenden. »Nicht das, was ich erwartet habe«, schnaubte der Seetaune vergnügt. »Aber wenn es hilft…«


  Bierbart suchte nach weiteren Lösungen. Nach schmerzhaftem Nachdenken hatte er zumindest einen Lösungsansatz. »Bringt eure Kartenspiele heran!«, befahl er der Mannschaft.


  In einer Reihe aufgestellt, zeigten die Piraten dem Mann, der die Glocke läutet nacheinander ihre Kartenspiele. Es befand sich kein neues Spiel darunter.


  »Und der Junge?« Die Pferdekopfaugen blickten nach zwölf Enttäuschungen erwartungsvoll auf Johns Rucksack.


  Der schüttelte den Kopf. »Ein Anfängerset. Nichts, was Euch interessiert.« Zum Beweis hielt er dem Seetaunen seine Karten hin.


  Eine Pranke griff danach.


  John staunte. Bisher hatte er nicht geglaubt, dass ein Pferd eine Mimik der Überraschung zeigen konnte. Doch der Seetaune belehrte ihn eines Besseren. Er hatte die Nüstern angelegt, die Lippen aufeinandergepresst, die Augen wie Pfeile eng zusammengekniffen und die Ohren senkrecht aufgestellt.


  »Was ist ein Anfängerset?« Die Frage richtete der Tiermensch mehr an sich selbst. Er betrachtete die Karten wie ein Murangoni-Affe den Schnee. »Die Schwarz-Weiß-Edition!«


  »Und? Sind wir uns einig?«, riss ihn Bierbart ungeduldig aus seinen Gedanken.


  Der Pferdekopf schnaubte. »Wartet!«


  Für den Zeitraum von vielen Pupsern versank der Seetaune in den Fluten. Bläschen bildeten sich dort, wo das Krähennest eintauchte. Die Crew hastete zur Reling und schaute hinterher.


  »Der haut einfach ab«, entschied Haferkopp.


  Kett wollte etwas erwidern, beließ es aber bei einem reibenden Laut.


  Die Minuten vergingen. Das Wasser spannte sich straff um das Schiff, wie eine Haut. Nichts regte sich mehr.


  Alsbald erschien unter der Oberfläche ein Schatten. Der Seetaune tauchte wieder auf. Tropfen stoben hektisch davon.


  Die drei Bierbarts schauten nervös. Anspannung presste ihre Sprache in die Kehlen zurück. Dann Erleichterung. Der Pferdekopf hielt eine grau-grüne, vernarbte Papierrolle in der Hand. Er streckte sie dem Kapitän entgegen. Dieser ergriff eilig das Schriftstück. Ein formelles Gerangel um das Rezept begann.


  Der Seetaune blickte durchdringend in das Gesicht seines Gegenübers. »Auf ein letztes Seemannsmahl! Such mich nie wieder auf oder Anker Gatt wird dich und dein Schiff verschlingen.«


  Der Kapitän nickte wortlos. Seine Hand umfasste die Rolle wie die Besitzurkunde für ein Stück Ackerland. Eine gefühlte Ewigkeit schauten sich der Pferdekopf und Bierbart mit blitzenden Augen an.


  Der Mann, der die Glocke läutet trieb vom Schiff ab. Bald tauchte er erneut in sein nasses Grab ein.


  Vorsichtig entrollte Bierbart das Papier. Die neunundzwanzig Augen der Mannschaft wuchsen auf doppelte Größe, als die Buchstaben sichtbar wurden.


  


  Das Brezelhafte Rezept:


  


  1. Brezelhaft oder nicht, es ist die Grundzutat.


  2. Die zweite bringt das Innere nach außen.


  3. Die dritte war vor dem, welches sie legte. Oder umgekehrt?


  4. Die vierte bekommt im Sommer und erschreckt im Winter.


  


  Mit ungeduldigen Fingern wendete der Kapitän das Schriftstück hin und her. Irgendwo musste noch mehr stehen! Das konnte doch nicht alles sein?


  Die Mannschaft wunderte sich, was dieser Text bedeuten sollte. Wenn sie gebildeter wäre, hätte sie ihn mit einem Gedicht verglichen.


  »Argh! Dieser fellgebürstete …« Bierbart sprach nicht zu Ende, sondern ließ die Zähne aufeinanderknacken und keuchte hindurch.


  Großvater gab ihm ohne Vorwarnung einen Schlag auf den Hinterkopf. »Jetzt reiß dich endlich zusammen! Es ist ein Rätsel. Wir sollten uns darauf konzentrieren.«


  »Natürlich ist es ein Rätsel! Was denn sonst?«, blaffte der Kapitän.


  Die Mannschaft trat geschlossen einen Schritt zurück. »Ist ja alles richtig …«, stammelte sie.


  Bierbart ignorierte es. Diese Hohlköpfe hatten sowieso keine Ahnung.


  »Klar zum Bergen des Ankers?«, rief er, während er das Rezept grob zusammenschob.


  Beine hasteten über das Deck. Jemand bestätigte: »Ist klar!«


  »Dann holt den Anker rein!«


  Haferkopp und Stükk packten den protestierenden Undet und zerrten ihn zurück in seine Zelle. Die Quietsch Vorwärts schleppte sich aus Anker Gatt fort.


  Irgendwann erfasste der Wind die Segel. Keine weiteren Überraschungen belästigten sie. Die Besatzung zeigte sich erleichtert. Die Weiterfahrt ging um einiges zügiger.


  Bald orientierte sich der Kapitän an den Sternen. »Erstaunlich«, flüsterte er. Auf wundersame Weise waren sie der Schmatzinsel näher, als er es vermutet hatte. »Scheint, als verließe uns das Glück nicht gänzlich.« Dabei grinste er seinen Sohn hämisch an.


  John kratzte sich an der Stirn und stierte nachdenklich auf die funkelnde See. Würde das Glück ausreichen, um ihrer aller Leben zu retten?


  


  Die Nachtdecke war seit Stunden verflogen. Die Sonne überschritt gerade ihren höchsten Punkt. Einigen Mägen ging es echt dreckig. Die Crew munkelte, dass es am verspäteten Abendessen lag. Es hatte aufgewärmte Tiefkühlkost von einer lang zurückliegenden Reise gegeben. Laut reden wollte darüber niemand, wusste doch jeder, wie empfindlich der Küchenbulle auf Kritik reagierte. Immerhin kannte Obermaat Stükk ein wirksames Mittel gegen Übelkeit: Man musste einfach mehr Bier trinken. Ungünstig für Poliere, der in den hohlen Becher stieren musste. »Kein Alkohol am Steuer« mahnte ein auf Sichthöhe angebrachtes Holzschild am Großmast.


  John übte eifrig mit Haferkopp das Kartenspielen. Eine gute Gelegenheit, das Set seines Vaters auszuprobieren.


  Der Quartiermeister, dessen Mageninhalt weit unter null hing, war an diesem Tag ein dankbares Opfer. »Ich schwör, es warn die Bohn! Grün! Sie müssn saftich grün sein. Nich grau-rosa…«


  John hörte höchstens mit einem Viertel seines Ohres hin. Das Spiel erforderte seine volle Aufmerksamkeit. Es bereitete ihm Mühe, sich in den neuen Kapitänskarten zurechtzufinden. Namen wie Blumentussi-Kirk und Badelatschen-Bernd klangen aufregend, doch er konnte ihre Stärken nicht richtig einsetzen. Auf den Karten sahen die Fähigkeiten der Piraten spektakulär aus, am Ende verpuffte ihre Wirkung aber wie heiße Seeluft. Recht bald sah er ein, dass Haferkopp selbst mit schmerzendem Magen immer noch ein besserer Schlag-den-Pirat-Spieler war als er.


  »Schiff Steuerbord auf fünf!«, kreischte Taler wie ein Affe vom Ausguck.


  John und Haferkopp blickten hoch. Das klang nach schlechten Nachrichten. Schnell hasteten sie zum hinteren Teil des Decks. Auch die Kapitänskajüte sprang auf. Mit festen Schritten besetzte Bierbart das Achterdeck.


  Kett reichte ihm das Fernrohr. »Piraten!«, sagte er grimmig und in die Ferne.


  Der Kapitän antwortete nicht. Zielsicher beobachtete er das fremde Schiff. Der Rest seiner Besatzung schaute in voller Erwartung hinüber. Jeder wollte den Säbel schwingen. Das Fieber der Kampfeslust brandete in ihren Augen wie Gischt. Alle Übelkeit war über Bord geworfen.


  John hatte damit gerechnet, dass es weitere Kämpfe geben würde – früher, als ihm lieb war. Nur dafür hatte er den Umgang mit dem Degen geübt, doch bis zum Meister der Fechtkunst war es noch ein langer Weg. Bisher kämpfte er nicht einmal gut genug, um ein halber Meister zu sein.


  »Heering! Es ist Heering!«, raunte der Kapitän.


  Die Kampflust der Mannschaft verwandelte sich in Furcht. In Sekundenschnelle ergriff sie sämtliche Glieder der Seeräuber. Ihr Todesmut wich Beklommenheit.


  »Ist er das?«, fragte LeBárret kleinlaut.


  Bierbart nickte gezwungen. »Das ist der Pirat, den alle fürchten.«


  »Käpt’n, wir können kämpfen!«, reagierte Kett offensiv.


  Die Mannschaft stimmte mit blaffenden Kampflauten ein, aber John wurde das Gefühl nicht los, dass es sich um Verzweiflung handelte.


  Der Kapitän spähte weiter nach den Verfolgern. Die Fregatte von Heering wirkte bereits aus der Entfernung gewaltig. Mit vollem Segel kam sie auf die Quietsch Vorwärts zu.


  Bierbart senkte das Fernrohr, kratzte seine Brust unter dem weißen Hemd und betrachtete die eigenen Masten. »Wir können ihnen entkommen«, murmelte er.


  »Käpt’n, wir können kämpfen!«, sagte Kett eindringlich und stellte sich schräg vor Bierbart, um den Blick auf sich zu lenken.


  Der Kapitän schüttelte den Kopf. »Wir besitzen noch nicht die richtigen Waffen für diesen Bluthund.«


  John atmete unhörbar aus.


  »Aber Käpt’n …«, setzte der Erste Offizier an und in seiner Stimme schwang so etwas wie Enttäuschung mit.


  Bierbart legte die Hand auf dessen Schultern und schaute ihn durchdringend und doch freundschaftlich an. Mit zusammengezogenen Nasenflügeln schwieg Kett.


  Plötzlich wurde John zur Seite gerissen.


  »Nieman tut hier irjendwas!«, schrie ihm eine zittrig heisere Stimme ins Ohr. Es war Haferkopp.


  Bierbart drehte sich erbost um. Seine Gesichtszüge wechselten von Empörung zu Bestürzung.


  Der Quartiermeister nahm John als Geisel.


  


  19. Ein toter Pirat kann selten flüchten


  


  »Schießt du jetzt gänzlich über die Wanten?«, fragte Bierbart. Auf seiner Stirn bildete sich ein glänzender Film.


  »Keen Schritt näher oder es is aus!«, brüllte Haferkopp ihn an. Seinen Arm presste er John auf den Brustkorb, mit der Hand hielt er ihn am Hemdkragen.


  Der Junge spürte kaltes Eisen an seinem Hals – den Lauf einer Schusswaffe. Sein Körper versteifte sich zu einem Eisklotz und ebenso frostig durchzog es sein Innerstes.


  »Du elender Feigling hast eine Pistole?«, schrie der Kapitän. Aber er brachte die Worte mit Entsetzen über die Lippen.


  »Janz recht! Un ich werd se benutzn, wenn ihr nich macht, was ich sach!«


  »Frevler! Trittst unsere Werte mit Füßen«, mischte sich Kett ein.


  »Mauwl halten! Spar dir die Worte!«


  »Komm endlich zur Vernunft!« Bierbart hob seine Hände beschwichtigend vor den Körper. »Dafür ist es nie zu spät.«


  »Nieman sacht mir, was ich tun soll!« Haferkopp spuckte. Der Auswurf färbte den Deckboden an einer Stelle dunkel. Düster schniefte er neben Johns Kopf.


  »Wie redest du mit unserem Käpt’n!«, schrie Kett. Er kam näher und einige Männer folgten, die Säbel erhoben.


  »Stehnbleibn!«


  Die Mannschaft zuckte zurück. Ihre Säbel senkten sich. Selbst der unsichtbare Geist von Großvater blieb stehen.


  »Ja, so ist’s recht«, sagte der Quartiermeister.


  Haferkopp drehte durch. Starr stand John auf dem Fleck. Trotz des Windes, der ihm ins Gesicht blies, konnte er den Matrosen laut atmen hören. Sein scharfes Duftwasser zwickte dem Jungen in der Nase. In seinem Rücken hob und senkte sich der Brustkorb.


  »Tut mir leid, Jung!«, flüsterte Haferkopp ihm ins Ohr. »Ich konnt dich immer jut leidn. Also nimms nich persönlich.«


  John versuchte sich zu beruhigen, es gelang ihm nicht. Vor seinem Gesicht flogen Bilder aus schwarzen und weißen Streifen vorbei. Er wusste nicht mehr, ob er Luft holte. Seine Glieder waren brutal gelähmt. Nur seine Augen entkamen dem Schock, irrten jedoch hilflos im Nichts.


  »Beidrehn! Un die Sechl einholn! Na los!«


  Niemand rührte sich.


  Haferkopp stieß die Waffe heftiger in die Haut des Jungen, um seiner Forderung Nachdruck zu verleihen. John keuchte auf.


  Der Kapitän nickte Poliere zu, der sofort das Steuerrad herumriss. »Ihr habt es gehört! Das Großsegel einholen!«


  Die Mannschaft reagierte nicht gleich. Erst als Bierbart knurrte, hasteten Mr Müller, Stükk und Delkint los. Kett schnaubte vor Wut.


  »Spar dir das, du Halbleiterplatte!«, blaffte ihn Haferkopp an. »Wenn Heering hier is, wird jeman jenüjnd Zeit ham, sich mit dir zu beschäftjn.« Sein Griff lockerte sich nur unmerklich. Der Quartiermeister verzerrte seine Fratze zu einem fieberhaften Lächeln.


  »Sag, Malchius, was ist passiert?«, fragte Bierbart.


  Haferkopp spähte über die Schulter zu Heerings Fregatte, dann ging er auf die Frage ein. »Ich hab all diese nutzlosn Jahr satt! Wie viele warn es? Sechs oder sieben? Die erbärmlichste Zeit meines Lebns. Wir ham mehr Schätze verlorn, als wir erbeutet ham. Dieses Schiff sollte keine Totenkopfflagge trajn. Du bist der miserabelste Pirat, den es in janz Piratenland jibt!«


  Die Crew gab empörte Laute von sich. Kett deutete einen Schritt an. Bierbart zwinkerte ihm zu, damit er sich entkrampfte.


  »Außerdem hab ich nen krankn Bernhardiner zu Haus …« Die Worte von Haferkopp klangen weinerlich.


  Bierbart schaute verwundert umher. »Was zum Quallenmann ist ein Bernhardiner?«


  Haferkopp reagierte nicht auf die Frage. Sein Herzschlag wummerte in heller Raserei. »Die Verhältnisse off See wern sich änern!«, rief er. »Käpt’n Heering wird schon bald die Macht über die Meere ham. Sobald die hunert Seeln vollzählich sinn …« Er lachte schauderhaft.


  John schluchzte.


  »Reiß dich zusammn!«, brüllte Haferkopp.


  Der Junge schluckte die Tränen unter Wimmern hinunter. Dabei dachte er besorgt an das feindliche Schiff. Es holte auf. Die Chance zur Flucht schwand von Minute zu Minute.


  »Wie konnte Heering uns finden?«, fragte Bierbart.


  Haferkopp schenkte ihm ein höhnisches Lächeln. »Brotkrumn! Ich hab ne Spur aus Brotkrumn ins Wasser jestreut. Diesm brauchte die Thrombose der See nur foljn.«


  Großvater schnippte ungeduldig mit den Fingern. »Wir müssen etwas tun!«, flüsterte er Bierbart ins Ohr.


  Der Kapitän blieb stumm. Er rührte sich auch nicht von der Stelle.


  »Mach endlich was!«, zischte der Geist erneut.


  Bierbart stand noch immer wie angewurzelt da.


  »Dann werde ich ihn mir vornehmen!« Der Großvater stapfte vorwärts.


  »Bleib!«, schrie der Kapitän.


  Alle Blicke richteten sich auf ihn. Verwirrt suchte die Mannschaft den Gesprächspartner ihres Anführers. Doch Großvaters Geist blieb unsichtbar.


  »Ähm, ich meinte … bleiben wir ruhig«, fügte Bierbart hinzu.


  »… un ihr habt es nich jemercht!«, fuhr Haferkopp mit seinen Ausführungen fort. »Habt nich jemercht, wer den Untotn aus dem Käfich freijelassn hat! Alles mein Werk!«


  »Doch«, antwortete Bierbart. »Ich wusste, hier ist was faul. Auf solchen Reisen ist immer was faul. Keine gute Geschichte ohne einen guten Verräter.«


  Jetzt dämmerte John, warum sein Vater der Mannschaft nichts von seinem Vorhaben gesagt hatte. Irgendjemand spielte falsch und sein Vater hatte es die ganze Zeit gewusst. Doch gleichzeitig bezweifelte John, dass er diese todbringende Situation vorausgesehen hatte.


  »Lass den Jungen gehen! Bitte! Ich habe nur ihn«, flehte der Kapitän.


  Zum ersten Mal seit Langem überkam John das Gefühl, sein Vater mache sich ernsthaft Sorgen um ihn. Aber noch immer kämpfte er mit den Tränen. Er würde seine Mutter niemals wiedersehen und nie ein richtiger Pirat werden. So wollte er nicht enden.


  »Das is deine eichne Schuld!«, keifte Haferkopp. »Hättst den Jung nich mitnehm solln! Hast nich jemercht, wie niederjeschlachn er an Deck war. Hattst nur die eichnen Dinge im Kopp!«


  Bierbart blieb eisern. »Es ist noch nicht zu spät, Malchius.«


  Erneut lachte Haferkopp dreckig. »Nein! Bald werd ich der Käpt’n dieses Schiffs sein. Dem Jung wird nichts passiern, wenn ihr euch erjebt.«


  Natürlich würde niemand das tun, kannte doch jeder die Goldene Regel der Piraterie: Mit einem Piraten bist du immer auf der sicheren Seite. Du kannst dir sicher sein, dass er dich belügt. Keiner, der mehr Grips als ein Frosch besaß, ergab sich einem Halunken.


  Jedoch gab es aus dieser Lage kein Entkommen. Nicht, ohne John schwer zu verletzen – oder sogar zu töten. Zwar war der Kerl so geschickt wie ein Ochse, aber in diesem Moment zu allem fähig. Er glich einem Bündel Zündstoff, an dem die Lunte bereits brannte.


  Langsam übertrug sich der Schweiß von Haferkopps Arm auf Johns Hemd. Die Waffe zitterte drohend in der Hand.


  In der Zwischenzeit kam die schwimmende Festung von Heering näher und bald erkannte die Crew erste Details des fremden Schiffes, der Thrombose der See. Warnend schob sich die Galionsfigur in Form eines pechfinsteren Mistkäfers in Richtung der Quietsch Vorwärts. Der Dreimaster, länger und schwerer, holte sie ein.


  »Wir …« Verblüfft brach Bierbart mitten im Satz ab. Er, Kett und Großvater schoben die Brauen tief hinab. Sie stierten Haferkopp an. Nicht ins Gesicht, sondern in Richtung seines linken Ohrs.


  »Wir?«, fragte Haferkopp nach. »Und weiter?«


  Niemand antwortete. Die Piraten standen mit offenen Mündern da, als wollten sie den ersten Ton einer Ode anstimmen.


  »Was ist los?« Haferkopp verkrampfte sich. Unruhig wackelte er mit dem Kopf hin und her.


  Alle kniffen die Augen zusammen. Ungläubig starrten sie auf die linke Schulter von Haferkopp, als säße dort Quallenmann in Miniaturausgabe.


  »Verdammt noch mal, was …?« Haferkopp riskierte einen Blick nach links. Vor Schreck erstarb sein Atem. Er kam nicht einmal dazu, zu schreien. Ein daumengroßes Insekt saß auf seiner Schulter, direkt neben seinem Kinn. Reflexartig schlug er mit der Hand zu, in der er die Pistole hielt. Mit einem Mal konnte er sich nicht mehr rühren. Haferkopp erstarrte. Er war gelähmt.


  Das dunkelgrüne Vieh huschte davon.


  Bierbart stürmte zu John. Mit aller Macht riss er ihn aus der Umklammerung, dann drückte er das Gesicht des Jungen an sein Herz.


  »Junge, du lebst!« Er umarmte ihn noch fester. Seine Hand fuhr durch die blonden Haare. Natürlich weinte der Vater nicht. Das tat er nie. Doch er rang nach Luft. In Zukunft würde er auf seinen Sohn besser aufpassen.


  »Unglaublich! Er ist einfach erstarrt«, staunte Kett. Mit einem Finger tippte er Haferkopp an. Der Quartiermeister stand da wie eine Wachspuppe. Das Gesicht war nach links gewandt, die eine Hand hielt die Pistole und zeigte zur Schulter.


  John drehte den Kopf von Vaters Brust weg und schaute zu dem Verräter. Haferkopp war wirklich absolut bewegungslos. Das Insekt hatte ihn gelähmt.


  »Bei Quallenmanns Ausgeburten, was war das?«, fragte die Crew.


  Der Kapitän schüttelte den Kopf, noch immer den Sohn fest umschlungen.


  John wusste, woher das Tier stammte. Er schaute zu LeBárret, der es gleichfalls wusste. Beschämt erwiderte der andere Junge seinen Blick.


  »Käpt’n!«, sagte jemand aus der Crew. »Wir haben da noch ein anderes Problem…«


  »Der Schurke kann warten«, brummte Bierbart und nahm das Gesicht seines Sohnes zwischen die Hände. Beide berührten sich sanft mit der Stirn. Er gab ihm einen warmherzigen Kuss darauf.


  Danach wandte er sich in Gedanken dem Feind zu. Sollten sie kämpfen oder aufgeben? Er blickte auf seinen Sohn, der ihm vertrauensvoll zuzwinkerte.


  »Befreit den Doktor!«, befahl der Kapitän. »Und stellt ihn an eine Kanone! Wir brauchen jeden Mann!«


  »Aye!«, ertönte es aus mehreren Mündern.


  Indessen zückte Kett das Fernrohr. Damit holte er das gegnerische Schiff nah an sein Auge heran. »Sie haben die großen Brenner ausgefahren«, sagte er.


  »Setzt das Segel!«


  »Aye, aye, Käpt’n!«


  »Und der Rest geht an die Kanonen!«


  »Aye!«


  Zusammen mit Großvater stürmte John zum Batteriedeck. Vor Aufregung stolperte er fasst die Treppen hinunter.


  »Macht die Geschütze klar!«, bellte Bierbart. Dann blickte er zu seinem Steuermann. »Kurs halten!«


  Wie eine verzweifelte Botschaft sandte Poliere ein Stoßgebet über das Meer. Danach umklammerte er das Rad, als ginge er auf seine letzte Fahrt.


  Der Kapitän wandte sich zu Haferkopp, der noch immer wie eine Statue dastand. Ein perfektes Ziel für die feindlichen Kanonen, beinahe wie die Strohpuppe auf einem Trainingsplatz. »Tja, alter Freund, nimm Platz in der ersten Reihe, genieße noch einmal diese Aussicht.«


  »Käpt’n, sie ändern den Kurs!«, rief Kett.


  Bierbart blickte auf. »Ruder Backbord vierzig!«


  »Aye!«, rief Poliere und drehte das Steuerrad. »Liegt!«


  »Käpt’n, sie werden jeden Moment am Wind drehen und die Salven abfeuern«, verkündete Kett.


  »Nicht, wenn wir ihnen zuvorkommen«, sagte Bierbart mit aufeinandergepressten Zähnen. »Sind unsere Geschütze klar?«


  »Ja, alles klar«, rief Mr Müller aus dem Batteriedeck.


  Verwegen kniff der Kapitän die Augen zusammen. Die Thrombose der See war in voller Fahrt. Höchstens fünfzig Schritte trennten beide Schiffe noch voneinander und die Spitze von Heerings Schiff schob sich unweigerlich heran. Der Rumpf wirkte so klobig, dass er von einer Arche stammen könnte. Er preschte durch die Wellen wie ein rasender Gorilla durch den Dschungel. In den Wanten hingen feindliche Piraten, die lauthals grölten. Sie waren bis an die Zähne bewaffnet und geiferten voller Blutlust. Aus den Geschützpforten lugten die Kanonen wie geölte Stempel. Doppelt so viele wie auf der Quietsch Vorwärts. Wenn nur die Hälfte von ihnen traf, wären sie verloren.


  Bierbart visierte das Achterdeck der feindlichen Fregatte an. Sein Fernrohr blickte in das des Gegners. Jack Heering.


  »Bei Quallenmanns letzter Stunde, schönen Gruß von einem echten Piraten!« Er nahm das Fernrohr herunter. »Hart Steuerbord!«


  »Wirklich, Käpt’n?«, fragte Kett verunsichert.


  »Hart Steuerbord!«


  Mit einem gellenden Schrei kurbelte Poliere das Holzrad in Richtung des Windes. Wie die Hörner eines Stiers hielt er die Spitzen des Steuerrads. Die Quietsch Vorwärts schaukelte nach rechts.


  »Yarr!«, schrie Bierbart.


  »Arr!«, brüllte Kett.


  Im Batteriedeck krallte sich die Crew an die Kanoneneisen. Das Schiff geriet in Schieflage. Für kurze Zeit blickten sie aus den Luken direkt in die dunklen Wellen. Dann kam die Quietsch Vorwärts zurück ins Lot und die Visiere der Kanonen erfassten wieder die Thrombose der See. Der Augenblick war gekommen. Das Spiel erforderte die Karten.


  »Volle Breitseite! Feuer frei!«, schrie Bierbart.


  Mr Müller wiederholte den Befehl voller Angriffslust.


  KAWUMMM! RUMMMMMS!


  Rauch umhüllte die Luken. Schwefeldunst biss sich in die Augenlider der Mannschaft. Aber man hatte etwas getroffen. Irgendetwas. Vor Entzücken sprang Großvater wie ein Erdmännchen auf seinem Hügel.


  Der Lärm der Kanonen hatte John gelähmt. Er wollte die Taubheit abschütteln und versuchte draußen etwas zu erkennen. Er sah nicht viel. Doch da ertönte der nächste Befehl seines Vaters.


  »Nachladen!«


  Wie automatisch handelte er. Mit Leibeskräften schob er die Kanone zurück. Bertich half ihm. Schneller, dachte sich der Junge. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie die Thrombose der See drehte.


  Schwarzpulver einfüllen!


  Eine schattenhafte Holzwand verfinsterte die Geschützpforte.


  Stopfen!


  »Mach hinne!«, schrie Großvater John an, wodurch er fast den Ladestock abbrach.


  »Bereit!«, kreischte die Mannschaft.


  Boshaft glitt Geschütz um Geschütz des gegnerischen Schiffs an der Luke vorbei. John biss die Zähne zusammen und wuchtete eine neue Kugel in den Lauf. Der Schweiß der Belastung vermischte sich mit Angstschweiß. Der Junge machte eine kleine Pause.


  »Keine Zeit zum Verschnaufen!«, zeterte der Geist. »Sonst kommt die nächste Ladung nicht aus der Luke raus, sondern hier rein!«


  Gemeinsam rammten John und Großvater das schwere Eisen nach vorn. Das Rohr der feindlichen Kanone blickte längst auf sie. John hielt den Atem an. Ohne hinzuschauen, stocherte er mit der Nadel im Zündloch herum, füllte Pulver ein.


  »Geschütze bereit!«, rief jemand hinter ihm.


  Von oben erklang ein tobsüchtiger Schrei. »Feuer! Feuer!«


  Großvater setzte die Lunte in Brand.


  John sprang zur Seite, kauerte sich auf den Boden. Er quetschte die Augen zusammen und hielt sich zwei Finger in die Ohren.


  Erneute Schläge. Schrilles Pfeifen. Schreiende Piraten. Splitterndes Holz. Hilferufe.


  »Es ist vorbei! Komm!« Großvater riss ihn aus seinem Delirium.


  John blinzelte. Beide Schiffe hatten ihre Salven abgefeuert. Die Quietsch Vorwärts war getroffen und stark beschädigt. Geschockt schaute er sich um. Ein Teil der Schiffswand fehlte. Trümmer lagen wie Abfall herum: grobe Holzstacheln, zerschmetterte Fässer, verbogene Metallreifen, angesenktes Tauwerk.


  Ein loses Kanonenrohr rollte auf seine Füße zu.


  Lärmend rannten die Piraten durch das Gemisch aus Schweiß, Rauch und Schwefel. Auf dem Oberdeck trieb eine vertraut harte Stimme die Mannschaft zusammen.


  »Hau endlich ab, wenn du nicht Quallenmann besuchen willst!«, schimpfte Großvater seinen Enkel aus.


  Nur John stand noch hier, umgeben von zerschmettertem Schiffswerk. Alle anderen waren bereits aus dem Batteriedeck geflüchtet. Kopflos besah er seine dunklen Hände. Schwarzpulver und Dreck waren mit Blut vermischt. Doch er lebte. Jetzt erst erreichten ihn die Worte seines Großvaters.


  Mit dem Gefühl, unter einer schweren Kirchglocke zu stehen, bewegte er seine Füße. Er folgte der Stimme auf dem Oberdeck – der Stimme seines Vaters.


  »Beeilung! Alles in die Kajüte!«, trieb Bierbart die Besatzung an.


  John fragte sich, was das bringen sollte. Aber der Rest der Crew dachte nicht nach, sondern stürmte in den Mannschaftsraum. Selbst Undet befand sich darunter. Bis auf Haferkopp waren sie alle beisammen.


  Bierbart hatte die Tür noch nicht ganz zugeschlagen, da krachte es erneut wie Donnergeschrei. Augenblicklich duckten sich alle, so tief sie konnten. Ein Hagel von berstendem Holz spielte einen todbringenden Takt auf der Hülle des Schiffes.


  Als die Geräuschkulisse abklang, betasten sie ihre Körper. Es gab keine Verletzten, sie atmeten erleichtert aus. Da vernahmen sie ein Quietschen, das langsam anschwoll. Höher, immer höher. Nach einigen Sekunden verstummte es. Stattdessen erklang nun ein schweres Poltern auf dem Oberdeck, gefolgt von einer Erschütterung. Der Großmast stürzte ein.


  »Gib mir deinen Hut!«, befahl der Kapitän. Er hielt seine ölig-rote Hand vor seinem Sohn auf. Sie zitterte vor Ungeduld.


  John starrte verwirrt auf sie.


  »Schnell! Bei sämtlichen Meeren dieser Welt!«


  Ohne zu wissen, was sein Vater vorhatte, gab er ihm den Dreispitz.


  »Anfassen! Alle! Sofort!«


  Die Mannschaft zögerte.


  »Sofort, sagte ich!«


  Selbst der sonst so störrische Rednich griff erschrocken zu. Elf Hände, eine Pfote und eine Kralle hielten sich am Kleineren Hut der Bierbarts fest. Ratlos und doch erwartungsvoll schauten sie dem Kapitän in die Augen.


  »Diese Runde haben wir verloren, aber nicht unser Leben.« Bierbart zwinkerte seinem Sohn zu. Dann drehte er den Zeigefinger um den Hut. Dreimal rechts, dreimal links. Die Augen der Mannschaft leuchteten wie gebannt. Plötzlich begann der Hut zu wachsen.


  Während der Dreispitz immer größer wurde, sprossen die Wände, das Bett, der Tisch, die Stühle ebenfalls in die Höhe. Auch der Mantel seines Vaters spannte sich zu einem riesigen Segel und kurz darauf schoss Vaters Gürtelschnalle mit der Engelsfigur an Johns Gesicht vorbei.


  Nein, er irrte sich. Nicht die Umgebung wuchs – sie schrumpften! Der Boden kam näher. Die Maserung der Bretter bildete eine zerklüftete Landschaft vor John. Der Hut wurde zu schwer für ihre kleinen Hände. Krachend landete er auf den Holzdielen.


  Nur der Kapitän stand noch in voller Größe da. Gottgleich blickte er auf sie herab.


  


  20. Von Angesicht zu … pfui … Angesicht


  


  »Neiiin!«, rief Großvater. Obwohl er den Hut nicht berührt hatte, schrumpfte er gemeinsam mit der Urne.


  John und die anderen Piraten waren nun winziger als Mäuse. Der Kleinere Hut der Bierbarts lag vor ihnen wie ein gewaltiger Hügel. In großen Schritten bewegten sich die monströsen, schwarz glänzenden Stiefel des Kapitäns vorwärts. Jedes Mal hinterließen sie ein Beben. Selbst mit einem Sprung hätte John sich nicht daran festhalten können.


  Eine donnernde Stimme erfüllte den Raum.


  »Ich bin bald zurück!«, rief Bierbart.


  Die Worte schepperten wie die einer Gottheit in Johns Ohren. Mit kolossalen Schritten verließ Bierbart die Mannschaft. Der Kapitän eilte zum Achterdeck.


  Große Stücke der Reling fehlten im Schanzkleid und das Steuerrad lag wie ein angebranntes Relikt auf dem Boden. Ein Blick über das Deck zum Bugspriet verriet, dass die Quietsch Vorwärts jetzt löchriger war als der alte Seemann Stöpsel-Frederick.


  Bierbart rümpfte andächtig die Nase. Er hätte dem Schiff einen anderen Tod gewünscht, aber es blieb keine Zeit für Trauer.


  Er ging zu Haferkopp. Der Kerl lag exakt in der gleichen Haltung wie zuvor zu seinen Füßen. Stocksteif und ohne jegliche Regung.


  »Tja, alter Kumpel! Schätze, es war das verflixte siebte Jahr. Und das hier ist der letzte Dienst, den du mir erweisen kannst.« Mit gekonntem Griff fuhr er Haferkopp am Gesäß in die Hose. Ein Ratschen ertönte und er hielt die Unterhose des Quartiermeisters in der Hand. Leicht angewidert drehte der Kapitän die Nase weg. »Äh, nicht ganz so weiß wie gedacht«, sagte er zu sich selbst.


  Das Kleidungsstück schlang er um den Rest eines Holzbretts und fing an zu winken. Die weiße Flagge. Das Zeichen des Aufgebens. Selbst ein charakterloser Pirat wie Heering sollte darauf eingehen.


  Fürwahr, die feindlichen Kanonenrohre blieben stumm. Und die Thrombose der See kam näher. Welle um Welle verringerte sich der Spalt zwischen beiden Schiffsrümpfen. Sabbernde Piraten schwangen Enterhaken. Eine Wand voller Abscheu versammelte sich an der gegnerischen Reling. Fünfundzwanzig, vielleicht dreißig Plünderer. Einige Seeräuber sahen aus wie Zombies. Sie zeigten den gleichen talgigen Glanz auf der Haut wie der Soldat in Piratenstadt. Ihre Augen wirkten stumpfsinnig und leblos.


  Noch mehr von denen, dachte sich Bierbart und schwang weiter die Flagge. Sein Vater hätte ihn einen Versager genannt.


  Die beiden Schiffsrümpfe krachten aneinander. Es gab einen Ruck. Mit erhobenen Händen schritt der Kapitän die Treppen zum Oberdeck hinunter.


  Die ersten Seile flogen. Sofort sprangen die Wilden herüber. Mit heiserem Schrei und bleichen Zähnen umzingelten sie Bierbart, doch niemand rührte ihn an. Andere stürmten unter Deck, auf der Suche nach der Besatzung.


  Dann schob sich eine Planke auf die Quietsch Vorwärts.


  Spitze Schuhe betraten die Brücke. Man hätte sie als Kletterhilfe im Pakwagebirge benutzen können. Wie Spitzhacken ließen sie sich in den Stein stoßen. Es folgten viel zu dünne Beine mit elfenbeinfarbener Strumpfhose. Darauf stolzierte ein kugelrunder Zwerg mit weißen Haaren. Es war eindeutig eine Perücke, aber die Haube sah so künstlich aus, dass keiner sie mit echtem Haar verwechseln konnte.


  Bierbart musste sich ein Lachen verkneifen.


  »Nehmt die Hände runter«, knurrte der kleine Dicke. »Wenn ich Euch schon töte, soll niemand hinterher sagen, Ihr wäret wie ein abgehangenes Schwein gestorben.« Über seinem breiten Grinsen wucherte ein übler Leberfleck. Jeden Augenblick würde das Muttermal Bierbart mit teerartigem Sekret anspeien.


  Und noch etwas hatte es auf ihn abgesehen: Im linken Arm hielt Heering eine dunkelrote, zu fett gefütterte Katze. Ihr zusammengequetschtes Gesicht erinnerte an einen verfaulten Apfel. Ihr Maul fauchte ihm Abscheu entgegen.


  Bierbart nahm die Arme runter und setzte dabei seinen Hut ab.


  »Köstlich, dass wir uns endlich treffen«, sagte der gegnerische Kapitän. »Leider unter den falschen Umständen. Aber lieber spät als nie. Gestatten, Heering! Jack S. P. Heering!« Mit der Hand strich er sich über seinen grünen Samtanzug. Danach kraulte er der Katze den Nacken. »Das ist übrigens Bellnich, mein Kater! Ein sehr interessanter und treuer Freund. Besonders, wenn man es mit Geistern zu tun hat, nicht wahr?« Er richtete die Frage an das Tier und drückte ihm einen Kuss auf das Fell. »Ich glaube, er mag Euch nicht. Und wir werden nicht genügend Zeit miteinander verbringen, um uns mögen zu lernen.« Heering hob den Arm und die Crew grunzte im Chor.


  Bierbart hielt seine Nase in die Richtung seines Gegenübers. »Verflucht, was ist das für ein Geruch?«, fragte er.


  Heering roch an sich hinab. »Ach, das! Ein ganz erlesenes Parfüm. In diesen Gewässern nicht zu finden. Es besteht aus feurigem Kürbiskern, einfühlsamen Rosenknospen und stumpfem Sellerie. Ich nenne es Piratentraum, den Duft der Vogelfreiheit! Köstlich, nicht wahr?«


  »Riecht eher nach dem, was ich frühmorgens erbreche.«


  Jack Heering verging das Lachen. Seine Augen glimmten gereizt und Bierbart hätte seine Spielkarten darauf verwettet, dass der Hals des Gegners gerade anschwoll. Da Heerings Halskrause jedoch bis zum Kinn reichte, konnte er nichts davon sehen.


  Der feindliche Kapitän wollte etwas erwidern, jedoch unterbrach ihn einer aus seiner Mannschaft.


  »Käpt’n! Hieriss niemand!«


  Bierbart musterte den Sprecher. Dieser war noch nicht vollständig zu einem seelenlosen Ungeheuer mutiert. Zumindest brachte er die Fetzen von einem Wortschatz über die Lippen. Auch wirkte seine schmutzig-verschwitzte Haut deutlich lebendiger als die der meisten Piraten in Heerings Crew. Es befanden sich also noch Menschen unter der Mannschaft.


  Heerings Halskragen drohte zu platzen. Vom Kinn bis zu den Wangen überzog ihn ein Hauch von Rosa. Er hatte verstanden, was ihm der Freibeuter gesagt hatte: Keiner mehr an Bord.


  


  John und die anderen hatten sich aus dem Kabinenraum an Deck geschlichen. Als die feindliche Crew hereingestürmt war, waren sie hinausgestürmt, direkt an den Füßen der Gegner vorbei.


  Unter den Trümmern suchten sie Deckung. Niemand hatte sie bemerkt. Sie waren Winzlinge.


  »Was ist das für eine Zauberei?«, blaffte Heering. Sein Kopf färbte sich von Rosa zu Dunkelrot. Er zitterte wie ein Poltergeist nach einem Staubsauger-Rennen. Es fehlte nur noch das Pfeifen und er hätte einen guten Teekessel abgegeben. »Sie können nicht weg sein! Das ist unmöglich!«


  Für einen kurzen Moment vergaß John seine neue Körpergröße und wollte vorstürmen. Mr Müller und LeBárret hielten ihn im letzten Augenblick fest. Auch der Geist war von dem Jungen nicht begeistert.


  »Warum musstest du die Urne beim Schrumpfvorgang dabeihaben?«, grantelte Großvater und schlug eine winzige Faust in die andere. Damit wirbelte er ein Wölkchen auf. »Deinetwegen kann ich nicht kämpfen!«


  John ignorierte ihn. Ohnehin bezweifelte er, dass sein Ahn etwas gegen die anderen ausrichten könnte. Weder als Geist noch als Lebender. Die Untoten waren ihnen zahlenmäßig weit überlegen. Und diese folgten Heering wie die Ratten dem Fänger – völlig hirntot. Ihre Körper bildeten Fäulnisblasen, als wollten sie beweisen, dass sie noch lebten. Immer wieder bedrängte den Jungen eine Frage: Was hatte Heering mit ihren Seelen gemacht?


  Auf einmal verkrampften sich Johns Muskeln. In der gelben Schleppe, die Heering um seinen runden Bauch gewickelt hatte, erkannte er einen Säbel. Kaltherzig starrte ihn die blanke Klinge an. In dem Metall sah er ein grausam verzerrtes Gesicht.


  John kniff die Lider fest aufeinander. Doch als er sie öffnete, sah er nur einen zartgrünen Schein um die Schneide. Seine Augen hatten ihm einen Streich gespielt.


  Aber warum leuchtete die Klinge so?


  Da traf ihn ein Geistesblitz. Der Seelensäbel! Das war die Waffe, von der Gukkel erzählt hatte. Mit deren Hilfe sammelte dieser Fiesling die Seelen! Es stimmte also. Doch wozu brauchte Heering sie?


  »Ihr wollt mir nicht verraten, wo die Mannschaft abgeblieben ist? Köstlich!« Heering stolzierte an Deck auf und ab. Sein Kugelbauch schwappte wie ein übervolles Fass hin und her. Mit dem Scharfblick einer dreiundzwanzigköpfigen Augschnaube begutachtete er die herumliegenden Schiffstrümmer.


  Erschrocken sah John den nahenden Stampfern zu. Wie die Teile eines übergroßen Pflugs kamen die blank geputzten Schuhe vor der Mäusemannschaft zum Stehen. Unwillkürlich hielten alle den Atem an. Schlotternd starrte John auf die Schuhspitzen. Jeden Augenblick konnte der Gegner seinen Blick senken und ihn entdecken.


  »Was ist mit dem da passiert?«, fragte Heering.


  John hielt sich die Hände über den Kopf, er wollte sich unsichtbar machen. Aber der feindliche Kapitän beachtete ihn nicht. Mit der Nasenspitze – und diese Nase war echt spitz – zeigte er auf Haferkopp.


  Bierbart prustete durch die geschlossenen Lippen. »Schon mal was von einer steifen Brise gehört?«


  Jemand von Heerings Leuten holte mit dem Arm aus. Krachend sank Bierbart auf die Knie.


  Mit einem Fausthieb wie eine Keule hatte ihn ein gebräunter Gorillatyp zu Boden geschlagen. Bierbart verschluckte ein Winseln und bäumte sich nach hinten auf, um die Schmerzen aus dem Rücken zu vertreiben. Der Muskelberg war zweieinhalb Köpfe größer als Kett. Lediglich eine viel zu kleine und an den Beinen ausgefranste Hose bekleidete ihn. Die Unterlippe verzog er zu einem U, das auf dem Kopf stand. Grün angemalt hätte er einem Comic entsprungen sein können.


  Mit einem Knacks renkte Bierbart seine Schulter ein und richtete sich stöhnend auf. »Toller Schlag! Meine Oma konnte auch gut zuhauen.«


  Der Riese schnaubte wie ein Walross und spannte seine Brust so weit nach außen, dass es jeden Augenblick einen Knall aus Muskeln und Sehnen geben könnte.


  »Ihr habt wirklich Sinn für Humor, Käpt’n Bierbart! Köstlich!« Jetzt hielt Heering den Kopf des Katers nach vorn und bewegte ihn, als wären es die Worte der Katze. »Meine letzte Aufforderung! Wo sind Eure Leute?«


  John überkam ein flaues Gefühl. Ratlos schaute er zu den anderen. »Verdammt noch mal, was hat er vor?«


  »Maul halten, Zahnarztterminverschieber!«, erzürnte Kett. »Käpt’n Bierbart weiß, was er tut!«


  Die letzten Worte klangen in Johns Ohren wie: »Hoffe ich jedenfalls …« Beklommen flüsterte er zu sich selbst: »Heering wird ihn umbringen.«


  Die Meute aus Piraten und Untoten umringte seinen Vater. Er konnte nicht entkommen. Heering nahm dem Gefangenen nicht einmal die Waffen ab. Wozu auch? Sobald Bierbart einen Finger um seinen Säbel krümmte, würden ihn die Untoten von allen Seiten aufspießen.


  Aber Bierbart blieb steif wie Haferkopp. Zur Verteidigung wählte er nur Worte: »Ihr habt mein Schiff zerstört. Lasst mich hier allein. Wohin sollte ich entrinnen?«


  »Oh, köstlich! Ihr wollt verhandeln? Dann sagt mir, wo Eure Besatzung geblieben ist.« Heering schaute an Bierbarts Brust hinauf. Beim Lächeln glitzerten drei Goldhauer auf, umrandet von lückenlos gebleichten Zähnen.


  »Die sind wie Feiglinge über Bord gegangen«, log Bierbart.


  John hämmerte die flache Hand gegen seinen Kopf. Sein Vater war ein noch schlechterer Lügner, als er bisher geglaubt hatte.


  Vaters Worte machten Heering rasend. Er wurde fuchsteufelswild. Wie Rumpelstiefel sprang er auf der Stelle. So nannte man den Piratenzwerg, welcher der Piratenkönigin das Kind stehlen wollte. Seine Absätze klackten dabei auf dem Holzboden wie zwei Nähmaschinen.


  Der Kater Bellnich knurrte. Er mochte keine Erschütterungen.


  »Nein, nein, nein!«, schimpfte Heering. »Schluss mit den Lügen!« Sein Gesicht lief jetzt fast blau an. Das Muttermal schien beinahe zu explodieren. Nachdem er sich zur Beherrschung gerufen hatte, wandte er sich dem Seemann zu, der noch wie ein Mensch aussah. »Sucht noch einmal! Irgendwo müssen sie sein. Keiner verschwindet vom Erdboden, ohne dass ich es erlaube!«


  »Aber Käpt’n …«


  Wilde Blicke schossen dem Zweifler entgegen. Blitzend richtete Heering den Seelensäbel auf den Piraten. »Findet sie, findet sie!« Einem Aufziehmännchen gleich tobte er über das Deck.


  Der Matrose verstand. Mit einem bejahenden Gestammel verschwand er im Unterdeck und trieb den Suchtrupp an.


  Der Seelensäbel schwenkte hinüber zu Bierbarts Brust.


  John bekam einen Schreck, konnte den Schrei gerade noch ersticken.


  Sein Vater sog die Luft ein. Die Hände krallten den Hut fester, den er hinter seinem Rücken verbarg. Dann aber stellte er eine mutige Frage: »Wie konntet Ihr die Karten aus dem Totenreich stehlen?«, konfrontierte er den Schurken.


  Verwirrte Blicke. Unruhe. Mit seiner Frage platzte Bierbart in die ungemütliche Runde wie eine Fruchtbombe in eine Raubtierparty.


  Doch schon bald zeigte Heering ein aufgedunsenes Lächeln zwischen seinen glühenden Ohren. Der Säbel senkte sich. »Köstlich! Zwar bin ich Euch keine Antwort schuldig, aber ich plaudere gern. Nun denn … Im Grunde war die Sache mit dem Totenreich ganz einfach. Zuerst haben wir es mit dem Rammbock des einen Tritts versucht. Leider ohne Erfolg. Danach stellten wir zum Glück fest, dass die Eingangstür des Totenreichs nicht verschlossen war. Allerdings wollte sich dieser dämliche Torwächter mir nicht freiwillig anschließen, er kämpfte wie ein Löwe. Der alberne Geist hat mich gezwungen, ihn zu töten.«


  Bierbart schüttelte grimmig den Kopf. »Ihr seid ein so verlogener Pirat! Die Toten kann niemand sehen.«


  »Nicht so vorlaut! Mit dieser Klinge kann man Geister töten«, sagte Heering und leckte mit seiner Zungenspitze die Schneide. »Aber viel lieber verbanne ich sie in dieses stählerne Gefängnis.«


  »Ihr redet am Thema vorbei. Wie konntet Ihr die Geister sehen?«


  »Ha, diese Frage werdet Ihr mit ins Grab nehmen. Und wenn ich Glück habe, bleibt sie da. Aber natürlich möchte ich Euch zuvor die Macht der Mehr als Üblen Fünf demonstrieren. Wir wollen doch nicht, dass sich zukünftige Piratengenerationen nur an Eure erbärmliche Kapitulation erinnern, nicht wahr?«


  Zufriedenes Gelächter der Menge erklang.


  »Unsterblichkeit wird meine Belohnung sein!«, malte sich Heering seine Zukunft aus. »Euer ganzes Leben habt Ihr danach gejagt und nun müsst Ihr elend sterben. All Eure Ruhmestaten sind letztlich wertloser Schund.« In einem Anfall von Größenwahn erstrahlte sein Gesicht wie Leuchtfeuer.


  »Ich kenne nur einen unsterblichen Sterblichen«, fuhr Bierbart ihn trotzig an.


  Daraufhin konterte Heering mit einer Lachsalve. Hingegen gab der Kater ein genervtes Miau von sich. Er fand, dass sein Besitzer zu viel redete. Weil das Tier ihn nervte, reichte der Kapitän es an den wortkargen Riesen hinter ihm. Keine gute Entscheidung, denn mit dem dunkelroten Fellmopp in der Hand sah der Mann wie ein Berserker mit einem Staubwedel aus.


  Heering steckte den Säbel in seine umgewickelte Schleppe und zog nun eine handgroße Schachtel aus seiner Manteltasche. Bei näherer Betrachtung erkannte man, dass das milchige Behältnis aus gefestigtem Knochenmehl bestand. John und sein Vater wussten sofort, was der Inhalt war. Alles passte zusammen.


  »Nun werdet Ihr Zeuge, was grenzenlose Macht bedeutet!«


  »Grenzenlose Macht oder grenzenlose Torheit?«, erwiderte Bierbart mit überheblichem Grinsen.


  »Köstlich! Dazu fallen mir nur drei Worte ein: Klugschwätzer sind länger tot!«


  John tränten die Augen, weil sein Vater die eigene Lage falsch einschätzte. Stolz hin oder her, diesen Widersacher zu verhöhnen, glich fragloser Dummheit.


  Der Junge wollte etwas tun – etwas Nützliches. Aber er war weiterhin ein Winzling. Selbst bei der Hinrichtung seines Vaters besetzte er nur einen Platz in der schäbigen letzten Reihe. In ihm stieg ein Gefühl des Grauens hoch, das wie Hagelkörner in seinem Bauch trommelte. Mit den Augen sah er alles, doch es konnte nicht wahr sein.


  Trotzdem wusste John, es war kein Traum. Die schlimmsten Dinge waren nie Träume. Dramatisch geigten die zerborstenen Balken ihr Trauerlied, während sie im Schiffstakt aneinanderschabten. Der Wind heulte auf.


  Wie Klavierhämmer hantierten Heerings Finger mit den Karten. Es war das Spielset mit den Mehr als Üblen Fünf. Sein Gesicht verfinsterte sich, bis es farblos wie ein Schatten aussah.


  Hoch oben trieb der Wind unnatürliche Wolken heran. Über dem Schauplatz bildete sich Schwärze. Der eben noch sonnige Himmel entlud einen einsamen Donner.


  Bierbart schaute auf. Die Seeräuber um ihn herum lachten im Trommeltakt. Das Gebrüll der Meute übertönte das Meeresrauschen. Heering murmelte etwas, doch es ging im Geheul unter. Ohnmächtig betrachtete John die Szenerie.


  Plötzlich sprangen gelbe Funken entlang der Holzbretter. Am Bug begannen sie.


  Heering hatte nicht geblufft. In seinen Augen spiegelten sich die winzigen Explosionen wie Glücksgefühle. Sein Mund erstarrte zu einem kalten Lachen. Aus dem Nichts ertönte ein Hornschall. Die Piratenfürsten erwachten.


  John gab einen fassungslosen Laut von sich. Die pechschwarzen Geister stoben aus den Karten empor und schwebten drohend hinter Heering. Schemenhafte Ketten hingen wie mahnende Überbleibsel an ihren Gliedern. Ihre Augenhöhlen strotzten hohl, doch John erschauderte, als sie ihn ansahen.


  Mit eingefroren Lippen, als hätte er einen Geist gesehen, murmelte Großvater die Namen der Mehr als Üblen Fünf: »Komaprinz, Gill Lande, N’Atoll, Jungfrau und Hazelhof.«


  Heering kreischte wie eine Tuchmöve, die einen Brotkrümel in ihren Krallen verteidigte. »Die Zeit ist gekommen, Käpt’n Bierbart. Heute ist der Tag, wo Ihr sterbt!«,


  »Na, wenn Ihr meint …«, entgegnete Bierbart.


  Ein Blitz zuckte über das Wasser und teilte es in eine Lichtschneise. Als das Naturschauspiel verebbte, schaute Bierbart schräg zum Himmel. »Gewöhnlich bringen die bösen Buben neben Donner auch noch Regen mit.«


  Mit seinen Worten hatte er das Startzeichen gegeben. Ein Schwall ergoss sich aus den Wolken. Bellnich raunte einen unbehaglichen Laut. Die Tropfen erfassten sein Fell und klebten es zusammen.


  Heering zog erneut den Seelensäbel. »Wie heißt es so schön bei Euch? In Gefahr nützt ein scharfer Säbel stets mehr als ein scharfes Wort. Ihr hättet Eure Waffe ziehen sollen, als es noch Sinn machte.«


  Bierbart stand weiterhin ruhig an Deck, fast lässig. Seine Hände umkreisten den Hut.


  John kniff die Augen zu einem winzigen Spalt zusammen. Was heckte sein Vater nun wieder aus? Aber was immer es war, es würde nicht klappen.


  »Die siebenundachtzigste Seele!« Wie Gift warf Heering seinem Gefangenen die Worte entgegen. »Gebt Euch mir freiwillig hin oder die Fünf werden Euch packen und vor mich schleifen. So oder so – Ihr befindet Euch in meinen Händen. Solltet Ihr Euch weigern, werde ich Euren Geist auslöschen, wie ich es mit dem Torwächter tat. Zweimal zustechen mit dem Säbel und es gibt kein Leben nach dem Tod. Töte ich Euch einmal, bleibt wenigstens Eure Seele am Leben – wenn auch in Gefangenschaft, eingeschlossen in dieser Waffe. Köstlich! Stefanio Balsima Nichmada Bierbart wird ein einzigartiges Pfand für diese Klinge sein.«


  »Bei Quallenmanns Blaupausen! Es tut mir leid, dass ich Eure Hysterie unterbrechen muss, aber ich habe mir diesen Kladderadatsch lange genug angehört.«


  Die Mehr als Üblen Fünf fauchten über diese Dreistigkeit.


  Verwundert blickte sich Heering um. Als er sicher war, dass Bierbart scherzte, fuhr er fort: »Köstlich! Selbst im Tod erkennt ihr Eure Ausweglosigkeit nicht. Wenn dem so ist, dann lebt wohl!«


  Der Seelensäbel schnellte nach vorn.


  Johns Kehle entfuhr der längste Schrei seines Lebens. Er wollte loslaufen, doch schwere Hände hielten ihn zurück. Die Ränder des Schauplatzes verschwammen. Sie wurden aus seinem Blickfeld radiert. Wie im Zeitraffer vereinten sich Klinge, Schrei und tödliche Vorahnung.


  »Lebt wohl!«


  Aber der Säbel traf nichts.


  Bierbart war weg.


  


  21. Stiefel anziehen! Das Schiff bricht!


  


  Erschrocken beugten die Feinde ihre Oberkörper zurück. Fassungslos glotzten ihre Fratzen auf den Punkt, wo Bierbart eben noch gestanden hatte. Die Arme vor der Brust angewinkelt, stierte Heering auf den leeren Fleck. Seine Blicke versuchten den Gegner zu materialisieren, aber sie fanden nicht das Geringste. Ratlos tastete seine Hand den eigenen Leib ab, in der Hoffnung, keinen Schaden genommen zu haben. »W…was?«, stotterte er.


  Der Pirat erhielt keine Antwort. Nur der Regen lachte eine Parodie, wo er auf Hüte und Holz traf.


  John verstand nicht. Der Platz blieb leer. Nirgends lag ein toter Körper. Wo um alles in Piratenland war sein Vater hin?


  »Lebt wohl!«


  Diese letzten Worte hallten im Donner wie spöttischer Schabernack. Wie konnte sein Vater so etwas tun? Hatte er sie alle an der Nase herumgeführt? Die Tränen des Jungen spülte der Regen aus. Faszination und Wut kämpften in seinem Körper wie Medizin gegen Gift.


  Auch der Gegner hatte mit der Situation seine Probleme.


  »Wo ist er?«, keifte Heering. Wie ein Bettnässer stand der bösartige Kapitän da. Seine Augen suchten die Gegend ab. Die Arme hingen wie Würste an den Schultern herunter.


  Die aschfarben ummantelten Piratenfürsten beobachteten leidenschaftslos die Szene. Für sie gab es nichts mehr zu tun. Die Übelsten Fünf langweilten sich. Mancher knirschte sogar vor Frust.


  »Wo ist er?«, blaffte Heering die Fünf an.


  Kopfschütteln begegnete ihm. »Er ist weg«, grollte Kapitän Komaprinz mit ersterbendem Atem, ohne den Mund zu bewegen.


  »Das sehe ich selbst!«, schrie der Anführer wie ein Mädchen, dem ein Spitzbube den Lutscher weggenommen hatte. In Rage blickte er zu seinem Leibwächter, danach zu Bellnich. Er packte sich die Katze. »Such ihn! Los! Such!«


  Der Kapitän ließ den Kater zu Boden plumpsen, aber der gab nur ein unzufriedenes Mauzen von sich. Schutzsuchend legte er sich unter das schmale Vordach des Achterdecks.


  »Wah!«, kreischte Heering und riss seine Hände zum Kopf hoch, der wie von Sinnen hin- und herschwang. Der kugelrunde Bauch bebte, als wollte er den Samtanzug zum Platzen bringen. Dann fixierten seine glühenden Augen wieder die Mannschaft. »Was steht ihr hier herum, ihr hirnloses Pack?«


  »Käpt’n! Wirhabnerneut alles durchsucht! Fehlanzeige«, sagte ihm der Pirat, der schon einmal dieselbe Nachricht überbracht hatte.


  Heering stand still, die Hände noch immer am Kopf. Er schaute nach rechts. In seiner rechten Hand hielt er den Säbel. Er holte aus und mit einem zerschneidenden Ton rotierte die Klinge durch die Luft. Der Seelensäbel entflammte grün und fand sein Opfer. Jaulend ging der Pirat zu Boden.


  Heering ließ dem Sterbenden die Wahl, sich ihm freiwillig anzuschließen. Falls nicht, würde er erneut mit der verfluchten Waffe zustoßen. Damit gäbe es für diese arme Seemannsseele kein zweites Leben.


  Der Pirat schloss sich ihm an. Fünf Wimpernschläge später sog das Artefakt seine Seele ein. Sie war gefangen.


  Heerings Miene sah wie in Stein gegossen aus. Er blickte auf den Stahl und sagte: »Siebenundachtzig.« Verärgert steckte er den Säbel wieder ein. Dann hechtete er mit hastigen Schritten über die Planke. »Wir legen ab!«


  Niemand wagte zu widersprechen. Alle hatten die Szene mit der Seele noch furchtsam in Erinnerung.


  »Wir müssen mit rüber!«, rief LeBárret und zeigte zu Heerings Schiff. »Sonst gehen wir baden! Schnell!«


  Vereinzelte Zustimmung folgte. Nur John war zu keiner Handlung fähig. Sein Kopf fühlte sich leer an. Benommen stierte er auf den Fleck, an dem sein Vater kurz zuvor verschwunden war.


  »Zu gefährlich!«, sagte jemand aus der Mannschaft.


  »Aber wir sinken!«, flennte der Matrosenjunge. »Los jetzt!«


  Die Worte verklangen mit dem Wind. In der Zwischenzeit rückten die Feinde ab. Wie eine Schlange an der Sushi-Theke von Rattenwach drängten sich die Halunken zum eigenen Schiff.


  Jemand stieß John an.


  »Also, Sohn des Kapitäns, welche Entscheidung?«, fragte Mr Müller.


  John blinzelte, um seinen Geist in das Jetzt zurückzuholen. Die Crew zerstritt sich in zwei Lager. Die einen wollten fliehen, die anderen bleiben. Um dem drohenden Untergang zu entgehen, mussten sie hinüber auf die Thrombose der See.


  »Also, mich halten hier keine zehn Klabautermänner mehr«, sprach LeBárret und preschte vor, um sich zu retten. Doch Ketts Pranke stoppte ihn jäh.


  »Niemand geht allein von Bord! Nicht in diese Richtung«, grunzte der Erste Offizier und schleuderte den Jungen zurück.


  Der Leichtmatrose rieb sich den schmerzenden Hintern, auf dem er gelandet war. Aufgeben wollte er jedoch nicht. »Es dringt Wasser in den Rumpf!«, schrie LeBárret.


  Poliere, Stükk und Denbray pflichteten ihm bei. Andere hielten dagegen. Nur John beschäftigte etwas anderes.


  »Der Hut!«, entfuhr es ihm. Erschrocken dachte er an den Dreispitz. Bei seiner Mausegröße kam das Ding einem Ungetüm gleich.


  »Spuck auf den Hut!«, schrie der Steuermann. »Hab keine Lust, schon so früh Quallenmann zu beehren.«


  John versuchte die Lage zu peilen. Fest stand, dass der Rumpf der Quietsch Vorwärts beim Seekampf beschädigt worden war. Langsam drang Nässe durch die Ritzen. Nicht lange und der Laderaum würde absaufen, später würden die Decks folgen. Das Schiff sank. Aber sie durften nicht gehen, ohne den Hut mitzunehmen. Wie sollten sie ohne den Kleineren Hut der Bierbarts jemals ihre richtige Größe zurückerlangen?


  Der Junge schaute zu Heerings Leuten. Das letzte feindliche Schuhwerk verließ das Wrack. Sein Herz pochte hart. Wenn sie flüchten wollten, mussten sie sich entscheiden.


  Sie zauderten. Niemand wollte klein bleiben, doch untergehen wollten sie ebenfalls nicht.


  Jetzt war Kett das ranghöchste Mitglied an Deck. Er war nun der Kapitän. Seine verdrehten grünen Augen deuteten darauf hin, dass er sich das Gehirn zermalmte. Viel Platz für Lösungen gab es darinnen allerdings nicht. Die Zeit drängte.


  Aber der neue Schiffsführer stellte sich als unfähig heraus. Er war ein guter Befehlsempfänger, kein guter Kapitän. Händeringend brüllte ihn die Mannschaft an. Doch Kett stand wie eine Wand. Sprachlos und gleichzeitig unüberwindbar.


  »Wir werden sterben!«, schrien einige vor Verzweiflung.


  Die Überlebenschancen schwanden. Poliere hämmerte mit dem Kopf gegen ein herumliegendes Stück Holz. LeBárret schluchzte. Und als zwei Seelenlose den steifen Haferkopp hinwegschleppten, ächzten die Holzfasern der Planke. Alsbald zog man das Brett zurück. Die bösartigen Piratengeister lösten sich in Rauchschwaden auf. Dem Meer ausgeliefert, stierte die Crew zum feindlichen Schiff.


  »Immer der gleiche Trick«, murmelte Großvater, als die Thrombose der See ablegte.


  »Was?«, fragte John.


  Der alte Geist räusperte sich. »Ich meinte … beten wir, dass die Bilge reichlich Platz für Wasser besitzt.«


  Die Chance zur Flucht war vertan. Sie saßen fest auf dem untergehenden Wrack der einst so stolzen Quietsch Vorwärts. Stöhnend legte Heerings Schiff ab. Wenigstens verschwanden mit ihm Regen und Wolken.


  »Wer bringt jetzt diesen verdammten Hut in Schwung?«, schmollte LeBárret.


  Fierfoss kläffte.


  »Der Kapitän wird sich schon etwas gedacht haben«, beschwichtigte Mr Müller die Crew.


  »Ja! Wahrscheinlich, dass wir mit dem Schiff untergehen«, grummelte Poliere. »Ein anständiges Seemannsgrab ist nicht das Schlechteste, was einem Pirat widerfahren kann.«


  »Genug, ihr Buszurückwinker!«, tönte der wiedererwachte Kett. Jetzt, da es keine schwere Entscheidung mehr gab, konnte er sich voll auf seine Aufgabe als Kapitän konzentrieren. Für gewöhnlich bedeutete dies, dass der Umgangston noch sehr viel rauer wurde.


  Maulend und ratlos stand die Mannschaft wie eine Kindergartenbande herum. Der neue Kapitän war nicht zufrieden.


  »So, ihr Grillenhirne! Jetzt macht mal Vorschläge, wie wir wieder auf Normalgröße kommen«, forderte Kett. »Alle zurück zum Hut, aber zackig!«


  Mit einem letzten hoffnungsvollen Blick schaute John auf die Stelle, wo sein Vater gestanden hatte. Er wünschte sich, Bierbart würde sichtbar werden. Doch es tat sich nichts.


  Mr Müller legte eine Hand auf Johns Schulter, warm und herzlich. »Sieh es positiv, Junge. Hier liegt kein toter Kapitän. So leicht macht er es niemandem. Klabauterwort und die Nase in den Wind!«


  John nickte stumm. Innerlich wollte der Schmerz jedoch nicht weichen.


  Die Crew versammelte sich um den Dreispitz und packte an der Krempe zu. Jedoch stellte die Mannschaft schnell fest, dass der Hut sich nicht vom Fleck bewegen ließ. Sie waren zu klein und vor allem zu schwach. Unter Androhung von Strafen trieb Kett die Besatzung an. Er selbst stemmte sich mit dem Rücken gegen das Ungetüm. Sogar der sonst so faule Rednich umklammerte die Spitze des Huts mit seinem Schnabel und zog wie ein Geier. Der Schiffshund benutzte sein Holzbein als Hebel. Nichts passierte. Keuchend sackten die Ersten zu Boden. Als auch dem Rest die Kräfte schwanden, ging Ratlosigkeit in Kopflosigkeit über. Sie geiferten sich an wie die Wurmkämpfer in Rattenwach.


  Damals hatten die Kinder Gabelohrwürmer am Strand gesammelt und sie gegeneinander in einem Glas antreten lassen. Nicht selten zersprangen bei solchen Raufereien die Gläser. Ein ähnliches Bild zeigte sich hier. Nur anstatt mit Gabeln kämpften sie mit Fäusten. Eine harte Rechte traf den unvorbereiteten Undet am Kinn. Taumelnd krachte der Doktor gegen die Hutkrempe, die den Sturz abfederte. Nach einem Schlag von Stükk lag Valo benommen am Boden, doch dessen gelb gesprenkelte Zahnprothese hatte sich bereits im fetten Hinterteil von Denbray verbissen. Der Schiffskoch hüpfte wie von einer Heugabel gestochen. Währenddessen schleifte Delkint Taler mit drei Fingern in der Nase über die Bretter. Der unterlegene Matrose krallte die angekauten Fingernägel ins Holz, was seine Nasenlöcher nur weiter vergrößerte. Ängstlich versuchte Fierfoss unter den Hut zu kriechen, während Rednich wie ein Specht an seinem Holzbein tackerte. Dabei schrie der blutgierige Vogel: »Gib mir Zucker oder ich sage es Totenmann!«


  Jeder gab dem anderen die Schuld für diese missliche Lage. Am meisten schimpften sie jedoch über Kapitän Bierbart.


  Zum Glück besaß Kett noch genügend Kraft, um lauthals für Ordnung zu sorgen. »Ich werde euch kielholen, wenn nicht augenblicklich Ruhe herrscht, ihr Sprotten!«, brüllte er. Dabei klang er wie ein Lungenhuster von Dick Teerlunge, dem Schlächterwal.


  Sofort ließen LeBárret und einige andere den Klüver hängen. Sie sahen zerzaust aus. Undet staubte sich den grauen Mantel ab und Mr Müller zog einen Dartpfeil aus seinem Oberarmbizeps. Selbst LeBárrets sonst so gepflegte Mittelscheitellocke hing die Stirn herunter wie bei einer Vogelscheuche. Und auf Denbrays roten Wangen leuchteten tiefe Kratzspuren. Wahrscheinlich hatte sie ihm der Papagei verpasst.


  »Verdammt noch mal! Was ist mit euch los, ihr elenden Minirambos?« Kett rauchte der Hals und der übergroße Totenkopf auf seiner Brust legte sich in Zornesfalten. »Der Käpt’n hat uns nicht umsonst die Haut gerettet!«


  »Wir sollten schauen, wo Wasser eindringt. Danach versuchen wir es abzudichten«, merkte Mr Müller an.


  Die Mundwinkel des Schiffskommandeurs strahlten auf einmal vor Zufriedenheit. »So viel Ideenreichtum hätte ich diesem Haufen gar nicht zugetraut. Weitere Vorschläge?«


  »Wir könnten Denbrays Crêpes dans le mécanisme de l’écureuil zum Stopfen benutzen. Das dürfte die Nässe für eine Weile aufhalten«, sagte Delkint mutig.


  »Was soll das heißen?«, schimpfte der Schiffskoch und warf eine Ladung Ohrenschmalz nach dem Matrosen.


  »Aufhören!«, schaltete sich Kett dazwischen. »Der Rotzbengel hat recht. Das könnte funktionieren.«


  Nach einigem Grunzen begann die Mannschaft mit der Umsetzung des Plans. Zum Glück hatte der untere Rumpf keinen Volltreffer abbekommen. Das Wasser trat nur langsam durch die Ritzen.


  Wie Ameisen schleppten die Besatzungsmitglieder die Dichtmasse aus der Küche heran. Bis in die Nacht hinein schufteten sie. Den Nachteil viel zu kleiner Hände spürten sie überdeutlich. Ein Großteil der Lecks konnten sie notdürftig stopfen, doch allen war klar, dass dies nicht ewig halten würde.


  


  Nach getaner Arbeit feierte die Crew. Quallenmann zum Dank gab es reichlich zerbröselten Matrosenkuchen und so bekamen alle Mäusepiraten ihre Krümel ab. Und, noch wichtiger: Es gab genügend Rum und Bier.


  Die Mannschaft vergaß die Ausweglosigkeit und kippte sich einen nach dem anderen hinter die Augenklappe. Das Zwergensein hatte auch Vorzüge. So konnten sie problemlos in einem Bierkrug baden. Stükk und Delkint tauchten im Gerstenbräu um die Wette. Bald stimmte die heitere Runde Oh Sally-Joes Becher an:


  


  »Oh Sally-Joes Becher


  Ist noch nicht leer!


  Drum sag mir, mein Freund,


  Was willst du denn mehr?«


  


  Matrose Taler antwortete darauf: »Ich will Käsekuchen!«


  


  »Käsekuchen, sagt Sally-Joe,


  Gibt es hier nicht.


  Nimm deinen Becher, Wicht!


  Trink aus, yo-ho!«


  


  »Yo-ho-ho-ho!«, krakeelten die Piraten, als das Lied das Zeichen für einen weiteren kräftigen Schluck gab.


  Die Stimmen drangen gedämpft aus der Schiffskantine an Johns Ohr. Alle trällerten, nur er nicht. Einsam schaute er über das Deck.


  Der Mondschein verwandelte das Trümmerfeld in einen Seefriedhof. Da John kleiner als eine Maus war, sahen die Bruchstücke für ihn aus wie Ruinen. Zerfranste Wanten hingen wie Kuhschwänze herunter. Zerrissene Segel taumelten im Wind wie verirrte Gespenster. Dazu geigte der Schiffsrumpf eine kümmerliche Melodie. Nur eine leere Rumflasche, die zwischen zwei Pfosten hin und her rollte, wirkte hektisch. Die Quietsch Vorwärts war nur noch ein Seelenverkäufer.


  Johns Vorstellung vom Piratendasein stand Kopf. Er konnte die Gefühle nicht einordnen. Ständig wischte er sich Tränen aus den Augen. Doch er sollte sie laufen lassen. Zeigen, dass er nicht für die See geschaffen war. Seine innere Stimme gewann die Oberhand und brach aus ihm in Form von Tränen heraus. Seine Glieder zitterten. Nicht vor Kälte, sondern vor Mutlosigkeit. Die einst so anziehenden Bretter unter seinen Füßen wirkten abweisend. Er gehörte nicht hierher. Er sehnte sich nach Rattenwach. Hatte sein Vater sie tatsächlich gerettet?


  Mit der rechten Faust schlug er in die linke Hand. Sein Vater … Niemals war er wirklich da gewesen, wenn er ihn gebraucht hatte.


  Trotzdem dachte er an die schönen Zeiten zurück. Als Kind hatte er sich nach den gemeinsamen Stunden verzehrt. Zwar war sein Vater immer nur wenige Tage geblieben, aber sein Herz hatte jedes Mal überschwänglich gepocht. Dann hatte sein Vater fast die ganze Zeit mit ihm verbracht. Er hatte ihm alles gelehrt, was ein guter Pirat auf See benötigte. Und unentwegt hatte er John mit seinen rauen Händen an seine Brust gedrückt. Selten hatte er ihn ausgeschimpft. Doch jetzt war die Fassade des liebevollen und verantwortungsbewussten Vaters zerbröckelt. Er war ein Herumtreiber. Ein leichtsinniger Taugenichts.


  Mit dem Handballen wischte sich John die triefende Nase. Das schluchzende Gesicht tauchte er in den Ellenbogen. Er wollte sich verkriechen.


  Zart, beinahe lautlos, presste ihm sein Herz ein Wort in die Kehle: »Mutter!«


  Der Laut verhallte. Sie antwortete nicht. Stattdessen kamen Laute aus der Kantine: »Ich will Lebertran!«, rief jemand und der Gesang breitete sich in Johns Gehörgang aus.


  


  »Lebertran, sagt Sally-Joe,


  Gibt es hier nicht.


  Nimm deinen Becher, Wicht!


  Trink aus, yo-ho!«


  


  Freudiges Gekreische. Sie würden die ganze Nacht durchfeiern. Aber was sollten sie auch anderes tun? Wenn sie gemeinsam tranken, standen die Chancen gut, dass sie sich nicht an die Kehlen gingen.


  »Früher konnte ich ein volles Rumfass leeren. Jetzt kann ich nur noch singen«, sagte eine mürrische Stimme.


  John hob den Kopf. Großvater tauchte neben seinem Enkel auf.


  »Das teure Gebräu rinnt mir durch die Finger«, brummte er. »Ich sage dir, es ist eine Last, tot zu sein.« Sein schütteres Haar wirbelte in einem dunstigen Schweif auf, als er sich schüttelte.


  John drehte sich weg.


  »Hörst du mir überhaupt zu?«


  Sein Enkel gab keine Antwort, bewegte sich dafür Richtung Treppenabgang.


  »Na schön«, grummelte Großvater ihm hinterher. »Aber werde bloß nicht wie dein Vater! Hörst du? Werde bloß nicht…«


  Die letzten Worte hörte der Junge nicht mehr. Er schlitterte am Treppenrahmen hinunter.


  Im Kabinenraum begutachtete er den Kleineren Hut der Bierbarts. Er nahm seinen Anhänger, der um den Hals hing, auf die flache Hand. Die dünnen Lippen küssten das goldene Schwert.


  Er dachte an den ersten Tag der Reise. Den Morgen seines Geburtstags. Da hatte er noch der mächtigste Pirat der Meere werden wollen. Er hatte sich gefreut, mit seinem Vater zu wetteifern. Oh, wie hatte er es gehasst, wenn man ihn wie einen kleinen Jungen behandelte. Er hatte sich so viel Mühe gegeben, wie ein Erwachsener zu sprechen und zu handeln.


  Er gähnte. Seine Augen juckten. Erschöpft kletterte er in die Hutkrempe und streckte seine Beine in die Länge. Von weit her drangen die Stimmen der Seeleute an seine Ohren. Sie sangen von Sally-Joes Becher. Er gähnte erneut. Seine Müdigkeit war stärker als das Bedürfnis, wach zu bleiben. Mit dem nächsten Atemzug ergab er sich dem Schlaf.


  Und er träumte. Von Sally-Joes Becher. Von Käsekuchen. Von Gabelohrwürmern. Vom Strand auf Rattenwach. Und von seiner Mutter: Sie pfiff auf vier Fingern und winkte ihm zu. John spürte, wie sich seine Lippen zu einem Lächeln verzogen. Er hörte es pochen. Sein Herz wummerte im Takt – wie das Stampfen der Mannschaft zur Melodie. Mutter Tiffania kam ihm entgegen. Freude, maßlose Glücksgefühle durchströmten seinen Piratenkörper. Mit der Hand drückte er auf sein hellblaues Hemd, um sein Herz darunter zu beruhigen. Doch es war zu stark. Das Heimweh und die Wiedersehensfreude wegen seiner Mutter ergriffen es. Er weinte erneut – Tränen des Glücks.


  


  22. Du sollst keine Kleintiere ärgern


  


  Der Morgen war heiß. Die Sonne tauchte den Himmel in eine gleißende Kulisse. Die Katzenhaarwolken dösten.


  Gleich nach dem Aufstehen kletterte John an Deck. Der Geruch von kalter Asche begegnete ihm dort. Durch die zerschossene Reling schaute er nach Back- und Steuerbord. Keine Rettung weit und breit. Das Schiff trieb einsam auf den wenigen Wellen, die wie spielende Welpen unter den Rumpf gerieten. Er hätte es sich denken können, dass niemand zu Hilfe kam. Wer sollte auch? Die Schmatzinsel war kein Ziel für Touristengruppen. Sogar die königliche Marine machte einen weiten Bogen um diese Gewässer.


  Bei Tag sah das Deck noch bemitleidenswerter aus als in der Nacht. Selbst die besten Schiffsbauer würden beim Anblick der Quietsch Vorwärts Rotz und Brühe heulen. Ein Großteil des Oberdecks fehlte. Der Großmast war zerteilt und lag nun als stiller Riese quer über dem Wrack. Nur ein Stumpf von drei Mann Höhe ragte noch kümmerlich in den Himmel. Auch das Rettungsboot bestand aus einem einzigen Loch.


  Doch irgendwie mussten sie weg von hier. Durch das Loch in der Reling konnte John sehen, dass das Schiff zwei Beinlängen tiefer im Meer lag, als es dürfte. Fast einen Faden hoch stand das Wasser im Schiffsrumpf und bald würde er sich noch schneller füllen.


  John drehte sich vom Schanzkleid weg und schaute über das Deck. Zucht und Ordnung herrschten hier längst nicht mehr. Allerdings kümmerte sich auch niemand um die Löcher. Einige der Schiffbrüchigen hatten es sich in der Sonne bequem gemacht. Andere schliefen unter Deck ihren Rausch aus.


  Als sich John weiter umsah, fiel sein Blick auf eine schwarze Röhre mit goldenen Rändern. Das Fernrohr des Kapitäns. Vielleicht war das die Rettung!


  Schnell sprang er zu dem Gerät. Es war dreimal so hoch wie er. Mit beiden Händen stemmte er sich dagegen, aber der dunkle Zylinder wackelte nur minimal. Deprimiert trat er mit dem rechten Fuß gegen das Metall. Ein polternder Klang ertönte als Antwort. Au! John rieb sich den Fuß, dann blickte er noch einmal über das Deck. Er brauchte Hilfe. Wenn seine Leute das Fernrohr an den Rand schieben würden, konnten sie viel weiter sehen. Leider besaß die Crew nicht die gleiche Entschlossenheit wie er.


  Träge warteten alle auf die Dinge, die da kommen sollten oder auch nicht. Obermaat Stükk rasierte sich mit einem silbernen Messer schon zwei Stunden die Beinhaare. Undet polierte sein Monokel, auf dessen Oberfläche sich eine Rußschicht eingebrannt hatte, und verließ bald fluchend das Deck. Delkint flocht seinen langen Zopf und Valo … na ja, er machte, was ein Valo eben so tat.


  »Pierre! Ich brauche deine Hilfe!«, rief John.


  Der Leichtmatrose kroch zwischen Bruchteilen von Brettern herum. Als John ihn ansprach, blickte er nur kurz auf. Dann zerrte er wie närrisch an irgendeinem Eisenbügel. John sprang zu ihm und half.


  »Jetzt nicht«, antwortete LeBárret mit zusammengebissenen Zähnen.


  Der Drahtstift einer Winde löste sich und schoss pfeifend durch die Luft. Die Jungen klatschten mit den Rücken auf den Boden. Autsch! Beide tasteten nach ihren Hinterköpfen.


  »Ich könnte zwei starke Hände gebrauchen«, sagte der Zwölfjährige, während er die schmerzende Stelle hinter seinem Ohr rieb.


  »Hab mir gedacht, dass du nur deswegen kommst«, antwortete LeBárret, wobei er seine Finger anschaute, ob Blut daran klebte. »Also, was willst du?«


  »Da hinten!« John lenkte den Blick des ein Jahr Älteren zu dem Objekt.


  »Und was hat es damit auf sich?«


  »Das Ding könnte helfen, die Weite zu beobachten. Vielleicht entdecken wir so ein Rettungsboot. Aber dazu müssen wir es erst mal ausrichten.«


  Gemeinsam gingen sie zu der Stelle, wo das Fernrohr lag. Dabei mussten sie über viele Seile steigen. Wie eine Ansammlung toter Schlangen lagen die Taue herum, über die sie kletterten. Als Nächstes zwängten sie sich zwischen einer abgeschlagenen Klampe und einem zertrümmerten Brett hindurch.


  »Hier riecht es immer noch nach verbranntem Hanf«, bemerkte LeBárret und rieb sich die juckende Nase.


  John pflichtete ihm bei.


  »Wir sollten uns eine richtig große Planke suchen«, fügte LeBárret hinzu. »Als Rettungsfloß. Bald steht das ganze Deck unter Wasser.«


  Sie arbeiteten sich vorwärts. Schließlich klopfte der Leichtmatrose an einen umgeworfenen Holzpütz. Er rief in die Öffnung des Eimers hinein. Das Echo verhallte wie bei einem Nebelhorn. »Na, wenigstens muss keiner dieses Wrack mehr putzen!«


  John drängte ihn zum Weitergehen. Ohne viel Widerstreben löste sich LeBárret vom Eimer. Sie gingen um das Gefäß herum – und erstarrten in der Bewegung.


  Alle Farbe wich aus ihren Gesichtern. Mit weit aufgerissenen Augen und Mündern schauten sie auf das Wesen vor ihnen. Etwas Grünes richtete sich auf. Ein Ding mit braunroten Punkten entlang der Wirbelsäule. Es war das Insekt, das sie bei der ersten Begegnung als Winzling im Zimmer des Doktors gesehen hatten. Jetzt überragte es die Kinder. Das Viech reckte seinen Schädel in die Höhe und drehte sich in ihre Richtung.


  Luft drang quietschend aus ihren Kehlen. Sechs Beine standen vor ihnen wie Strohstängel. Die zwei vorderen tackerten lebhaft auf und nieder. Das Tier hielt den Kopf schräg. Gur-Gur?, fragte es.


  Keiner der Jungen wagte sich zu rühren. Voll aufgerichtet überragte das Insekt die beiden Winzlinge um das Dreifache. So sah die Welt aus, wenn man kleiner war als eine Maus – wobei der Gegner auch verdammt groß war.


  John blickte am Monster empor und erkannte kein Schädelende. Er sah nur das Maul mit zwei riesigen, spitzen Schaufeln. Waren es Greifarme oder war es die Verlängerung des Unterkiefers?


  Egal, das war unwichtig. Bedrohung blieb Bedrohung. In Johns Kopf blinkte ein Hinweisschild mehrmals rot auf. Sie verhielten sich still. Bloß keine Regung…


  Gur-Gur-Gur, kam es von dem Insekt. Die rautenförmigen Augen blinzelten, der grüne Schädel stieß zurück. Es setzte zum Sprung an. Riiirrrrr!


  »Waaaaah! Weg hier!« Die beiden Jungen schrien aus voller Kehle und stolperten rückwärts.


  Keine Sekunde später klaffte das Maul nach vorn und entblößte zwei kammartige Reihen spitzer Zähne. Speichel glitt an den lila-weißen Hauern herab.


  Die Jungs schrien erneut, stürzten über ein Trümmerstück. Panisch krallten ihre Finger sich in die Holzmaserung. Rücklings zogen sie sich mit den Händen weg und stießen sich mit den Füßen ab.


  Zwei weidenrutenähnliche Fühler tasteten nach ihnen. Kälte berührte Johns Haut.


  Gur-Gur.


  »Hilfe!«, kreischte LeBárret.


  Sie kamen wieder auf die Beine, rannten um den Eimer herum und suchten dort Deckung. Eine Weile warteten sie. Puh, Glück gehabt! Das Tier blieb außer Sicht.


  Gur-Gur-Gur.


  Nein, es folgte ihnen! Entsetzt riss John an seinem Hemd. Seine Halsschlagader pulsierte wie eine gigantische Röhre. Die Lungenflügel schmerzten vor Todesangst und der Horror fraß sich den Rücken entlang.


  »Dreckiger Mist! Du hast damals die Bestie aus dem Glas befreit!«, fluchte LeBárret, während sie über ein Seil sprangen, das tödliche Insekt im Schlepptau.


  Die dürren Insektenbeine wurden vom eigenen Schwung überrascht. Das Vieh stolperte über ein Tau. John blickte nach hinten.


  Gur-Gur.


  Das Tier rappelte sich wieder auf.


  »Schnell! Es holt uns ein!«, rief LeBárret und schlitterte unter einigen Brettern hindurch, die zusammen einen Tunnel bildeten.


  John folgte. Er kroch auf allen vieren, schürfte sich dabei den Arm auf. Das Insekt kreischte und schaute mit einem Auge in den Tunnel.


  »Weiter! Komm!«, forderte LeBárret ihn auf.


  Der Zwölfjährige ächzte, hielt sich den verletzten Arm und hetzte hinterher ins Freie auf der anderen Seite.


  Dumpfes Poltern. Das Untier machte einen Satz. Riiirrrrr!, schimpfte es seiner Beute nach. Ein erneuter Sprung.


  »Achtung!«, schrie John. Er bremste rechtzeitig ab, um nicht gegen das Insekt zu krachen.


  Das Insekt landete zwischen den beiden Jungen. Links war John und rechts LeBárret. Letzterer lief quäkend weiter.


  Da blickte der schirmförmige Kopf des Monsters nach rechts, dem Fliehenden hinterher.


  »Nicht gut …«, flüsterte John zu sich selbst.


  Noch ehe er es zu Ende gedacht hatte, machte der grüne Kopf eine halbe Drehung. Die gelben Augen erfassten ihn. Gurrr.


  John blickte sich nach einer Zuflucht um. Wie festgefroren klebten seine Füße am Deck. Nur der Brustkorb hob und senkte sich wie ein Schiff bei voller Fahrt. Sein Herz arbeitete heftig, pumpte Blut in jede einzelne Arterie. Was sollte er tun? Würde das Vieh Abstand nehmen, wenn er sich ruhig verhielt?


  Gur-Gur.


  Scheinbar nicht, deutete er die Antwort und stemmte seine Füße aus der Verwurzelung. Einem Jaguar gleich sprintete er nach links. Ihm folgten Laute wie von zwei schnell aufeinanderschlagenden Hölzern, vermischt mit den hohen Tönen einer Bootsmannpfeife. Riiirrrrr!


  Wie Nadelstiche bearbeitete das Geräusch seine Ohren. John zwängte sich durch einen Drahtring, schaute dabei hastig nach hinten und nach oben. Gerade noch rechtzeitig konnte er den Kopf einziehen. Zwei Schneiden surrten über ihn hinweg. Tschrr-Tschrr. Gur-Gur.


  Er kam zur Reling. Mit den Händen stieß er sich von den Holzwänden ab, um mehr Geschwindigkeit zu bekommen. Kreuz und quer rannte er über das Deck. Zwischendurch gab er verzweifelte Rufe von sich, die niemand hörte. Er verlor die Orientierung. Wo war das Heck? Trümmer grinsten rechts und links und in seinem Nacken rasselte die Bestie. Seine Oberschenkelmuskeln zwackten. Sie durften jetzt nicht nachgeben.


  Dann ein Poltern und ein weiterer Schock donnerte durch seinen Körper. John vermied es, den Kopf zu wenden. Er rannte, atmete panisch, wechselte die Richtung.


  Riiirrrrr!, ertönte es dicht an seinem Ohr.


  »Hilfe!« Er sprang über eine Schnur und stolperte, doch sein Blick blieb starr geradeaus gerichtet. Nur fliehen! Er stand erneut auf, hetzte weiter. Mit der rechten Hand rieb er sich den Schweiß aus den Augen. Deckung!, fuhr es wie ein Blitz durch seine Gedanken. Er brauchte Deckung!


  Ein neuer Tunnel aus Brettern kam in Reichweite. Mit brennendem Hals hechtete er darauf zu.


  Da ertönte von rechts ein Fauchen und aus dem Augenwinkel erblickte er glänzende, grüne Klingen. Gelbe Pupillen flammten auf wie Signalraketen. Tschrr!


  Erwischt. Die Greifer schnitten in seine Haut. John strauchelte, er konnte sich nicht mehr halten, fiel zu Boden. Verzweifelt starrte er zu dem Tunnel. Bis zum Gang waren es zu viele Schritte. Mit den Armen zerrte er sich über das Deck, so gut es ging. Seine Brust schleifte über das Holz.


  Dünne Stangenbeine kesselten ihn ein. Gur-Gur-Gur.


  Der Junge zog sich mit aller Kraft vorwärts, zwischen den Insektenbeinen hindurch. Der Schmerz trieb ihm Tränen hervor, die sich in seinen Augenlidern mit Dreck und Schweiß vermischten. Aber er schrie nicht. Die Atmung nahm ihm jegliches Wort. Es blieb nur ein Winseln. »Bit…«, fiepte John.


  Sein Hals schmerzte, doch er wagte einen Blick über die Schulter. Der Gegner studierte ihn von oben herab. Den Kopf hatte er zurückgelegt, als müsste er ein Rätsel entschlüsseln.


  Jeden Augenblick würde er ihn mit seinen Zähnen packen oder mit den Greifern durchtrennen. Auf die Beine kam er nicht mehr. Schmerz hämmerte darinnen. Er war verloren.


  Gur-Gur-Gur?, war die letzte Frage, die an sein Ohr drang. John wimmerte vor Angst. Die Kraft verließ ihn.


  Plötzlich huschte ein Schatten über den Boden. Ein Schrei folgte. Das Insekt wurde von den Beinen gerissen. John hörte es fauchen und poltern. Eilig wischte er sich über das Gesicht und blickte zur Seite.


  Kett war dem Untier von einem Bretterberg an den Hals gesprungen. Der Schwung hatte beide zu Boden geworfen.


  Plötzlich packte jemand John am Arm. Es war Mr Müller.


  »Komm, Junge!« Der Bootsmann schleifte ihn aus der Gefahrenzone.


  Poliere und Stükk eilten mit gezogenen Waffen zu Hilfe.


  »Bei Quallenmanns Gebetsbuch! Das Meer trachtet nach unserem Leben!«, prophezeite der Steuermann.


  Gur-Gur-Gur. Riiirrrrr. Das Insekt richtete sich zu voller Größe auf. Vor den neuen Gegnern stockte es nur für ein paar Wimpernschläge.


  John japste nach Luft, jeder Schritt war ein Schmerz. Mit dem linken Fuß konnte er nicht mehr richtig auftreten. Aus einer handlangen Wunde an der Wade tropfte Blut auf den Boden. Er schrie unwillkürlich auf. Die Verletzung ging tief ins Fleisch.


  Zwei kräftige Arme hoben ihn unter den Achseln an.


  »Schnell, hier rüber!«, rief jemand.


  John blickte über das Deck. Hinter einem Drahtgeflecht winkte LeBárret hervor. Der Leichtmatrose wollte, dass er zu ihm kam.


  Kein guter Gedanke, dachte John. In dem Ding säßen sie wie die Mäuse im Käfig. Zwar mochte es Schutz bieten, doch wie lange?


  Das Insekt gab einen Zischlaut in Richtung Kett ab. Als dieser schnaufte, zitterte dessen Nasenring. Wie ein Ringkämpfer beugte er sich hinab und stemmte die Fäuste in den Grund. Dann stürmte er los.


  Das Vieh hob reflexartig das vordere rechte Bein. Kett sauste darunter hindurch. Mit tosendem Gegröle wuchtete der Offizier seine Brustmuskeln gegen das linke Vorderglied.


  Gurrrr. Das grüne Vieh wankte und knickte dann durch den Aufprall ein. Doch ein menschlicher Keiler wie Kett brachte weit größere Tiere zu Fall. Triumphierend johlte er. »Arrr! Durchs Speigatt!«


  John riss seinen rechten Arm von Mr Müller los und visierte mit dem Zeigefinger ein zersplittertes Holzbrett an. »Da drüben! Die Spitze! Wir können es in eine Falle locken!«


  »Wie stellst du dir das vor?«, brüllte ihn Stükk an.


  »Einer von uns ist der Köder«, antwortete er forsch. »Dann spießen wir es auf.«


  »Der Junge ist verflucht!«, wetterte Poliere, wobei er erschrocken eine Hand zum Herzen zog.


  Das Insekt kam zurück auf die Beine. Tosend vor Wut rammte es seinen Kopf dem Ersten Offizier in die Seite. Der drehte sich zweimal wie ein Kreisel und landete danach unsanft auf dem Rücken. Geistesgegenwärtig schwang er seinen Säbel wie einen Heilsbringer empor. Aus seiner Liegeposition stieß er sich mit den Beinen nach hinten und traf das Insekt. Das Untier bäumte sich auf. Beide Vorderläufe hingen wie Drohungen in der Luft. Riiirrrrr!


  Jetzt erschien Großvater am Oberdeck. »Wieso hat mich niemand gerufen?«, zürnte er und riss sich ein Büschel Haare heraus. Grollend warf er es weg. Dabei löste es sich in Qualm auf.


  »Das hab ich die ganze Zeit!«, schrie John zurück.


  Mehrere verdutzte Gesichter schauten ihn an.


  »Los jetzt! Da rüber!«, kommandierte der Junge die verwunderten Umstehenden.


  Mit einem Kampfschrei stürzte sich Großvater auf das Insekt. Wenn er noch unter den Lebenden gewandelt hätte, hätte man ihn als todesmutig bezeichnen können. Die beiden hinteren Beine des Tiers pflügte er gnadenlos um. Blitzartig brach das Wesen nach vorn ein. Der Unterkiefer hämmerte auf das Holz. Die Zähne schlugen hart aufeinander. Die Greifer rotierten, aber sie schnitten ins Leere. Im letzten Moment schob sich Kett aus der Gefahrenzone.


  »Hier rüber! Los!«, rief John lautstark und hastete zu dem spitzen Holzbrett. Der Rest der Crew folgte.


  Kett schaute in die Richtung der Rufe.


  Gur-Gur. Die Töne des Angreifers klangen heiser, doch das Insekt war noch nicht geschlagen. Mit klackernden Lauten rappelte es sich auf. Die vorderen Stangen bogen sich wie Angelruten und hievten den Rest des Körpers empor.


  Kett rannte quer über das Deck. Großvater schlug gegen die grüne Hülle, doch die erwartete Wirkung blieb aus. Ungehindert machte das Vieh einen Satz nach vorn und galoppierte hinter seinem Opfer her.


  John und die vier anderen Piraten stemmten sich gegen die hervorstehende Spitze des Bretts. Sie wollten das Ding in die richtige Position bringen, doch nichts rührte sich.


  »Zieht!«, feuerte Mr Müller sie an.


  Kett sprintete auf sie zu, was bei seiner Masse eine Riesenleistung war. Dennoch blieb das Insekt ihm auf den Fersen. Riiirrrrr! Der Schädel senkte sich. Die Greifer klappten wie zwei Scherenblätter auseinander.


  »Drüüüüückt es!«


  Tschrr-Tschrr.


  Im letzten Moment sprang Kett über die Köpfe der Kameraden hinweg auf das Brett. Die Spitze schwang herum.


  »Yaaaaarrrrrr!«


  Der Holzpflock bohrte sich in den Panzer.


  Gurr. Sämtliche grüne Glieder erschlafften. Die Fühler klatschten wie Peitschen auf den Boden. Gleich einem letzten Seufzer tropfte Schleim aus dem Maul.


  »Der Junge ist ein Segen!«, jubilierte Poliere und machte einen Freudentanz, der in seiner Welt vermutlich einem Dankritual gleichkam.


  »Dem habe ich’s gegeben!«, lobte sich Großvater und klopfte auf seine eigene Schulter. »Ein Glück, dass ihr mich habt!« Er kletterte auf das Brett und betrachtete den riesigen Kopf des Insekts. »Was bei Quallenmanns Ausgeburten bist du?«


  Ein Zischlaut ertönte aus der leblosen Kehle.


  »Ahhhh!«, schrie Großvater und purzelte nach hinten.


  John schmunzelte.


  »Wie geht es dem Bein?«, fragte ihn Mr Müller.


  Jetzt merkte der Junge wieder, wie stark der Schmerz in seiner Wade stach. Ununterbrochen dröhnte es aus der Wunde, als befände sich das höhnische Lachen des Insektes darin.


  Undet, Denbray und Delkint erschienen.


  »Was ist denn das für …?« Die Worte blieben dem Schiffskoch im Halse stecken. Das Schildkrötenbein, auf dem er herumkaute, fiel ihm aus dem Mundwinkel.


  »Doktor! Der Junge braucht Hilfe!«, rief Mr Müller Undet heran.


  Aber der Arzt starrte wie angewurzelt auf das durchbohrte Insekt. »Ein… eine Nantiss!«, stotterte er.


  Stükk horchte auf. »Eine was?«


  »Eine Nantiss!«, wiederholte der Doktor. »Eine Stechschrecke. Kann einen Menschen innerhalb einer Millisekunde lähmen. Kleinere Tiere zerteilt es mit seinen Maulschneiden.«


  »Haferkopp!«, flüsterte John.


  LeBárret verstand das Stichwort, nickte ihm zu, antwortete aber nicht. Das Insekt aus dem Glas hatte schon den Verräter ausgeschaltet.


  »Woher kommt das Vieh?«, schimpft Kett und spuckte auf das Monster.


  »Genau so ein Exemplar habe ich in …« Undet hielt inne. Er rieb sich die Nase. Mit der anderen Hand rückte er sich den Kragen seines Mantels zurecht, um sich Luft zu verschaffen.


  »Der Junge!«, erinnerte ihn Mr Müller. »Hilf endlich dem Jungen!«


  Eilig kniete sich der Doktor zu John. Die hageren Finger des Arztes drückten an der Wunde herum. Der Verletzte heulte auf.


  Undet schüttelte den Kopf. » Nantissspeichel«, murmelte er. »Ich fürchte, die Wunde wird sich entzünden.«


  Der Schatten von Kett breitete sich über die am Boden Hockenden aus. »Ich glaube, ich habe da auch was abbekommen.«


  


  23. Lieber ein nasses Grab als gar keinen Platz zum Liegen


  


  Auf dem Rücken des Ersten Offiziers zeichnete sich ein langer Schnitt ab, als wäre jemand mit dem Säbel quer darübergefahren. Nicht viel besser sah Johns Bein aus.


  »Ich werde ein Pulver hineinstreuen und die Verletzung verbinden«, versprach der Doktor. »Aber wenn sich die Wunde infiziert, wird das Mittel nicht ausreichen.«


  »Und dann?«, fragte John.


  Undet legte einen Finger auf seine Lippen. »Das Bein könnte man amputieren.«


  Reflexartig zog John das verwundete Glied zurück. Hitze schoss von dort über die Brust hoch in seinen Kopf. Fierfoss, der sich mittlerweile unter die Zuschauer gemischt hatte, grinste.


  »Nein!«, flehte der Junge.


  »Ich fürchte, meine Medikamente reichen nicht aus, um dein Bein zu retten.«


  »Aber Ihr sagtet, Ihr hättet für alles eine Medizin.«


  Die Luft strömte in Undets Lungenflügel und verursachte einen Ton, der sagen wollte, dass der Tod auch kein schlechtes Heilmittel sei. »Hier benötigen wir Stärkeres. Wenn ich nur mein Buch hätte…«


  Hastig kramte John in seinem Rucksack und holte das zerknitterte Voodoo-Heft heraus.


  Die Augen des Doktors leuchteten über den Schatz, der bereits verloren schien. »Ja, damit könnte es gehen.«


  »Werdet Ihr die Verletzung heilen?«


  »Wenn ich die richtige Dosis finde, schon. Doch die Rezepte sind ausgelegt für einen normal großen Menschen und meine Zwergenhaftigkeit wird mich beim Mischen der Zutaten arg behindern.«


  Trotzdem drückte John dem Arzt das Buch in die Hand. »Versucht es!«


  


  Die Mannschaft begab sich zum Zimmer des Doktors. Der Großteil von Undets Apotheke war trotz des Schiffskampfs unversehrt geblieben. Unter der Anleitung des Arztes halfen Stükk, Delkint, Taler und LeBárret, die Zutaten für das Heilmittel aus dem Schrank zu angeln. In Anbetracht ihrer Winzigkeit kletterten sie in atemberaubende Höhen. Mit Seilen, die sie notdürftig aus Überresten geflickt hatten, ließen sie die Medikamente aus dem Schrank herab. Eine Zeit lang ging alles gut. Dann jedoch verlor LeBárret den Halt und rutschte in die Tiefe.


  »Aufpassen!«, schrie der Doktor.


  Stükk rammte noch rechtzeitig sein Messer ins Hemd des Dreizehnjährigen, wodurch dieser wie eine aufgespießte Fliege am Schrankrand baumelte.


  Indessen lag John sicher am Boden. Ein weißer Leinenverband war um sein verletztes Bein gewickelt worden. Undet behielt recht. Der Speichel des Insekts hatte die Wunde infiziert. Viel schneller als erwartet brannte es darin wie Kohlenglut.


  Kett hielt eine Ruhepause für Zeitverschwendung und verzichtete selbstverständlich auf den Verband. Doch mittlerweile zeichnete sich in dem Striemen auf seinem Rücken eine unnatürliche Orangefärbung ab. Winzige Bläschen bildeten sich um den Schnitt. Er hatte Fieber.


  Auch Johns Körper kämpfte dagegen an. Feine Schweißperlen kullerten ihm von der Stirn.


  »Wir sollten ihn kühlen«, beurteilte Undet und mahnte zur Eile. Von Minute zu Minute verschlechterte sich der Zustand des Jungen.


  Die vier Piraten auf dem Schrank hantierten, so schnell sie konnten, doch viele der Mittel befanden sich in klobigen Gläsern. Ein durchsichtiges Gefäß mit Lakritze senkte sich auf den Boden.


  John fiel es schwer, die Augen offen zu halten. Etwas Nasses benetzte seine Stirn. Kälte krabbelte unter seine Gesichtshaut. Er stöhnte und blinzelte. Verschwommen sah er ein schwarzes Wirrwarr. Nach einiger Zeit erkannte er Mr Müllers Bart. Die Hände des Bootsmanns waren über ihm. Sie berührten in sanft.


  »Er muss sich ausruhen«, klang es wie aus einem anderen Raum an seine Ohren. Er vernahm weitere Worte. »Kaulquappen – getrocknet – Kett – müssen – stützen – Batteriesäure…«


  Jetzt waren Johns Augenlider schwer wie Stein. Ein schockartiges Klopfen im Bein wechselte sich mit Müdigkeit ab. Vor seinem inneren Auge tauchte erneut die schlanke Gestalt seiner Mutter auf. Ihr strahlendes Lächeln begrüßte ihn und sie winkte ihm zu.


  »Tiffania! Nach Hause …«, nuschelte er und in Gedanken reiste er zu einem besseren Ort.


  Seine blanken Füße gruben sich in den Sand. Ein braunes Objekt schwirrte über ihn hinweg. Mit Nick und den anderen Nachbarskindern spielte er Fang die Kokosnuss. Sie lagen vier zu zwei zurück.


  Da packte ihn der Ehrgeiz. Er musste schneller laufen und höher springen! Körpertäuschung, Drehung, Wurf! Ein Gegner stürzte heran. Sein Rücken bog sich, dann krachte John mit seinem ganzen Gewicht zu Boden.


  Auf einmal vibrierte sein Körper. Er schlug die Augen auf.


  Hier gab es keinen Strand, keinen Himmel, keine Möwen. Auch keine spielenden Kinder liefen umher. Stattdessen sah er Holzwände und Möbel, die ein Zimmermann bestenfalls als Lehrlingsstücke durchgehen ließ.


  Plötzlich senkte sich die Decke. Ihn ergriff der Schreck.


  Ein Erdbeben!


  Rasch rollte er sich zur Seite, doch seine Augen blieben an der rechten Hand hängen. Sie wuchs. Sein ganzer Körper wurde größer. Jetzt kehrte sich die Verwandlung um. Langsam kam er von der Mausegröße zur normalen Größe zurück. Aber warum? Hatte der Doktor etwas damit zu tun?


  Die Stoffdecke unter seiner Rippe schrumpfte zu einem Fetzen. Sein Kopf schoss in Richtung der Stuhlfläche, unter der er lag. Abwehrend streckte er eine Hand davor.


  Stimmen drangen von außen ins Zimmer des Doktors, wo er eben geschlafen hatte.


  John betrachtete seinen gewachsenen Körper. Er war immer noch verletzt und die Hitze in seiner Stirn glich der von einem glühenden Ofenrohr. Trotzdem stieß er einen Seufzer aus. Er hatte seine ursprüngliche Größe zurückerlangt.


  Die Tür zur Kabine flog auf.


  »Geht es dir gut?«, fragte jemand. Es war Mr Müller, gefolgt von Poliere und LeBárret. Ihr Köpfe schauten vom Türrahmen auf ihn herab. Auch sie hatten ihre alte Größe zurück. Offenbar hatte der Fluch des Huts ganz von selbst nachgelassen.


  John gab nur einen kurzen Laut von sich und nickte. Seine Lippen fühlten sich schuppig an. Weißer Schaum lag darauf, er war längst getrocknet.


  »Das Fieber breitet sich weiter aus«, befand der Bootsmann, als er Johns Stirn berührte. »Geh und sag es dem Doktor!«


  »Aye!«, bestätigte LeBárret und spurtete davon.


  John ließ sich von den anderen erklären, was hier abging. Tatsächlich hatten alle ihre alte Größe zurück, selbst der Arzt. Dank der wiedererlangten Körpergröße konnte Undet das Heilmittel zügig in der Kombüse zubereiten. Alle notwendigen Zutaten waren beisammen. Smutje Denbray beheizte den Ofen mit Bruchstücken der Schiffshülle.


  »Wie geht es Kett?«, fragt John, wobei es ihm schwerfiel, die geröteten Augenlider offen zu halten.


  »Der hält tapfer durch«, erklärte Mr Müller. »Hat vorhin nach Valo gebrüllt, demnach dürfte er nahe bei null sein.« Der Bootsmann grinste.


  »Jedenfalls sind alle glücklich darüber, nicht mehr am Boden kriechen zu müssen«, meinte Delkint.


  Johns Brustkorb hob sich schwer. »Was ist mit dem Schiff?«


  Mr Müller und Delkint sahen sich an. Der Bootsmann schüttelte den Kopf. »Es sinkt weiter. Keinen Tag mehr und …« Sein Tonfall sank ab.


  Johns Kehle schnürte sich zu. Was konnten sie noch tun? Das Rettungsboot lag in zwei Rippenbögen geteilt auf dem Oberdeck. Aber wenn sie sich an Holzplanken klammerten, wären sie Treibgut, das man vermutlich viel zu spät finden würde. Es gab auch zu wenig Trinkwasser und Nahrung.


  »Wir könnten ein Minischiff basteln, Vorräte zusammentragen und den Hut erneut benutzen«, überlegte John.


  Delkint hustete und Mr Müller trat einen Schritt vor.


  »Ich sag dir was«, flüsterte der Bootsmann ihm ins Ohr. »Die Crew ist nicht besonders gut auf den Trick deines Vaters zu sprechen. Ich denke, wir sparen uns das für eine bessere Gelegenheit auf.« Er zwinkerte ihm zu. »Außerdem wissen wir jetzt, dass die Wirkung nur einen Tag hält. Glück oder nicht – sitzen wir auf einem Brett, wenn die Verwandlung rückgängig gemacht wird, dürfte dies unsere Überlebenschancen zusätzlich schmälern.«


  John pustete aus. Mit tauben Händen rieb er sich die Augen. Er fühlte sich kraftlos. Seine Gedanken ergaben kein klares Bild. Die Worte der anderen hörte er kaum noch. Dafür traf ihn Gukkels Geistesblitz.


  »Brechbohnen!«


  Die beiden Zuhörer zogen verdutzt die Brauen zusammen. »Wie bitte?«


  »Brechbohnen!«, wiederholte John, wobei seine Gedanken abschweiften. »Haferkopp hatte recht. Es sind Brechbohnen.«


  Die anderen fragten ihn etwas, aber er versank wieder im Wasser seiner Gedanken. Seine Augen schlossen sich. Er hörte noch das Schnarchen, das seinen Atemwegen entwich…


  


  Ertrinken, dachte John. Reflexartig versuchte er, mehr Luft einzuatmen.


  »Trinken!«


  Verschwommene Gesichter tänzelten vor seinen Augen.


  »Er muss trinken!«


  Eine Nase näherte sich ihm wie ein Hai unter der Wasseroberfläche.


  »Hörst du?«


  »Ich glaube, er kommt zu sich.«


  »Was für ne Landratte.«


  Er vernahm ein Lachen. Ein Schmerz durchfuhr ihn. Gedankenlos berührte er mit der Hand seine Stirn. Waren das Kopfschmerzen? Malten sie Bilder vor seinen Augen?


  »Hey, Bursche!«


  Krampfhaft verzog er die linke Wange. Jemand hatte eine rüde Klatsche darauf abgefeuert. John stöhnte, er rieb sich die brennende Stelle. Mit der anderen Hand grub er die Finger tief in seine Augenhöhlen. Als er die Tränen ausrieb, erkannte er Undet.


  »Er ist aufgewacht! Und jetzt schön trinken!«


  Etwas Heißes berührte Johns Lippen. Er wollte den Kopf zurückziehen, aber ein Widerstand am anderen Ende verhinderte es. Der Doktor hielt eine Hand hinter seinem Kopf und eine braune, leicht purpurne Flüssigkeit blubberte unter seiner Nase.


  »Trinken! Na los! Oder ich fülle dir das Zeug mit einem Nudelholz ein«, wetterte Kett.


  Sämtliche Abwehrmechanismen in Johns Körper gaben der Drohung nach. Der Trank roch nach Erbrochenem, aber den Zorn des Ersten Offiziers wollte er sich nicht zuziehen. Mit zusammengekniffenen Augen schlürfte er ein paar Tropfen. Heiß durchfuhr es seine Gesichtsnerven. Er versuchte zu schreien, aber der Doktor kippte unbarmherzig nach. John hustete. Geleeartiger Brei spritzte herum.


  »Schmeckt wie Galle!«, schimpfte er. »Warum muss ich das trinken?«


  Undet stellte die Tonschüssel zur Seite. Mit den Daumen prüfte er Johns Augen. »Musst du nicht. Wir hätten es auch direkt in die Wunde kippen können. Die Wirkung ist gleich.«


  Der Junge wollte etwas erwidern.


  »Das dürfte helfen«, sagte der Arzt, als John alles geschluckt hatte. »Du bist ein aufgeweckter Bengel. Ruh dich weiter aus.«


  »Das war’s?«, fragte John überrascht.


  Das rechte Auge von Undet lugte über das Monokel und starrte tief in seine Seele. »Das kann man nie sagen«, gestand der Doktor. »Entweder du überlebst jetzt oder nie mehr.« Ein süffisantes Lachen untermauerte die Worte.


  Mr Müller und Stükk halfen John auf die Beine und brachten ihn zu seiner Koje. Hinter seinem Rücken hörte er, wie Poliere sich Sorgen über den Wasserstand im Schiff machte.


  


  Ein Hagel pochender Schläge riss John erneut aus dem Schlaf. An Deck hantierte jemand mit Hammer und Beil. Unsicher schwang er seine Beine über die Bettkante und stellte sie auf den Boden. Dieser war feucht. Schlaftrunken dachte er nicht darüber nach.


  In seinen Ohren trommelte die Geräuschkulisse. Seine Glieder schmerzten, doch er redete sich ein, dass es vom Liegen käme und bald nachlassen würde. Anschließend begutachtete er den Verband. Darunter wummerte es heftig, aber ein prüfender Druck auf seine Stirn sagte ihm, dass die Hitze zurückging.


  John versuchte aufzustehen. Mit schlackernden Muskeln stemmten seine Waden den Oberkörper empor. Taumelnd griff er nach Balken und Spanten, um sich fortzubewegen. Auf seinem Weg von der Koje zum Oberdeck begegnete ihm Denbray. Der Schiffskoch ermahnte ihn, zurück ins Bett zu gehen, doch John weigerte sich. Elend vor Krankheit wankte er mit milchigem Blick an ihm vorbei und folgte dem Klopfen.


  Unter dem fast wolkenlosen Nachthimmel zimmerte die Mannschaft eine notdürftige Holzkonstruktion zusammen. Mit Äxten brachten sie Masten und Balken auf Länge. An diese vertäuten sie Planken und Fässer. Für Letztere war der Zweite Maat Valo verantwortlich, der die Rumfässer zuvor leerte. Rednich feuerte ihn dabei an.


  Den Rest der Crew trieb Kett mit den abscheulichsten Beschimpfungen zur Arbeit. Der Erste Offizier brüllte, als wäre er einem Jungfernbad entstiegen.


  Mr Müller überwachte den perfekten Aufbau des Wasserfahrzeugs. Dennoch entglitt LeBárrets Händen ein Brett und schepperte gegen das Holzskelett. Der Leichtmatrose suchte an seinen blutenden Fingern den Splitter.


  »Na, gekommen, um zu arbeiten?«


  John zuckte zusammen. Kett baute sich mit ins Höschen gesteckten Daumen vor ihm auf. Der Junge verneinte.


  »Das Teil bietet nur wenig Plätze. Jeder muss sich seinen erarbeiten – oder erkämpfen. Je nachdem.« Mit einem zufriedenen Lächeln wendete sich der Rohling wieder seiner Aufgabe zu. »Hey, du F1-Drücker!«, bekam es LeBárret zu spüren. »Pack mit an!«


  Auf dem Rücken von Kett konnte John die lange Wunde erkennen. Sie glänzte im Mondlicht wie ein diabolischer Krater. An den Rändern hatte sich grauer Schorf gebildet. John rieb sich den Verband.


  »Na? Kannst du auch nicht schlafen?«, fragte Großvater aus heiterem Himmel.


  John pustete genervt.


  »Jaja, ich verstehe!«, schimpfte der Geist beleidigt. »So einen wie dich kenne ich bereits aus unserer Familie.«


  »Nein, so war das nicht gemeint«, sagte John. »Es ist nur …« Er sprach den Satz nicht zu Ende. Eine feine Träne rann seine Wange hinab. Seufzend ließ er den Kopf hängen und wandte sich ab. Dann humpelte er unter Deck. Das Floß gab ihm wenig Hoffnung. Trotzdem war es einen Versuch wert. Wahrscheinlich hatten sie keinen anderen.


  Großvater blieb zurück. »Tut mir leid, Kleiner! Aber nicht alles in deinem Leben ist schwarz. Du musst vor allem die vielen Grautöne beachten«, rief er ihm nach.


  


  Das Wasser im Rumpf erreichte eine bedrohliche Tiefe. Das Orlopdeck mit den gesamten Vorräten war bereits abgesoffen. Daher der feuchte Boden im Zwischendeck, dachte John. Seine Arme verschränkte er vor dem Körper. Er fror. Wärme suchend rieb er seine Muskeln.


  »Ah, hier bist du!«


  Ein Lichtschein war hinter ihm aufgetaucht, während er im Unterdeck verweilte. Jetzt erkannte er die Stimme des Doktors.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass dein schmächtiger Körper solche Abwehrkräfte aufbieten kann«, sagte der Arzt.


  »Die Medizin scheint zu helfen«, antwortete John mit bibbernden Lippen.


  Undet grinste. »Das freut mich. Ist nämlich das erste Mal, dass ich das Rezept zubereitet habe. Und nochmals danke – für das Buch.« Er legte seine kalte Hand auf Johns Schulter und zwinkerte mit dem linken Auge. Es war das Auge ohne Monokel.


  Trotzdem lief John ein beunruhigender Schauer über den Rücken. Unsicher nickte er und wog ab, ob es Glück oder Unglück bedeutete, dass das Buch nicht im Meer versunken war. Zumindest hatte das mysteriöse Voodoo-Heft sein Leben gerettet.


  »Das Fieber wird noch ein wenig andauern«, sagte der Doktor. »Du solltest dich nicht zu viel bewegen.«


  »Ich kann nicht schlafen«, redete sich John heraus.


  Undet kramte in seinen Manteltaschen. »Möchtest du ein Mittel gegen Schlaflosigkeit?«


  Schnell nahm der Junge die Hände in Abwehrhaltung. »Nein, nein! Ist schon gut. Ich werde es erst mal ohne versuchen.«


  »Du hast recht«, entgegnete Undet. »Ich schätze, mit der Ruhe wird es eh bald vorbei sein.«


  Sie schauten beide auf die Pfützen, die sich langsam, aber tückisch ausbreiteten. Es war keine gute Idee, sich länger hier unten herumzutreiben.


  Denbray und Taler trugen das Nötigste an Essen und Trinken zusammen. Noch war der letzte Nagel nicht ins Floß geschlagen. Erst dann konnten sie von dieser schwimmenden Falle fliehen. Der Bootsmann forderte zum Beten auf, damit sie nicht durch ein Unwetter in Seenot gerieten. Eine solche Gefahr würde die Konstruktion nicht überstehen. Doch bis auf Poliere und John schien die Crew zuversichtlich.


  


  John blieb an Deck, da es in den Unterdecks überall durchtropfte. Kalt drang die Nachtluft unter sein Hemd. Er fröstelte. Irgendwann reichte ihm Mr Müller eine Decke, in die er sich einwickelte. Und ganz nebenbei versuchte der Bootsmann, die seelischen Schmerzen des Schiffsjungen zu lindern. »Hey! So ist das Seemannsleben. Am Ende wartete meist der dicke Fisch«, sagte er.


  John kehrte in sich. Das Fieber, die Wunde und das Heimweh lähmten seine Sinne. Der Bootsmann klang weit weg. Er war kein Ersatz für seine Mutter – oder seinen Vater.


  Trotz der Hammerschläge und der lautstarken Kommandos von Kett schlief John in einer Ecke des Oberdecks ein.


  


  24. Hier kommt doch sonst kein Schiff vorbei


  


  Polternde Schritte ließen ihn hochschrecken. Befehle wurden an Deck gebrüllt. Schlagartig realisierte John die Gefahr. Er blickte über die Schulter nach Steuerbord. Die Morgensonne strahlte grell in sein Gesicht. Schutz suchend hielt er die flache Hand über die Augenbrauen. Die Wasseroberfläche schnalzte bedrohlich nahe an der Reling. Die Schiffshülle stöhnte. Der Bug senkte sich wie die schwere Seite einer Waage. Der Zeitpunkt des Untergangs war gekommen. Wie Grabschaufeln schlugen die Wellen gegen das Holz. Das Meer würde die Quietsch Vorwärts in Kürze umschließen.


  Die Hitze war fast vollständig aus Johns Körper gewichen. Dennoch fehlte seinen Muskeln die Kraft. Der Magen grollte, als bestände er aus einem unendlichen Loch. Vergeblich versuchte er, sich die Bleiche aus dem Gesicht zu wischen.


  »Hoffen wir, dass uns der Sog nicht nach unten zieht«, motzte Poliere in Richtung von Mr Müller.


  »Hoffen wir, dass das Segel hält«, erwiderte der Bootsmann.


  Einem übergroßen Bett gleich ruhte das Floß quer auf dem Deck. In der Mitte ragte die Spitze des einst so prächtigen Großmasts empor. Ein Teil des Hauptsegels schlackerte wie ein verschrumpelter Schlauch daran. Erst wenn das Wasser den Unterbau berührte, würden sie es voll aufspannen.


  Prüfend schaute John an sich herab, ob er all seine Sachen bei sich trug. Für eine Sekunde überlegte er, den Degen zurückzulassen. Doch er erinnerte sich, was im Zweimaleins der Piraterie stand: Das Schwert ist mächtiger als die Feder.


  Ein richtiger Seeräuber trennte sich nie freiwillig von seiner Waffe. Doch das war auch der Hauptgrund, warum es unter Piraten so viele Einarmige gab.


  »Endlich wach?«, grüßte Großvater fröhlich gelaunt und machte vor John Kniebeugen. »Dann weißt du vielleicht, wo dein Vater die falschen Zehen aufbewahrt. Er hat gesagt, dass sie an Bord sind. Wir brauchen sie.«


  John hob die Schultern. »Bestimmt finden wir sie in seiner Kajüte. Aber wozu sollen wir die mitnehmen? Die Mission ist gescheitert. Ich will nur noch mit heiler Haut davonkommen.«


  Der Geist von Großvater verfinsterte sich zu einem tiefen Grau. »Jetzt pass mal auf!« Drohend hob er den Zeigefinger. »Du bist der jämmerlichste Pirat, der mir je untergekommen ist. Und ich kenne immerhin deinen Vater. Quallenmann sei mein Zeuge.«


  Murrend senkte John den Kopf.


  »Spiel bloß nicht den Eingeschnappten! Du hast es nicht anders gewollt. Und jetzt hol die verdammten Zehen!«


  Kopfschüttelnd und die Mundwinkel nach unten gezogen, setzte sich John in Bewegung. Großvater stapfte ihm hinterher. Sie begaben sich zu Bierbarts Kabine. Dort fanden sie tatsächlich einen vollen Beutel mit falschen Zehengliedern.


  »Und du denkst, dass wir sie alle benötigen?«, fragte der Junge und hielt das Zeug angeekelt von sich.


  »Was wir haben, das haben wir«, meinte Großvater. »Los, John! Verpack sie ordentlich in eine Plastiktüte. Die Dinger sind unzerstörbar, außer durch Wasser.«


  Mit den Augen kreisend machte der Junge, was sein Großvater vorgab. Er hielt das Ganze für einen schlechten Scherz. Aber mittlerweile war ihm alles egal. Geschwächt von der Krankheit schleifte er den Beutel zur Tür hinaus.


  »Bierbart!«, rief ihm LeBárret zu. »Während du gepennt hast, habe ich das Floß ordentlich vertäut! Bedank dich bei mir, wenn wir gerettet sind.« Sein Gesicht strahlte im Sonnenlicht wie das einer übermütigen Jungziege.


  John beachtete ihn nicht. Er schaute nur auf die sinkende Quietsch Vorwärts. Blubbernde Luftblasen entwichen aus den letzten wasserfreien Ecken. Knarrend tauchte der Bug in die Tiefe. Das Floß begann, auf dem Holzboden zu rutschen.


  »Alle Mann an Bord!«, brüllte Kett.


  Wankend und schlitternd eilte die Crew zum behelfsmäßigen Kahn. Jeder klemmte seine letzten Habseligkeiten unter die Arme und Fierfoss zog seine Hundehütte mit den Zähnen zum Floß.


  »Hey! Runter von meinem Bart!«, schrie jemand.


  »Dann nimm deinen Allerwertesten aus meinem Auge!«


  Alle kämpften um die begehrten Plätze hinter dem Fahrersitz. Den meisten Raum brauchte Delkint für seinen Schrank voller Modellhüte.


  »Hehe, soll ich paar Leute von dem Kahn schubsen?«, fragte Großvater und zog genüsslich einen Rauchpopel aus seiner Nase.


  John schüttelte den Kopf mit drohender Miene. Wasser spritzte gegen den Floßrahmen. Gleich würde sich zeigen, wie hart die anderen gearbeitet hatten. Das Oberdeck der Quietsch Vorwärts tauchte ab. Mit Tränen in den Augen holte die Mannschaft ihre Taschentücher heraus. Kett schnaubte in eine Zeltplane. Das Floß schaukelte. Sie hielten den Atem an. Die Wellen erfassten es. Sie schwammen.


  Ein Hundejaulen später verabschiedete sich Bierbarts Schiff mit dem Röhren eines Walrosses. Es versank im Meer. Das Letzte, was sie sahen, waren feine Bläschen, die einen Totentanz auf der Wasseroberfläche vollzogen.


  Niemand jubelte. Alle waren den Tränen nahe.


  »Okay, setzt das Segel!«, sagte Kett.


  Delkint ergriff die Reißleine, womit sich das Tuch spannen ließ. Kräftig zog er daran.


  Mr Müller schaute den Matrosen ungläubig an. Nichts war passiert. Das Segel blieb unten.


  »Dilettanten!«, schimpfte Großvater und beäugte dann John. »Ja, wie erwartet! Das ist die typische Mannschaftsauswahl deines Vaters!«


  »Noch mal!«, forderte Kett.


  Erneut straffte Delkint die Leine. Jetzt gab es einen Ruck. Die Mannschaft stutzte. Alles verstummte.


  KRÄCHZZZZ!


  Sie schrien. Das Floß brach auseinander. Die Seile lösten sich, die Holzbalken trieben davon. Augenblicklich durchnässte das Meer die gesamte Crew. Alle Köpfe gingen unter Wasser.


  Prustend tauchte John auf, wobei er mit den Beinen hektisch strampelte. Hysterisch griff er nach einem umherschwimmenden Holz.


  »Was zum …?«, blubberte jemand.


  Nur Rednich blieb trocken. Der Papagei flatterte mit seinen Flügeln über dem Wasser. Fierfoss hatte weniger Glück. Zwar trieb der Hund dank seines Holzbeines auf den Wellen – allerdings kopfunter. Undets Reiseapotheke schwamm an John vorbei.


  Großvater beugte sich über einen Balken und paddelte neben seinen Enkel. Er spuckte eine Fontäne wie ein Springbrunnen. »Beim Klabautermann! Ich bin von Idioten umgeben! Die komplette Wohnung steht unter Wasser. Weiß du, was so eine Renovierung kostet? Völlig ohne Versicherung?«


  »Halt den Mund!«, antwortete John. Er zog sich auf eine Holzplanke und legte das verletzte Bein darauf. Die bedrohliche Lage hatte sich in eine Ausweglose verwandelt.


  »Keine Panik«, sagte Poliere überraschend zuversichtlich. »Laut Artenschutzkarte der Vereinigung für Arten, Schutz und Karte – kurz: A.R.S.C.H.K.A.R.T.E. – gibt es hier keine Haie. Und das ist schon mal nicht sooo schlecht.«


  Daraufhin summte Großvater neben John die Melodie von dem Kinderlied Zwei kleine weiße Haie.


  »Das ist nicht komisch!«, raunte der Junge ihn an.


  Auseinandergetrieben paddelten die Piraten auf dem offenen Meer. Um sie herum gab es nur Wasser, Himmel, Wolken und Sonne. Weit entfernt von John wetterte Kett. Die Worte konnte der Junge zum Glück nicht hören. Der Offizier hielt eine Gedenkfeier für seine Welt, die eben verloren gegangen war.


  


  Der Mittag verstrich. Die Sonne brannte heißer als die Tage zuvor. Obwohl sie pitschnass waren, mangelte es an Trinkwasser. Erschöpft dösten die Köpfe auf den provisorischen Schwimmhilfen. John dachte nicht mehr über seinen Zustand nach. Seine Glieder waren völlig erschlafft. Die Wellen trugen sie irgendwohin. Sollte nicht zufällig doch ein Schiff vorbeikommen, würden sie die Nacht nicht überleben. Aber die Kraft, darüber zu trauern, war aus ihm gewichen. Seine Augenlider sackten zusammen und die Sonnenglut ballerte auf seinen Schädel. Nässe umkränzte seine Lippen. Sie schmeckte salzig. Zu gern würde er einen kühlen Schluck nehmen. Schlimmer konnte es nicht werden.


  Eine Stimme weckte ihn. Schlief er oder hielt er nur die Augen geschlossen? Er lugte durch die verklebten Wimpern hindurch.


  »Hey, Sportsfreund! Schau!«


  Orientierungslos hob John den Kopf. Alles war schemenhaft. Er blinzelte. Die Sonne hatte an Kraft verloren. Ein Windstoß streichelte sein Gesicht und spielte mit seinen Haaren.


  »John! Komm zu dir! Schau nach dort hinten!«


  Es war Großvater. Konnte er nicht einfach still sein?


  Allmählich klarte sich Johns Blick auf. Er zählte die Körper der Mannschaft. Alle trieben beisammen. Jeder war so ermattet wie der Nachbar. Anfangs hatten sie Stille Post gespielt, um sich die Zeit zu vertreiben. Mittlerweile besaß niemand mehr Kraft zum Reden.


  »Jetzt mach endlich die Klüsen auf!«, schnauzte Großvater und bespritzte ihn mit Wasser.


  John gab einen Knurrlaut von sich. Es war eine Mischung aus »Ja« und »Geh weg!« Dann schaute er zu dem Geist, der ihm mit der Nase die Richtung wies.


  Mit den Augen visierte John das Ende der Wasseroberfläche an. Den Horizont. Er erkannte nichts. Kein Schiff weit und breit. Mit einem Klopfgeräusch ließ er seine Stirn zurück auf das Brett sinken.


  »Junge, deine Glubscher sind ja noch schlechter als die von einem Greis.«


  Genervt richtete John abermals seinen Kopf auf. Mit einem Handballen rieb er sich die Erschöpfung aus den Augen. Grimmig presste er Luft durch die Nase. Sein Blickfeld kam ihm vor wie ein Tunnel. Er konzentrierte sich, aber da war nichts. Er sah nichts Neues. Entmutigt schüttelte er sich. Um sicherzugehen, schaute er ein letztes Mal hin.


  Endlich entdeckte er etwas. Schwamm dort ein Rettungsboot? Auf der Linie zwischen Himmel und Meer sah John ein Körnchen. Fast unsichtbar. Er erkannte keine Bewegung. Vielleicht war es nur Einbildung, doch er wandte den Blick nicht ab. Instinktiv musste er lachen. Die brütende Hitze zerkochte sein Hirn. Selbst Großvaters Geist war davon betroffen.


  Unmöglich, hier konnte kein Schiff sein. Sie befanden sich an der entlegensten Stelle im Meer hinter dem Meer. Kein Mensch mit Verstand verirrte sich hierhin. – Es sein denn, jemand befuhr diesem Teil der Welt absichtlich.


  John spritzte sich Wasser in das Gesicht. Die Kälte straffte seine Haut. Das Objekt wurde größer. Tatsächlich, ein Schiff!


  »Ein Schiff!«, krächzte er, aber niemand aus der Crew hörte ihn. Seine Stimmbänder waren belegt. »Ein Schiff!«, versuchte er es erneut.


  Jemand hob den Kopf, ließ ihn jedoch gleich wieder auf sein Stück Holz knallen.


  John begann zu rudern. Er wollte näher an die Crew heran. Fortwährend brüllte er.


  Rednich flatterte von Polieres Kopf los, wo er sich im Toupet ein vorzügliches Nest gebaut hatte. »Gib mir Zucker oder ich sage es Totenmann!«, weckte er die anderen.


  Kett versuchte den Vogel zu vertreiben.


  »Da ist ein Schiff!«, rief der Junge erneut. Er gab sich alle Mühe. Sein Zeigefinger stieß nach vorn. Dreimal, viermal. »Da, seht!«, forderte er die anderen auf.


  Nach und nach hoben sich die Gesichter. Neugierig, aber mit einem Schimmer von Hoffnungslosigkeit, schauten sie in die Richtung, die ihnen der Junge vorgab. Etwas funkelte dort in der Ferne wie eine Goldmünze in der Sonne.


  Ein Segel.


  John begann zu winken. Mr Müller tat es ihm gleich. Beide riefen um die Wette. Allmählich realisierten die anderen, dass ein Schiff auf sie zusteuerte. Nicht groß, dennoch ein Schiff. Die Rufe vereinten sich zu einem Hilfegesang. Trotz trockener Kehlen schrien sie sich heiser.


  Eine einfache Totenkopfflagge begrüßte sie aus der Ferne. Sie tanzte im Wind. Das helle Holz der Hülle spiegelte sich im Wasser. Dadurch wirkte das Schiff großflächiger, als es war. Vor ihnen erhob sich bloß eine zierliche Schaluppe, nur wenig größer als ihr Floß. Es war mehr ein besseres Fischerboot, das auf sie zusteuerte. Viel zu klein, um in diesen Gewässern unterwegs zu sein. Doch sie riefen weiter, riefen um Rettung.


  Der Bug preschte über die Wellen. Schaumringe überschlugen sich davor. Schattenhaft erkannten sie zwei Menschen an Bord. Einer saß hinten am Steuer, einer stand vorn. Letzterer hielt sich am Vorstag fest. Der Vordermann trug einen Dreispitzhut. Wie eine Galionsfigur ragte er am Bug hinaus.


  »Hierher!«, brüllte die Crew.


  Die Schaluppe kam näher. Die zweite Person an Bord raffte die Segel. Die in Seenot treibenden Piraten jubelten. John verstummte. Ein seltsames Gefühl grummelte durch seinen Magen. Der Mann am Bug hob die Hand. Schwarze Umrisse vereinten sich zu einem blauen Mantel. Darunter kam ein blütenweißes Hemd zum Vorschein. In das Gesicht warf der Hut jedoch einen tiefen Schatten.


  Die Euphorie der Mannschaft wich schlagartig. Jetzt erkannten selbst die Letzten, wer ihnen zu Hilfe kam.


  Der Kapitän stand vor ihnen.


  »Bei Quallenmann! Ihr lebt!« Bierbarts Grinsen wanderte selbstgefällig zu beiden Ohren. Nur vereinzelt klangen Rufe der Erleichterung an. »Wohlan, Matrosen! Ist euch die Schwarze Meerkatze in die Knochen gefahren?«


  Niemand antwortete. Dafür kam die hintere Gestalt auf dem Schiff nach vorn.


  Johns Herz wummerte, als müsste es einen Wal am Leben erhalten. Ein dicker Kloß versperrte seinen Hals. Mutter!, tobte es in seinem Verstand. Er starrte auf die Frau wie auf eine Fata Morgana. Aber sie sah lebendig aus wie seine Mutter.


  Tiffania hechtete zum Bug, um ihren Sohn zu sehen. Ein erwärmendes »John« löste sich von ihren Lippen.


  Jetzt konnte der Junge seinen Tränenfluss nicht mehr unterdrücken.


  »Mutter!«, schluchzte er und versuchte sich an seinem schwimmenden Brett abzustützen, um zu ihr hinüberzuspringen. Kälte und Schmerz waren aus seinen Gliedern verschwunden. Ein Feuerwerk des Glücks sprudelte aus ihm heraus. Seine Tränen wollten sogar das Meer ersäufen.


  Der Rumpf der Schaluppe schob sich heran. Sofort umschlossen ihn die liebevollen Arme seiner Mutter. John klammerte sich daran, als hinge er über einem Abgrund. Seine Mutter zog ihn aus dem Wasser.


  Pitschnass, elend und doch überglücklich kroch er auf die Schaluppe. Beiläufig hörte er seinen Vater sprechen. Es war ihm egal, ob dieser mit ihm redete oder mit jemand anderem. John hatte sich seine Mutter herbeigewünscht und jetzt stand sie leibhaftig vor ihm.


  Sanft küsste sie seine Wangen und seinen Hals. Dann seufzte sie. »Es tut mir so unendlich leid!«, hauchte Tiffania ihm ins Ohr. »Ich hätte dich nicht allein lassen sollen. Ab jetzt bleibe ich bei dir.«


  Weich strichen ihre Hände über sein Haar. John wünschte sich, dass er nicht träumte. Dieser herzliche Moment sollte ewig andauern.


  Bierbart räusperte sich. »Ähm, nun gut. Alle Mann an Bord! Es geht auf das Ziel zu!«


  Doch keiner wollte aus dem Wasser. Nur Kett schwamm zum Schiff. Ungläubig verzog der Kapitän sein Gesicht. Die Crew streikte.


  »Ich habe keine Lust auf weitere Überraschungen«, maulte Poliere.


  »Ja, da bleib ich doch lieber hier und ertrinke«, pflichtete Denbray ihm bei.


  »Aye!«, bestätigten die anderen Seeräuber im Chor.


  Die Miene des Kapitäns verfinsterte sich zu einer düsteren Wolke. »Bei Quallenmanns Zorn, ihr elenden Landratten! Schert eure räudigen Piratenhintern an Deck! Sofort!«


  Stumme Ablehnung war die Antwort. Bierbart kochte. Er mahlte mit den Zähnen, als wollte er den faulen Haufen verschlingen. Schließlich tippte ihm jemand auf die Schultern.


  »Das ist deine Suppe. Viel Spaß beim Auslöffeln«, sagte Großvater mit einem Kopfschütteln. »Dein Sohn ist übrigens genauso eigensinnig wie du. Ich fürchte, nach mir ist die Linie der Bierbarts in Schieflage geraten. Nur noch Badekappenträger. Zum Heulen!«


  »Sofort hochkommen!«, brüllte Bierbart die Mannschaft erneut an. Die glänzenden Stulpenstiefel des Kapitäns stampften auf den Boden, doch der Alles-hört-auf-mein-Kommando-Befehl verpuffte ungehört.


  Nur Großvater reagierte. Er warf seinem Sohn weitere Beleidigungen an den Kopf. Blumenkranzträger war noch die netteste.


  »Aufhören, ihr beiden!«, fuhr Tiffania dazwischen. »Sofort!«


  Es war eine Stimme mit Kanonenwirkung. Treffsicher wie eine Kugel schoss sie zwischen Großvaters Zähne, der keine Widerrede mehr wagte.


  »Du solltest dich schämen, so über deinen Enkel zu sprechen!«, schimpfte sie mit ihrem Schwiegervater.


  Bertichs gähnender Schlund erstarrte zu einem rauchenden O. Da zog Tiffania die Brauen zusammen und sandte mit den Augen lodernde Signalfackeln. John stellte sich neben sie, einen Arm um ihre Hüfte gelegt. Gemeinsam standen sie den beiden anderen der Familie gegenüber.


  »Was soll das werden?«, fragte Bierbart seinen Sohn. »Ich dachte, du wolltest so ein Abenteuer?«


  Tiffania ergriff erneut das Wort. »Lass den Jungen da raus! Schlimm genug, was du mir alles erzählt hast. Und ich wette, das war nicht mal die Hälfte der Hälfte! Sei einmal ehrlich! Teil deiner Crew mit, was für eine gefährliche Reise sie da gebucht hat!«


  Inzwischen war Kett an Deck geklettert. Der Kapitän schaute ihn mit wehmütigen Augen an. Es war eine Sache, zusammen mit der Mannschaft unterzugehen. Eine andere war es, die Mannschaft allein zurückzulassen. Trotzdem nickte der Erste Offizier loyal. Bierbart ballte die Fäuste und grummelte in seine Bartstoppeln hinein.


  »Wir verstehen jedes Wort«, versicherte ihm seine Frau.


  »Jetzt mach es nicht noch schlimmer!«, maulte er. »Das ist Piratenzeug. Außerdem bin ich der Kapitän. Und ich sage, wir setzen das Abenteuer fort!«


  »Deine Mannschaft wäre fast ersoffen!«


  »Aber noch sind alle da. Und überhaupt ist die Rettungsaktion gelungen.« Er zog die Schultern an und breitete unschuldig seine Arme aus.


  Ungeduldig wippte Tiffania mit der rechten Stiefelspitze auf und ab. John schaute sie von der Seite an. Ihre schwarzen Haare trug sie unter einem roten Kopftuch zu einem kurzen Zopf zusammengebunden. Unter dem strahlenden Himmel glänzte ihre Haut wie Kupfer. Die goldenen Ohrringe flirrten wie Trugbilder gegen ihren Hals. Sie wirkte so galant, so stark.


  Und sie hatte Vater im Griff.


  »Auf diesem Schiff bin ich der Kapitän«, bot sie ihrem Mann Paroli. »Und deshalb sage ich, wo’s langgeht.«


  Seine Kinnlade klappte nach unten. Wortkarg rang er nach Luft.


  »Alle Mann an Bord!«, schrie sie, ohne den durchdringenden Blick von Johns Vater zu nehmen.


  »Aye!«, tönten die fröstelnden Kehlen aus dem Wasser.


  


  25. Männergespräche mit Frau


  


  Bierbart beichtete alles: angefangen von Meister Tod und Heerings Absichten bis hin zu den Aufgaben auf der Schmatzinsel. Die Crew lauschte mit gespitzten Ohren. Ihre Blicke hingen gebannt an seinen Lippen.


  Sogar vom Größeren Hut der Bierbarts und wie er damit von der Quietsch Vorwärts verschwunden war, erzählte er. Seine Brust schwoll an vor Stolz. »… und der Hut bringt mich dorthin zurück, wo ich ihn zuletzt benutzt habe.«


  »Aber dann ist er jetzt nutzlos«, merkte Undet an. Der Doktor hatte sein Kinn auf die Hand gestützt und blickte zweifelnd.


  Bierbart nickte unwillig. »Ja, der Hut würde mich direkt auf die Quietsch Vorwärts bringen und am Meeresgrund dürfte es ziemlich nass sein.« Bei dem Gedanken an das geliebte Schiff stierten seine braunen Augen geistesabwesend in die Flamme der Öllampe.


  Der Kapitän sprach kein Wort mehr. Schweigen herrschte. Nur der Wind flüsterte mit den Segeln. In diesem Augenblick wirkte Bierbart unglaublich alt. Als hätte jemand sein Leben auf unnatürlichem Weg verlängert und nun zahlte er den Tribut dafür.


  »Um ein Haar wären wir zu Tode gekommen«, durchbrach John die Stille. Dabei wedelte er mit seinem Degen wie mit einem Zeigestock.


  »Aye!«, stimmte ein Chor erbitterter Seemannsgurgeln zu.


  »Wir wären beinahe ersoffen«, konkretisierte LeBárret.


  »Aber nur beinahe«, entgegnete Bierbart. »Was hätte ich tun sollen? Heering ist aufgetaucht und ich musste mich schnell entscheiden. Ein Kampf mit seiner Crew wäre einem Todeskommando gleichgekommen. Also habe ich das getan, was für euch das Beste war. Wie ihr seht, lebt ihr alle noch.«


  Gemurmel entstand. Im Schattenspiel der Lampe konnte man die Mimik der Mannschaft nicht entschlüsseln, aber die trübsinnige Atmosphäre legte sich wie Nebel über das Boot.


  »Ich habe geahnt, dass sich ein Verräter an Bord befand. Doch ich musste warten, bis dieser sich zeigte. Haferkopp wollte uns an den Feind liefern. Einzig einer Fügung des Schicksals verdanken wir es, dass wir noch atmen.«


  Die Anwesenden nickten und einige murmelten den Namen des Verräters.


  »Natürlich könnten wir einfach umkehren und das Leben genießen«, fuhr Bierbart fort. »Wir könnten drei, vier Monate in Piratenstadt bleiben und sehen, was passiert. Eventuell bleibt uns ein Jahr. Aber irgendwann wird Heering erneut auftauchen, und zwar zu einem Zeitpunkt, wo er unbesiegbar ist.« Mit dem Zeigefinger beschrieb der Kapitän einen Halbkreis um die Zuhörer. Im Schatten sah die Bewegung aus, als dirigierte Quallenmann persönlich seinen Arm.


  Die schummrigen Gesellen rückten zurück. Bierbart fuhr mit weit aufgerissenen Augen fort, und das Weiße darin leuchtete beinahe irrsinnig.


  »Dann naht das Ende!«, verkündete er mit unheilvoller Stimme. »Ein ruchloser Pirat von Überübersee wird in unseren Gewässern herrschen.« Er senkte den Blick, doch sein Kopf wippte auf und ab. »Merkt euch meine Worte! Erinnert euch daran, wenn der Tag kommt!«


  Grabesstille breitete sich auf dem kleinen Schiff aus. Die See begleitete sie mit einem tristen Lied vom drohenden Untergang.


  »Harr!« Kett sprang auf. Mit der Faust trommelte er auf seine Brust und schickte einen donnernden Ausruf über das Meer. »Ich bin kein Weichei, Käpt’n! Ich komme mit Euch!«


  »Yarr!«, stimmten Mr Müller und Delkint mit ein.


  Nach und nach sammelten sich die Stimmen. Alle riefen Bierbarts Namen. Wie ein Echo hallte er über das Meer. Erst so schwach, dass ihn der Wind davontrug, dann kräftiger.


  Bierbart schaute empor. Mit argwöhnischem Blick musterte er seine Männer. Er räusperte sich, wobei er die Faust vor dem Mund hielt. »Wer ist euer Kapitän?«


  Der Name schallte lauter. Die energische Melodie stieg an. »Bierbart!«, riefen sie.


  »Wer ist euer Kapitän?«, fragte er noch einmal.


  Sie bellten seinen Namen. Sie schrien ihn in die Nacht hinaus.


  »Wer ist euer Kapitän?«, donnerte er der Stimmengewalt entgegen.


  »Bierbart!«, krakeelten die Angesprochenen aus Leibeskräften. Der Himmel schien unter der Sprachgewalt zu zerspringen wie eine Glaskuppel.


  Selbst Großvater sprang vom Jubel ergriffen auf. Doch als er sich beim Verehren eines Badekappenträgers erwischte, hielt er sofort inne. »Diese Deppen sind leichter zu beeindrucken als Fische mit Wasser«, brabbelte er in seinen verrauchten Bürstenbart.


  »Dann auf zur Schmatzinsel!« Bierbart schlug die Faust in die Luft.


  Der Beifallssturm verebbte. Absolute Stille entstand.


  »Wieso zur Schmatzinsel?«, traute sich Poliere zu fragen. Selbst die See horchte auf.


  Bierbart stand da wie von einer Kanonenkugel getroffen. Seine Augen wanderten hilflos hin und her. Sie hatten es schon wieder vergessen. Stotternd suchte er nach Worten: »Ähm, na weil sich … weil sich dort die Überaus Guten Fünf befinden?«


  Die Mitglieder der Besatzung schauten einander an. Schließlich fielen sie sich tosend in die Arme. Der Freudentaumel brachte die Schaluppe fast zum Kentern. »Yarr! Wir holen die Überaus Guten Fünf!«, posaunten sie und schlugen sich dabei närrisch auf die Köpfe.


  Erleichtert blähte der Kapitän die Backen auf. Doch als er die Luft auspustete, nagte an seinen Rippen eine Sorge anderer Art. Der Junge wirkte traurig.


  Er beugte sich zu seinem Sohn hinüber. Dieser saß mit zusammengezogenen Knien an den Bootsrand gedrängt. Sein Vater legte beide Hände auf seine Schultern. »Und was ist mit dir, Sportsfreund?« Krampfhaft versuchte er, ein herzliches Lächeln zu zeigen.


  John blieb davon unbeeindruckt. Er hatte seinem Vater noch lange nicht verziehen.


  »Ich sag’s ja. Genauso dickköpfig wie du«, mischte sich Großvater in den zweisamen Moment ein.


  Bierbart machte einen Laut, als wollte er eine Katze verscheuchen.


  »Tzz«, gab der Alte kopfschüttelnd von sich und verschwand.


  Bierbart versuchte seinem Sohn in die Augen zu blicken. »Dickköpfig, he?« Mit einem spitzfindigen Feixen untermalte er die Worte.


  Der Junge drehte den Kopf stur zur Seite.


  Unsicher schaute Bierbart nach seinem Mantel, ob er über seinen Schultern richtig saß. »Nun sei nicht so hart zu einem alten Haudegen. Ich wäre froh gewesen, wenn mein Vater mich auf ein solches Abenteuer mitgenommen hätte.«


  John schüttelte mit hochgezogenen Lippen den Kopf.


  »Ich finde, du hast dich prächtig geschlagen«, fuhr Bierbart zögerlich fort. »Besser, als ich in deinem Alter. Und glaub mir, ich hatte es bereits faustdick hinter den Fäusten.« Erneut verließ ein Lachen seine Kehle. Er mahnte sich zur Ernsthaftigkeit. »Ich bin unheimlich … stolz darauf, dich in meiner Mannschaft zu wissen.«


  Im Rücken des Kapitäns wurde es still. Die Köpfe der Seeräuber kamen dicht an sein Ohr. Sie lauschten dem Gespräch.


  »Hey! Müsst ihr nicht noch ein Karnickel jagen?«, fuhr er sie an. Erschreckt wie von einem Flammenstoß wichen die Oberkörper zurück.


  Bierbart drehte sich wieder John zu. Unruhig schwankten die Knie des Kapitäns. Er hustete. »Wirklich stolz …« Die Worte drängten sich wie Krämpfe über die Lippen. Er holte tief Luft, um erneut anzusetzen. »Du wirst vielleicht kein waghalsigerer Pirat werden als ich, aber zumindest ein deutlich klügerer.«


  Beipflichtendes Grunzen erklang in seinem Rücken.


  Nur John sagte nichts.


  Der Vater gab sich alle Mühe. Es kostete ihn viel Überwindung, die Wahrheit auszusprechen. So viel Überwindung, dass er sich am liebsten auf die Zunge beißen wollte.


  Doch sein Sohn reagierte mit ablehnender Miene.


  »Hör zu, ich bin in solchen … na, du weißt schon … Wieder-vertragen-Gesprächen nicht besonders gescheit. Sei so höflich und hilf mir ein wenig.« Mit seiner Pranke packte Bierbart den Degen, der einst Aarweit J. Ford gehört hatte. Die Klinge lehnte so trotzig am Schiffsrand wie ihr neuer Besitzer. Vorsichtig drückte er die Parierstange mit dem Daumen ein Stück aus der Scheide. »Eine äußerst feine Waffe. Doch egal, was du in der Piratenfibel gelesen hast, manchmal ist ein scharfer Verstand gefragter als eine scharfe Klinge.« Er tippte mit seinem Zeigefinger leicht an Johns Kopf, woraufhin der Junge bockig auswich.


  Unsicher blickte Bierbart zu Tiffania. Diese verzog demonstrativ das Gesicht und gab mit der Hand das Zeichen, er solle weitermachen.


  »Also sagst du mir jetzt, wie ich das Ganze … wieder …« Er quälte ein Huster heraus. »Wie ich alles bereinigen kann?«


  Unangenehmes Schweigen entstand. Erwartungsvoll schauten die Gesichter der Besatzung auf den Jungen.


  Dieser rückte auf seinem Fleck hin und her. Die Arme hatte er noch immer um seine Knie geschlungen, auf die sein Kinn verbissen rieb.


  Auf einmal schwang John herum, riss den Degen seinem erstaunten Vater aus den Fingern und baute sich vor ihm mit einer Miene auf, die Krähen verscheuchen konnte. »Wie wäre es, wenn du ab sofort hin und wieder auf mich hörst?«


  Sprachlos neigte Bierbart den Oberkörper zurück. Seine Hand suchte Halt an seinem Hemd.


  »Sei da, wenn ich deine Hilfe brauche!«, fuhr John mit erregter Stimme fort. »Und rede mit denen, die alles für dich tun!« Belehrend wedelte er mit dem Zeigefinger in der Luft und zeigte dann auf seine Mutter und die Crew.


  Mit beiden Händen straffte Bierbart seinen Mantel über der Brust und sog eine tiefe Brise in sich hinein. Aus seinen Augen sprühten Funken und es fehlte nicht viel, dass er etwas Unkluges erwiderte. Im rechten Moment besann er sich und setzte ein zerknirschtes Lächeln auf.


  »Du denkst immer nur an dich!«, fauchte John. »Denk mal an andere! Und damit du es weißt: Natürlich wollte ich mit dir in See stechen, Teil deiner Mannschaft sein, Abenteuer erleben – aber vor allem wollte ich bei dir sein.« Anklagend drückte er seinem Vater den Degen an die Brust. Fünf Atemzüge lang schien die Zeit stillzustehen.


  Dann fiel die Miene des Zwölfjährigen in sich zusammen. Er schluchzte. Mit dem Handrücken wischte er die erste Träne weg.


  Schnell griff Bierbart unter die Wangen seines Sohnes, doch er konnte die Tränen nicht aufhalten. Beide blickten einander an. Jeder schaute beim anderen in ein Meer aus Wahrhaftigkeit. Endlich umarmten sie sich heftig. Tief berührt starrte Bierbart auf die dunkle See hinaus und hoffte, dass niemand die einsame Träne bemerkte, die sich für einen Atemzug in seinem linken Auge zeigte.


  Dieser Moment schien ewig anzuhalten. Die Herzen der beiden wummerten gegeneinander. Sie schlugen im gleichen Takt, mit der gleichen Kraft.


  »Und wie geht es jetzt weiter?«, flüsterte Bierbart.


  »Wahrscheinlich so wie bisher – nur anders«, schluchzte John und rieb seine tropfende Nase an dem Mantel seines Vaters ab.


  »Was für ein Gejammer!«, zeterte Großvater um die beiden herum. Dabei wummerte er mehrfach die Faust gegen seinen Schädel, als wollte er Ungeziefer darinnen vertreiben. »Da hört das Schmalz überhaupt nicht mehr auf zu laufen. Kein richtiger Pirat kann das ertragen. Hach, wo sind die Zeiten geblieben, als Eltern solche Sachen mit ein paar Backpfeifen lösen konnten? Das hat sie uns gebracht, diese verflixte S.U.F.F.!«


  »Auch wir sind richtige Piraten!«, widersprach Bierbart. »Ich werd’s dir beweisen! Morgen erreichen wir die Schmatzinsel!«


  »Jetzt mal langsam!«, schnaufte Tiffania. »Ohne mich fahren wir nirgendwo hin. Auf diesem Schiff gebe ich die Kommandos – und vor allem bestimme ich, wo es langgeht.« Sie ließ das Steuerrad kreisen, als wollte sie die Anwesenden mit ihrem Kurs verwirren.


  »Aber Liebchen …«


  »Nix Liebchen, Schätzchen oder Kugelfischauge! Der Zustand des Jungen ist noch desaströser, als du mir erzählt hast!«


  Zwei bis drei Piraten kicherten wie jungfernhafte Mädchen.


  »Los, wirf diese Beißzange endlich über Bord!«, knirschte Bertich seinem Sohn ins Ohr. Dabei zeigte er seine Zahnlandschaft voller Krater.


  »Das habe ich gehört!«, zürnte Tiffania. »Und ich wünschte, ich hätte einen Staubsauger, um dich in einen dreckigen Beutel pressen zu können!«


  Die Mannschaft blickte suchend über die Schiffsreling. Sie sah den Geist noch immer nicht. Keiner verstand, mit wem Bierbarts Frau redete.


  Großvater schob seine Augen tief in die Höhlen und brabbelte undeutliche Worte durch die Lippen.


  Tiffania drehte sich von ihm weg. Stattdessen schaute sie lange auf ihren Sohn, in dessen Augen der Eifer brannte, Heering zu besiegen. »Ich werde es bereuen«, flüsterte sie zu sich selbst. »Also gut, fahren wir zur Schmatzinsel.«


  Sofort entbrannte Begeisterung.


  »Dann los, ihr schäbigen Zebrabarsche!«, brüllte Kett die Crew an. »Wir suchen die Überaus Guten Fünf!«


  Alle spannten die Muskeln und stießen mit gezogenen Waffen Beifallsbekundungen zum Himmel. Bierbart grinste zuversichtlich und wuschelte mit seiner Hand durch Johns Haare.


  »Wo habt ihr eigentlich das Schiff her?«, fragte der Junge seine Eltern.


  »Ha, die Seebeißer habe ich deiner Mutter zum Hochzeitstag geschenkt«, antwortete Bierbart und tätschelte die Reling wie sein bestes Pferd. »Sie stand die ganze Zeit bei uns auf dem Dachboden.«


  »Was Schiffe angeht, besitzt dein Vater einen guten Geschmack«, mischte seine Mutter sich ein. »Klein und wendig. Damit habe ich schon einige heikle Abenteuer erlebt. Zwar waren sie nicht so blutrünstig und unorganisiert wie die deines Vaters, aber immerhin war ich eine der ersten Frauen, die die Meere unsicher gemacht hat.«


  John staunte. Dass seine Mutter einmal zur See gefahren war, hatte er bis zu diesem Augenblick nicht gewusst.


  »Wir wären schon längst hier gewesen, aber ich musste noch zwei Bleche mit Brezeln backen«, erklärte Tiffania.


  »Das Brezelhafte Rezept!«, schoss es aus John heraus.


  Sein Vater nickte.


  »Genau«, bestätigte seine Mutter. »Brezel sind die Grundzutat. Es war ganz leicht, darauf zu kommen.« Sie zwinkerte.


  »Ich hab auch eine Zutat«, sagte John und holte ein Glas aus seinem Rucksack. Ein breites Grinsen erhellte sein Gesicht. »Hier! Schöne Grüße von Haferkopp! Er hat mich auf die Lösung gebracht.«


  Denbray hatte zugehört und schob seinen Kopf dicht an das Glas. Er rümpfte die Nase. »Hey, sieht aus, als wären da meine Brechbohnen drin«, analysierte der Schiffskoch den Inhalt.


  John nickte.


  »Es bringt das Innere nach außen«, wisperte Bierbart.


  »Die zweite Zutat«, verkündete John stolz.


  »Äußerst geschickt.« Der Vater fühlte sich bestätigt. Sein Sohn war ein überaus gewitzter Junge.


  Fast die ganze Nacht erzählten sie von ihren Erlebnissen: von Johns Begegnung mit der Nantiss, vom Voodoo-Rezept, wie es Kett und ihn geheilt hatte und vom Floßbau. Plötzlich war es zwischen Vater und Sohn wie früher. Tiffania runzelte die Stirn und steuerte die Schaluppe Richtung Schmatzinsel.


  


  Am Morgen des übernächsten Tages sahen sie die Insel. Der Strand leuchtete golden und an dem üppigen Baumbestand hätte jeder Pflanzenkundler seine Freude gefunden.


  Auf beängstigende Weise tobten die Wellen und brandeten wie Sandstürme an den Rumpf. Der Wind ratterte im Segel und die Takelage spannte gleich den Sehnen im Körper der Mannschaft. Alle waren konzentriert und klammerten sich aneinander. Tiffania hielt das Steuer so sicher, wie ein Klosterschüler eine Kerze zum Altar trug. Der Bug der Seebeißer preschte durch die Wogen und nutzte sie wie Rampen, um dann perfekt in der gespannten Wasseroberfläche zu landen.


  Am gefährlichsten waren die Felsen. Sie ragten wie spitze Türme aus dem Wasser. Die komplette Insel war von ihnen umzäunt. Erst dahinter lag das Paradies. Zweimal touchierte die Bordwand einen Stein und zweimal löste sich die Seebeißer stöhnend.


  Während die Schaluppe die Gefahrenstellen umschiffte, wie Mäuse Fallen umgingen, schaute John bange zum Himmel. Das klare Blau lachte bedrückend herunter. Es wirkte so unecht. Ebenso der wolkenlose Sturm, der die Besatzung umgab. Bald grüßten sechs düstere Wracks wie Walgerippe zwischen den Klippen.


  »Alle Mann nach Steuerbord!«, brüllte die Kapitänin.


  Sofort sprang die Meute hinüber. Tiffania riss das Rad in dieselbe Richtung. Knarzend schraubte sich die Schiffsspitze nach oben und machte einen Bogen nach rechts. Böswillig rauschte einer der scharfkantigen Felsen auf der anderen Seite vorbei. Rednich quiekte, als ein Wasserschwall sein Gefieder durchnässte.


  Ununterbrochen trommelte der Wogenschlag von außen gegen das Holz. Die Brandung mahnte bei jedem Schlag zur Umkehr, doch die Steuerfrau dachte gar nicht daran.


  John schaute fasziniert, wie forsch seine Mutter das Schiff manövrierte. Mit angespannten Halsmuskeln und gleichzeitig besonnenen Augen. Er war erleichtert, dass sein Vater sich nicht einmischte. Sein Vater mochte ein guter Kapitän sein, aber er war kein guter Steuermann.


  »Klar zur Halse!«, kündigte Tiffania ein weiteres Manöver an, wobei der Wind ihre Stimme verzerrte.


  Kurz darauf leitete das Schiff erneut einen Richtungswechsel ein. Einige Piraten polterten umher. LeBárret und Valo krachten mit den Köpfen zusammen. Eine Welle, die so hoch wie der halbe Schiffsmast war, bedeckte die Besatzung mit einer Wasserzunge. Gierig leckte sie über die Mannschaft.


  John schaute auf. Mit der Hand hielt er seinen Hut fest, während der Wind aufheulte. Der Strand schien in greifbarer Nähe zu liegen. Ein Palmendickicht erhob sich dahinter. Im Zentrum der Insel ragte ein Berg aus dem grünen Baumteppich auf wie die Glatze aus einem Haarkranz. Die Schmatzinsel war lang, dafür sehr schmal. Alles wirkte friedlich. Wäre nicht das steinerne Gürtelgeflecht, würde es hier von Touristen wimmeln.


  »Aufpassen!«


  Beinahe zu spät zog John den Kopf ein. Ein Felsvorsprung rauschte über ihn hinweg. Geschockt krabbelte er zur anderen Seite des Schiffes und kauerte sich nieder.


  »Klar zum Reffen des Segels!«, rief seine Mutter.


  Ein letztes Mal versuchte der Sturm die Schaluppe zum Kentern zu bringen. Vergeblich. Die restlichen Wellen meisterte die Seebeißer ohne Anstrengung. Je näher sie der Insel kamen, desto mehr verloren die Wogen an Kraft. Tiffania trieb die Männer an. Tatkräftig packten die Hände Tauwerk und Segeltuch.


  »Klar zum Ankern!«


  »Aye!«


  Schroff tauchte der Bug ab. Die Unruhe des Meeres hörte auf und das Eisen der Ankerkette klapperte friedlich in der Klüse. Hinter ihnen tobte die Gischt noch immer, aber sie hatten es geschafft.


  »Alle Mann ins Wasser!«, kommandierte Bierbart.


  Tiffania blickte ihn brüsk an. Sofort lächelte er entschuldigend. Mit einer galanten Handbewegung verbeugte er sich. »Nach Ihnen, meine Teuerste.«


  


  26. Schmatz, schmatz, Kannibalen!


  


  »Und dass du mir ja darauf achtgibst!«, mahnte Großvater. »Wie gut, dass ich die Zehen in eine Plastiktüte habe packen lassen, sonst könnten wir jetzt nur noch Grütze daraus machen.«


  Missmutig rollte John den Sack ins Wasser, sprang im nach und schob ihn auf der Wasseroberfläche vor sich her.


  »Sonst hört ja keiner auf mich«, zeterte Großvater weiter. »Weil man mich für einen verkalkten Narren hält.« Keifend verschwand der Geist in der Urne. Ohne Unterlass palaverte er aus Johns Rucksack.


  John watete durch das Wasser zum Strand. Sie nahmen nur die nötigsten Dinge vom Schiff mit. Bierbart wollte so bald wie möglich wieder von der Insel verschwinden. Weiße Vögel kreisten weit oben am Himmel.


  »Knochenvögel«, erklärte sein Vater. »Sie bestehen und ernähren sich ausschließlich von Knochen. Die Eltern fressen sogar ihre Kinder. Aber für uns völlig harmlos – vermutlich.«


  Verdutzt wackelte John mit den Schultern. »Woher kommt dann der Nachwuchs?«


  »Der Nachwuchs kommt … ähm … Pass auf, hin und wieder schwimmen gefährliche Buckelkrabben zwischen deinen Beinen umher. Sehr hinterhältig. Hinter deinem Rücken tauchen sie auf, kneifen dich und im schlimmsten Fall wächst dir ein Höcker.« Bierbart beschleunigte seinen Schritt und stapfte durch das seichter werdende Wasser davon.


  John schaute ihm verdattert hinterher.


  Als sich der Sand um seine Füße puderte, setzte er erleichtert den Sack ab und ließ sich fallen. Keine zwei Sekunden später trat ihn jemand gegen die Hüfte.


  »Faulenzen kannst du nach getaner Arbeit!«, schimpfte Großvater. »Ach, die Jugend von heute! Hat nicht halb so viel Mumm in den Gräten wie zu meiner Zeit.« Er wandte sich seinem Sohn zu. »Der Moment ist gekommen! Ihr müsst die falschen Zehen anziehen.«


  »Kommt überhaupt nicht infrage!«, antwortete Bierbart.


  Unsicher fragte Kett, ob es neue Befehle gäbe.


  »Aber selbstverständlich werdet ihr das tun, oder wir kommen nicht annähernd in die Reichweite der Karten«, beharrte der Geist und verschränkte die Arme.


  Bierbart schaute zu seiner Frau. Tiffania hob ratlos Hände und Schultern.


  Widerwillig brummte der Kapitän eine Zustimmung. »Ich werde es sicher bereuen. Aber seinem Vater sollte man nichts abschlagen, nicht wahr? Los, Männer! Zieht alle eure Schuhe aus!« Er riss den Beutel mit den falschen Zehen auf und hielt ein Paar hoch. »Die hier müssen wir überstreifen.«


  Gelächter erscholl. LeBárret deutete mit dem Zeigefinger eine Spirale vor der Stirn an, dann schaute er nach oben zur Sonne.


  Bierbart wiederholte stur seinen Befehl. »Los, Zehen anziehen! Fragt mich nicht, wofür das gut ist, aber jeder – wirklich jeder! – wird sich ein Paar nehmen und sie über die eigenen Zehen streifen.«


  Poliere setzte prustend zu Widerworten an, wurde jedoch sofort unterbrochen.


  »Keine Widerrede! Hinter jedem Baum wartet eine tödliche Falle. Wir können uns keinen Fehler erlauben!«


  »Gibt es die wenigstens in verschiedenen Größen?«, fragte Delkint.


  Sofort warf der Kapitän ihm ein Exemplar zu. »Hier, XS! Extra für dich.«


  John betastete die fremden Fußstücke. Sie fühlten sich an wie Gummi. Er zog die falschen Zehen über die eigenen. Jetzt sah er aus wie ein Riesenfußgorilla. Immerhin konnte er sie bewegen wie echte Zehen. Auch der Geruch schien dem Original nachempfunden.


  Die anderen gewöhnten sich ebenfalls an die Überzieher. Kett legte ein paar Sprints im Sand hin und befand, dass die Zehen trotz ihrer enormen Größe eine ausgezeichnete Abrolleigenschaft aufwiesen.


  Denbray knabberte mit den Zähnen an den falschen Gliedern. »Sie schmecken ein wenig nach Ohrenschmalz. Aus was sind die gemacht?«


  »Hafer«, antwortete Großvater.


  »Hafer«, erklärte Bierbart.


  »… und Pfauenkacke. Die weist die richtige Konsistenz auf«, ergänzte der Geist und grinste über beide Ohren.


  Der Kapitän gab das Zeichen zum Aufbruch. Mit mulmigen Schritten liefen sie zum Dschungel. Die Rippen von einem zerbrochenen Fass ragten aus dem Sandboden. Darauf war eine verblasste Aufschrift lesbar: »Betriebsstoff für Industrie, Metallbau, Massengentechnik, Eisenverhütung und Lampenfüllstoffe der Bahngesellschaft (BIMMEL-Bahn) – Ein Unternehmen der S.U.F.F.«. John rümpfte die Nase. Der Sand um das Fass herum war geschmolzen.


  Vor einer Wand aus Blättern, Schlingen und Ästen hielten sie an.


  »Als ich vor Jahren hier war, gab es nicht so viel Unkraut«, stellte Bierbart fest.


  »Pah«, stieß der Großvater aus. »Das letzte Mal, als ich hier stand, gab es nur kahlen Fels.«


  Tiffania löste einen Karabiner, an dem ein Enterbeil befestigt hing. Sie zog ihre hellgrüne Pluderhose straff, um den tückischen Pflanzen möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. Dann holte sie aus. Schrillend schnitt das Beil durch das Grün.


  Mit Arm und Kopf machte Bierbart das Zeichen, dass seine Mannschaft Tiffanias Beispiel folgen sollte. Waffen klimperten. Die Piraten taten es ihr gleich. Nur John war nicht begeistert. Erfolglos versuchte er seinen Degen einzusetzen. Der Kampf gegen das Dickicht war mit der langen Klinge aussichtslos. Deshalb blieb er dicht hinter seinem Vater, der die Arbeit für ihn erledigte.


  Affen schrien und Vögel kreischten. Dazwischen lärmten weitere Lebewesen und gaben Laute ab, die der Junge nie zuvor gehört hatte. Sicher wimmelte es im Unterholz nur so von Schlangen. John schaute aufmerksam nach links und rechts, doch die unzähligen Blätter versperrten wie ein hüfthoher Teppich die Sicht.


  Manche Viecher schienen über seinen Rücken zu krabbeln. Dieser fühlte sich nach einer belebten Ameisenstraße an. Seltsame Reiblaute erklangen, dann ein Rascheln in den Baumwipfeln. Die Laute verstummten nur, wenn die Schneidewerkzeuge der Mannschaft das Grün zerfledderten. Eine Schneise aus gehäckseltem Gestrüpp blieb hinter ihnen zurück.


  »Wissen wir, wohin wir gehen?«, flüsterte John seinem Vater zu.


  Bierbart schaute kurz über die Schulter und nickte in Richtung von Großvater.


  »Verdammtes Blattzeug! Selbst mir fällt es schwer, einen Schritt zu tun«, maulte dieser.


  Obwohl John nicht mithelfen konnte, musste er sich Schweiß von Stirn und Nacken wischen. Sie kamen so langsam voran wie Schildkröten. Bei dieser Geschwindigkeit würden sie eine Woche brauchen, um die Höhle zu finden. Unaufhörlich kreuzten die Klingen und Schneiden den Wildwuchs. Mit einem peitschenden Laut sanken Blattfasern, Stängel und Geäst nieder.


  Ein Raubtier fauchte in der Nähe. John fuhr zusammen. Tausend Augen und noch mehr Münder schienen ihnen aufzulauern. Unruhig suchte er die Geräuschquelle. Ein Blatt wirbelte herab und traf klatschend seine Wange. Er unterdrückte den Schrei, hastete vorwärts, wobei sich sein rechter Fuß in einer Pflanzenschlinge verfing. Zischend fiel er in eine Matte aus abgestorbenen Blüten, Blattresten und Flechten. Sein Kinn steckte in einem Modder aus organischen Überresten. Er keuchte und sah winzige Tiere vor seiner Nase marschieren. Sie hatten die Größe von Ameisen, aber viel dickere Bäuche. Auf ihren goldfarbenen Rücken transportierten einige ein altes Rumfass. Als die Insekten an John vorübermarschierten, sah es aus, als salutieren sie vor ihm.


  Jemand riss ihn nach oben.


  »Aufpassen, Flennmopp!«, knurrte Kett und ging ohne ein weiteres Wort an dem verdutzten Jungen vorbei.


  Gleich dahinter folgte LeBárret, der nach einem Moskito an seinem Hals schlug. »Hehe, aufpassen, Schiffsjunge!«


  Mit den Handflächen putzte sich John den Dreck von Gesicht und Kleidung. Sein Hemd und die Landsknechthose hatten inzwischen die Färbung von Gallenflüssigkeit angenommen. Mürrisch trottete er weiter. Der ohnehin schon dichte Dschungel wurde mit jedem Schritt undurchdringlicher.


  »Ein Piratenreich für eine Heckenschere!«, betete Poliere.


  Längst zweifelte die Mannschaft daran, dass der Kapitän den Weg wusste.


  »Wir machen Rast!«, gab Bierbart den Befehl. Mit skeptischen Falten schaute er die Schneise zurück und blickte dann auf die mitgeschleppten Vorräte. »Trinkt nicht zu viel! Wir wissen nicht, was uns erwartet.«


  Alle setzten sich hin. Tiffania nahm ihr Kopftuch ab und schüttelte ihr schwarzes Haar kopfüber. John kniete sich nieder und blickte sie fragend an. Wieso hatte seine Mutter immer eine solch ablehnende Haltung gegen die Piraterie gezeigt, wo sie doch selbst zur See gefahren war? Hier in der Wildnis machte sie einen zähen Eindruck. Er passte so gar nicht zu den feinen Gesichtszügen mit der schmalen Nase und den zarten, blassrosa Lippen.


  »Wie fühlst du dich?«, riss sie ihn aus seinen Überlegungen.


  »Geht so. Habe Schlimmeres erlebt«, stammelte er.


  Sie setzte sich zu ihm und legte ihren Arm auf seine Schultern. »Ich bin so glücklich, bei dir zu sein.« Sie drückte ihn an ihre Brust und gab ihm einen Kuss auf die Stirn.


  »Ich habe dich vermisst«, gestand er.


  Mit einem Rauschen platzte Großvater dazwischen. »Du solltest deinem Mann Beine machen!«, maulte er und zeigte zu Bierbart. »Dieses lasche Vorwärtskommen ist ein weiterer Beweis für seine Führungsschwäche. Schon damals, als er eine Sprotte war, hätte ich das erkennen müssen. Beim Klabautermann! Jetzt ist es zu spät. Hoffen wir, dass alle bis zum Höhleneingang durchhalten. Ich habe das Gefühl, wir werden beobachtet.«


  Die Mutter schaute im Kreis umher und ihr Blick blieb an John haften. »Mach dem Jungen keine Angst! Ich habe ebenfalls keine Lust, den ganzen Tag in diesem Dschungel zu verbringen.«


  John verhielt sich stumm, doch seine Sinne arbeiteten mit Hochdruck. Jedes Geräusch und jede Bewegung in diesem Dickicht konnten eine neue Herausforderung bedeuten. Sein Atem war lautlos, dennoch hastig.


  Aber wenn er sich die Crew ansah, hatte er nicht das Gefühl, dass sich von denen irgendjemand Sorgen machte. Der Obermaat rasierte sich seelenruhig seine Bartstoppeln und Denbray fand noch ein paar Brotkrümel auf seinem Feinrippunterhemd, die er genüsslich zwischen seine Zähne schob. Auch Matrose Taler blieb gelassen. Er kratzte sich mit einem Bleistift hinterm Ohr, weil er bei der Lösung seines Kreuzworträtsels nicht weiterwusste. Ein jeder vertrieb sich die Zeit. Selbst der sonst so unruhige Poliere machte es sich bei einem Rum-Cocktail bequem.


  Eine Schar silberner Vögel stieß gackernd aus den Baumkronen in die Luft und verblasste wenig später im Sonnenlicht. Dann sprang ein Tier über ihre Köpfe hinweg, gefolgt von einem stotternden Blöken. Erschrocken schaute John ins Dickicht.


  »Einhornziegen«, erklärte ihm Großvater und tippte sich dabei auf die Mitte seiner Stirn. Der Abdruck bildete kurzzeitig eine Einwölbung wie bei Wasserringen. »Die Hörner der Tiere sind unter Schmugglern sehr begehrt. Allerdings hat noch niemand welche gesehen – die Hörner, meine ich. Die Ziegen natürlich schon. Bei meinem letzten Aufenthalt konnten wir ein Exemplar fangen. Deren Milch schmeckt zwar wie Essig, aber in der Not habe ich schon Fliegen gefressen. Wir wollten das Tier an den Zoo von Piratenstadt verkaufen. Zu diesem Zweck hatten wir extra ein Horn aus Pappmaschee angeklebt. Leider haben wir die Ziege bei unserer Flucht von der Insel verloren. Oh, wie ich das bedauere!«


  Einhornziegen, hüpfte es in Johns Gehirn. Wie aus einem Traum erwachend schüttelte er sich. Das waren vermutlich die harmloseren Geschöpfe auf diesem wilden Stück Land.


  Mit knackendem Rückgrat erhob sich der Kapitän vom Grasboden. Er streckte seinen Hals aus der Erstarrung und gab das Zeichen zum Weitermarschieren. Unter Gemurmel packten die Seeräuber ihre Ausrüstung.


  »Hoffentlich ist es nicht mehr weit«, brummte jemand. »Diese falschen Zehen schnüren einem das Blut ab.«


  Johns Rucksack stand noch auf dem Boden. Der Junge beugte sich vor, um ihn aufzuheben. Plötzlich entdeckte er im Busch zwei weiße Käfer. Er blinzelte. Sofort sprang er fluchend zurück. Das waren keine Käfer, es waren…


  Augen wie leuchtende Pilze in der Nacht blickten ihn an. Regungslos und kühl. John schnappte nach Worten. Das Gestrüpp um den Rastplatz herum wurde lebendig.


  Blätter verwandelten sich in Krieger. Kleinwüchsig, Kindern gleich, umringten sie die Mannschaft. Vor sich her führten sie primitive Waffen: Holzsperre, Rohre, Schleudern und ein Wurfgerät mit einem Kaktus als Munition.


  Bierbarts Leute zückten die Klingen. Streitsüchtig blitzten ihre Zähne auf. Selbst John hielt sich bereit, dem Ersten, der näher kam, seinen Degen zwischen die Augen zu rammen.


  Der Kapitän mahnte zur Ruhe.


  »Beim Klabautermann! Kannibalen!«, fluchte Großvater.


  John fuhr es heiß durch die Glieder.


  Die Zwerge trugen alle möglichen Formen von Knochenschädeln auf ihren Köpfen. Die meisten dieser Wesen hatte er nie in seinem Leben gesehen. Einige Knochenformen sahen so schrecklich aus, dass er auch nicht das Bedürfnis verspürte, mit diesen Tieren Bekanntschaft zu machen. Die Haut der Kannibalen war kreidebleich. Offensichtlich hatte die Sonne sie ausgeblichen.


  Zu Johns Verwunderung trugen die meisten T-Shirts, die aus der Werbeabteilung der S.U.F.F. stammten. Kindergrößen, wohlgemerkt. Während die Gesichter der Feinde ausdruckslos stierten, lächelten ihnen die farbenfrohen Stoffe mit provokanten Aufschriften entgegen. Darunter der Spruch: »Hier drin liegt jemand, der über dieses T-Shirt gelacht hat.« Oder: »Lieber S.U.F.F. als gar keine Leichen im Keller.«


  Eine Gruppe aus etwa dreißig blassen Liliputanern schnürte sich wie ein Gürtel um die Piraten. Von den Eingekesselten bewegte sich niemand. Dennoch flüsterte der Kapitän seinen Leuten Mut zu.


  »Diese Handschuhschneeballer pack ich doch allein!«, knirschte Kett zwischen seinen Zähnen hindurch.


  Noch bevor Bierbart ihn zurückpfeifen konnte, surrte etwas durch die Luft. Kett hatte drohend seinen Oberkörper nach vorn bewegt, als ihn eine Art Nadelspitze am Hals traf. Irritiert griff der Hüne nach dem Projektil. Ein erstauntes »Was?« drang über seine Lippen, dann kippte er wie ein Steinklotz zu Boden.


  »Betäubungspfeile«, feixte Großvater.


  »Igii!«, sagte ein Kannibale, der zwei Schildkrötenpanzer auf den Schultern trug. Sofort stießen die anderen mit ihren Waffen nach vorn, wodurch die Gruppe weiter zusammengetrieben wurde.


  »Igii Ig Igii!«, blaffte der Wortführer Bierbart an.


  »Zumindest weiß er, wer bei uns das Sagen hat«, knurrte Großvater. Diesen Kommentar konnte der Geist sich nicht verkneifen.


  Hilflos schaute John ihn an.


  In der Zwischenzeit versuchte sein Vater das Gerede der Gegner zu verstehen. Schließlich hatte er es entschlüsselt. »Ich glaube, wir sollen die Waffen runternehmen«, sagte Bierbart.


  Die Mannschaft gehorchte ohne übereilte Bewegungen.


  »Ig. Ig Iggi Gi Igii.« Der Kannibale mit den Schildkrötenpanzern formte seltsame Zeichen mit den Fingern.


  Zwei schmächtige Eingeborene kamen angerannt und knieten sich vor dem Anführer. »Igii«, bestätigten sie und gruben ihre Gesichter dabei fast in die Erde. Anschließend sprangen sie zu Kett hinüber und hievten den schweren Brocken auf ihre dünnen Schultern.


  Gerade wollten sie gehen, als der Wortführer den Arm in die Luft riss und schrie: »Igiigigigi!«


  Wie angewurzelt blieben die beiden Träger stehen.


  Der Schildkrötenmann kam hinzugeeilt und schaute auf Ketts Füße. Augenblicklich fuhr er herum, hob die Arme und wackelte mit dem Bauch wie eine vollgefressene Sau, die ihre Wampe in der Sonne schaukelte. Dann begann er einen Jubeltanz.


  Vorsichtig zogen die umstehenden Krieger ihre Waffen zurück. Ihre Blicke zielten auf die Füße der Mannschaft. Sie tauschten verblüffte »Igiis« aus.


  Kurz darauf drängten sich ihre kleinwüchsigen Körper in Richtung von Olaf Valo. Der Zweite Maat hielt die Luft an, zog die Beine schüchtern zusammen und suchte mit den Augen nach einer Fluchtmöglichkeit. Die Kannibalen umringten ihn, doch die Waffen waren mittlerweile verschwunden. Stattdessen deuteten zahllose Finger auf Valos Füße.


  Der Wortführer drängte sich durch die staunende Masse. »Igii! Gig Ig Igiti!«, sprach er den Zweiten Maat an.


  Dieser wusste nicht, wie ihm geschah.


  »Ich glaube, er meint deine Zehen«, flüsterte Bierbart.


  Tatsächlich hatte sich Valo für die XXL-Variante der falschen Zehen entschieden. Nun lagen ihm die Kannibalen sprichwörtlich zu Füßen. Unaufhörlich verbeugten sich die kleinen Oberkörper vor ihm. Einige krochen wie Bettler auf dem Boden herum und versuchten die Glieder zu berühren, als könnten diese sämtliche Krankheiten heilen.


  Selbst der Zwerg mit den Schildkrötenpanzern nickte wohlgefällig mit seinem Schädel. Dann breitete er seine Arme zu einer Art Willkommensgruß aus. »Ig Igii! Ig Ig Igii!«, sprach er mit milder Stimme.


  Schließlich begann er zu winken. Die Kannibalen hinter ihm bildeten eine Gasse. Der Wortführer drehte sich um, trottete die Bahn entlang und bedeutete Bierbarts Truppe, ihm zu folgen.


  


  27. Das Dorf und sein Fabelwesen


  


  Erleichtert schritt John in der Mitte der seltsamen Karawane. Die Eingeborenen hatten ihnen nicht wie befürchtet die Spieße in die Nase gebohrt. Stattdessen wirkten sie regelrecht fasziniert von den imposanten Zehen, die die Piraten trugen. Die Blässlinge hielten sie für echt. Niemand aus der Crew verstand ihre Sprache, aber wenn man von den anfänglichen Aggressionen absah, klang die Stimmlage freundlich.


  Jetzt kamen sie sogar mühelos durch das Dickicht. Wie durch einen grünen Tunnel stapfte die Gruppe den Pfad entlang, den der Anführer vorgab.


  »Richtig heißen sie Schmatz-Kannibalen«, berichtete Großvater. »Daher der Name der Insel. Wir nannten sie jedoch Zehen-Kannibalen, weil sie so vernarrt auf diese Füßlinge sind.«


  John verstand und nickte. Er hielt die Frage zurück, was die Eingeborenen mit ihnen vorhatten.


  »Sie werden uns zu ihrem König bringen«, gab Großvater die Antwort, als hätte er die Frage geahnt. »Wer immer das diesmal sein mag. Mir ist das schon einmal passiert. Damals saß Beggi Bing Buzzmann auf dem Thron. Alle nannten ihn nur 3B. Du wirst den Typ nicht kennen, aber er hat sein Geld früher als Schauspieler verdient – spielte meist Piratenrollen. Leider bewegte er sich immer bocksteif. Ich nehme an, sie haben ihn mittlerweile gefressen.« Der Geist sprach die Worte mit einem gleichgültigen Ton.


  »Und was werden sie mit uns tun?«, fragte John leise und würgte einen Kloß herunter.


  Der Kannibale, der neben ihm lief, schaute ihn an und gluckste: »Iggi?«


  Der Junge verneinte und blickte zu Boden.


  Großvater lachte. »Wenn alle die Nerven behalten, insbesondere der Papagei, werden sie uns die Hälfte ihrer Jahresration zu Essen geben. Dabei feiern sie ein Fest und erzählen lustige Geschichten.«


  »Wir verstehen nicht einmal ihre Sprache«, flüsterte John zweifelnd.


  »Aber nicken und lachen können wir«, antwortete der Großvater und grinste wie von Sinnen.


  Sie erreichten das Ende des Tunnels. Zwei der Kannibalen hoben mit ihren Speeren einen Blütenteppich zur Seite. Sofort drang Helligkeit in den Ausgang. John kniff die Augen zusammen. Nacheinander traten sie ins Freie.


  Ein Holzzaun, so hoch wie der höchste Schiffsmast der Meere, verlief rechts von ihnen. Schwere Holzbohlen versperrten die Sicht ins Innere. Es war eine Art monströser Käfig. Nur wenige Spalten verrieten, dass sich etwas dahinter bewegte. Und es schnaufte. Getrampel ertönte aus dem Inneren. Dabei donnerten die Bretter wie Schilde aneinander, auf die Dreschflegel niederkrachten. John hätte schwören können, dass er ein regenbogenfarbenes Auge durch eine Ritze erkannt hatte. Erstaunt und furchtsam schaute die Mannschaft das eindrucksvolle Bauwerk an.


  Bierbart nahm Blickkontakt mit seinen Leuten auf und wies sie an, weiterzugehen.


  »Ganz recht. Besser, wir verweilen hier nicht«, stimmte Großvater seinem Sohn zu und kniff dabei seine toten Augen zusammen.


  Aber der Schildkröten-Kannibale blieb stehen, drehte sich um und kreischte mit einem Lachen: »Igiigiggi!« Mit einer Hand zeigte er zum Käfig und mit der anderen klopfte er sich mehrmals auf die Brust. Seine Gefolgsleute schrillten dazu wie Kanarienvögel und rasselten mit ihren Knochenketten an den Gelenken.


  »Rammagotti! Ein Dämon aus einer anderen Geschichte«, erklärte Großvater und zeigte auf den Käfig. »Der Legende nach wurde Rammagotti versehentlich nach Piratenland befördert. Er gehört im Prinzip nicht hierher, aber wer gibt schon gern ein solches Fabelwesen freiwillig zurück? Man munkelt, das Ungeheuer könne unterschiedliche Gestalten annehmen. Niemand weiß, in welcher Form es als Nächstes auftaucht.«


  Das Herz von John pochte heftiger. Unwillkürlich lief er schneller. Sie gingen mehr als hundert Schritte am Zaun entlang. An dessen Ende verlief ein Trampelpfad zu einer Anhöhe. Dort oben erwarteten zwei Steinfiguren die Gruppe. Es handelte sich um den Eingang zum Kannibalendorf.


  Als sie näher kamen, sahen sie, dass jede Statue aus drei Köpfen bestand. Diese waren aufeinandergestapelt und zeigten schauerliche Vogelfratzen. Von dem Standpunkt aus konnten die Piraten das gesamte Dorf überblicken. Spärlich gebaute Strohhütten ragten auf Stelzen in die Höhe. John schätzte, dass sich hier fast ausschließlich Frauen und Kinder befanden. Der Nachwuchs versuchte einen Grill anzuzünden und die Mütter waren mit einer Art Yoga beschäftigt. Wenn Tiffania sich zu Hause unbeobachtet fühlte, machte sie ähnliche Übungen.


  »Gi Igii!«, schrie der Anführer.


  Sämtliche Köpfe im Dorf, selbst die an Marterpfählen hängenden Schrumpfköpfe, blickten in seine Richtung. Aus hundert Kehlen ertönte ein »Ig Igii!« als Antwort. Der Nachwuchs ließ alles stehen und liegen und rannte ihnen den Rest des Weges entgegen. Nur ein Winzling, den man auf dem Grillspieß vergessen hatte, blieb zurück.


  Bei der Gruppe angekommen, schrien die Kinder, als wollten sie fragen: »Habt ihr uns was zum Fressen mitgebracht?« Die Kleinsten reichten John nicht einmal bis zu den Knien. Aber selbst sie trugen schon Knochenmützen.


  Wie ein Spielmannszug ohne Instrumente wanderten die Piraten zur Dorfmitte. Eine Menge Schaulustiger begleitete sie. Vereinzelt standen Steinfiguren im Dorf, entweder Götter oder Götzen. Zu deren Füßen hatten die Eingeborenen Früchte, tote Käfer und Blumen abgelegt.


  Mit weit aufgerissenen Augen und Mündern begrapschten die Frauen die Piraten. Eine hexenartige Alte mit einer schwarzen Katze auf dem Buckel strich mit verdorrten Fingern über Johns Haar. Er zog Hals und Schultern an, um sich der Berührung zu entziehen.


  Trotz der Hitze brannte im Dorf ein Feuer. Ein Kessel, so gewaltig wie die Turmglocke von Piratenstadt, stand darauf. Die Schwere von Wasserdampf lag in der Luft. Jetzt vernahm John die Trommeln. Ob diese bereits länger spielten oder gerade erst eingesetzt hatten, wusste er nicht. Viel zu viele Dinge schossen ihm durch den Kopf.


  Schmatz-Kannibalen … Ihre Fassade wirkte freundlich. Hoffentlich ließen sie sich noch eine Weile von den falschen Zehen blenden.


  Der Anführer gab das Zeichen zum Halten. Die Trommeln verstummten schlagartig. »Igii! Igig! Igii!« Seine Worten klangen wie Beschwörungsrufe.


  Abermals reagierten die anderen Eingeborenen mit Vogeltrillern. Wie einen Sack Mehl ließen die beiden Träger Kett zu Boden plumpsen. Staub wirbelte auf und vernebelte kurz den Blick. Das sirenenhafte Zwitschern ging in eine dumpfe, gleichförmige Hu-Melodie über.


  Hinter zwei Wänden aus geflochtenen Zweigen trugen vier Kannibalen eine Sänfte hervor. Stöhnend brachten sie das Ding näher. Der Thron wurde vor den Piraten abgestellt.


  Johns Augen vergrößerten sich, bis sie herauszufallen drohten. »Wracky?«, fragte er überrascht. Auch seine Mutter und sein Vater stießen verblüffte Laute aus.


  »Sagt bloß, ihr kennt den Knilch?«, staunte Großvater.


  Ja, John kannte ihn. Er kannte ihn so gut wie niemanden sonst. Auf dem Thron saß seine Schlafpuppe. Sie grinste breit und hatte die Gliedmaßen ausgestreckt. Ungläubig blickten die Piraten auf sie. Der graue Stoffkerl lümmelte sich regelrecht in die Kissen, die man für eine angenehme Sitzposition bereitgelegt hatte.


  »Bei Quallenmann! Dieser nichtsnutzige Taugenichts!«, zürnte Bierbart, aber der Sprecher des Dorfes baute sich kreischend vor ihm auf.


  Sofort nahm der Kapitän Haltung an – wenn auch mit geballten Fäusten. Verwundert zuckten die anderen Piraten mit den Schultern.


  Der Schildkröten-Kannibale machte eine Halbdrehung. Dann ließ er sich auf das linke Knie nieder und zeigte mit ausgestreckten Armen hinauf zu Wracky. »Ig Ig Igii! Ig Ig.«


  Mit einem erneuten »Igii« sanken die anderen Dorfbewohner zu Boden und wippten mit ihren Oberkörpern auf und ab.


  Großvater kroch ebenfalls auf der staubigen Erde – allerdings vor Lachen. »Also, das ist ihr König! Ich kann nicht mehr! Bitte aufhören!« So etwas wie Tränen schoss aus seinen dunkelgrauen Augenhöhlen, jedoch bestanden sie aus Dampftropfen.


  Der Wortführer erhob sich und machte seinen Herrscher auf die übergroßen Zehen der Gäste aufmerksam. Unablässig verbeugte er sich dabei. Selbst als er direkt bei Valo stand und mit staunenden Augen auf die XXL-Glieder zeigte, verneigte er sich.


  Wracky blieb regungslos.


  Der Kannibale mit den Schildkrötenpanzern deutete dies als Zustimmung und begann einen fanatischen Tanz um die Piraten. Die Dorfbewohner heulten im Takt. Ihre Gesichter verzerrten sie zu geisterhaften Karikaturen.


  Ein paar Frauen schleppten Krüge heran, die doppelt so hoch waren wie sie selbst. Wie Ranzen hatten sie sie auf ihre Rücken gebunden. Da kamen die Kinder heran und drückten jedem Gast einen Becher in die Hand. John nickte zum Dank.


  Das Kleine vor ihm lächelte und entblößte zwei Reihen Piranha-Zähne. Schnell zog John den Kopf zurück und seine Mundwinkel gefroren.


  Der Anführer nahm ebenfalls einen Kelch und demonstrierte Bierbarts Truppe, wie man sich das Getränk aus den Krügen eingoss. Dazu packte er eine der Trägerinnen am Nasenring und zog sie daran nach unten. Der Oberkörper der Frau beugte sich vor und damit auch der Krug mit dem Gießhals. Der Kannibale hielt seinen Becher hin und das Nass floss aus dem Krug hinein. »Ig!« Er grinste und forderte die anderen mit einem Kopfnicken dazu auf, es nachzumachen.


  Tiffania warf ihrem Mann einen bösen Blick zu. Bierbart zögerte. Schiffskoch Denbray hatte weniger Skrupel, ging nach vorn und betätigte kräftig den Zapfring. Die Kannibalen-Frau ächzte wie eine rostige Brunnenpumpe. Sie beugte sich vor, der Krug auf ihrem Rücken neigte sich und das Gebräu floss aus dem Gießrand.


  »Köstlich!«, bestätigte Denbray. Er leckte sich die Lippen und grüßte erst Wracky und dann den Sprecher mit anerkennendem Lächeln.


  Der Schildkröten-Kannibale hob den freien Arm und sofort jubelten die Dorfbewohner.


  John versuchte in den Becher des Schiffskochs zu linsen. Das Zeug darin wirkte farblos. Erleichtert wischte er sich über die Stirn. Es war Wasser, kein Blut.


  Ermutigt von Denbrays Erfolg quetschte sich Valo zu den Krügen. Er zog an einem Nasenring, doch in seiner trägen Art bekam er den Becher nicht rechtzeitig unter den Ausgussrand. Kaum beugte sich die Kannibalen-Frau nach vorn, schoss das Wasser über ihren Kopf hinweg und regnete zu Boden.


  »Neiiiiin!«, klang es wie ein Schall aus dem Mund von Großvater. Der Geist sprang vor, um das Trinkgefäß aufzuhalten.


  Zu spät! Die Spritzer erreichten die Füße des Schiffskochs. Sie fraßen Löcher in die Zehen, wie der Mitgliedsbeitrag der Gewerkschaft ein Loch in den Geldbeutel riss. Zischend zerfloss die falsche Haut zu Haferbrei und Qualm und offenbarte die echten Gliedmaßen.


  Die Blässe wich aus dem Gesicht des Kannibalensprechers. Wie finstere Wolken schoben sich die Augenhöhlen zusammen. Er schaute in seinen Becher, ging zu Bierbart und goss den Rest auf dessen Füße. Erneutes Zischen.


  Prompt klapperten die Holzwaffen der Kannibalen. Das gesamte Dorf, einschließlich der Kinder, hatte sich plötzlich bewaffnet. Wie ein Speerwall umringten sie die Gäste, die nun wieder Feinde waren.


  Zum zweiten Mal griffen die Piraten an ihre Hüften. Doch diesmal zögerten sie. Ohne den bewusstlosen Kett erschien ein Kampf aussichtslos.


  »Leute! Was ist, wenn wir uns wieder …« Tiffania wollte den Streit schlichten. Beruhigend hob sie die Hände, doch der Schildkröten-Kannibale fuhr ihr forsch über den Mund.


  »Igii!« Seine Lippen schleuderten eine Ladung Spucke wie ein Katapult durch die Luft. Mit wütenden Gesten wies er seinen König auf die frevlerische Täuschung hin.


  Wracky blickte kaltherzig aus seinem verbliebenen Auge. Der Sprecher verbeugte sich vor ihm. Anschließend baute er sich vor der Mannschaft auf, hob den Brustkorb und vollführte einen beidarmigen Sensenschlag zu den Seiten.


  »Gig Igi!«, forderte der Kreis aus Kannibalen. »Gig Igi!«


  Bierbart streckte die Hände zum Zeichen der Niederlage nach oben. »Ergebt euch!«, sagte er.


  »Schon wieder?«, prustete Großvater.


  »Nicht schon wieder, Käpt’n«, murmelte Stükk.


  Winselnd krümmte sich Fierfoss im Staub zusammen.


  »Reicht es nicht, wenn wir denen Valo überlassen?« knurrte Poliere »Ich meine, für uns hielte sich der Schaden in Grenzen.«


  »Gig Igi!«, wiederholten die Kannibalen ungeduldig.


  »Erinnere mich dran«, flüsterte Bierbart seinem Sohn zu. »Wenn wir hier rauskommen, mache ich aus diesem Wracky einen Handwärmer.«


  John nickte betroffen.


  


  In dem Loch roch die Erde modrig. Die zwergenhaften Menschenfresser hatten sie nahe am Dorfrand in eine Grube gesperrt. Es war so eng, dass man nur stehen konnte, wie in der Sardinenbüchse. Sie mussten sich mit Sitzen abwechseln. Durch zwei Eisengitter über ihren Köpfen blickte der Vollmond zu ihnen herein.


  »Wenigstens haben sie uns nicht in den fetten Kessel gesteckt«, sagte Delkint.


  »Abwarten«, antwortete Stükk bissig. Mit geduldigen Fingern und dem Silbermesser schabte er einen Teig aus Schweiß, Dreck und Haaren vom Kinn.


  Kaum waren sie auf der Insel angekommen, saßen sie – sprichwörtlich – im nächsten Schlamassel. Selbst Fluchtpläne waren gescheitert. Mehrfach hatten sie versucht, aufeinanderzuklettern und die Metallriegel am Gitter zu öffnen. Jedes Mal war eine der Wachen gekommen, hatte einen Blitzschocker eingesetzt und war mit einem lachenden »Iiiiii Iiiiii Iiiiii!« wieder verschwunden. LeBárret hatte dabei schwerste Verbrennungen an den Händen erlitten und bei Taler hatten die Funken ohne Unterlass in den abstehenden Haaren getanzt. Außerdem hatten seine Zähne wie Neon geglimmt und seine Augen hörten gar nicht mehr auf, sich wie überzogene Uhren zu drehen.


  Doch John blieb ruhig. Es gab mit Sicherheit eine Lösung. Nach einer alten Piratenweisheit gab es die immer.


  »Das ist alles Valos Schuld!«, fluchte Poliere.


  »Genau!«, sagte irgendwer.


  »Gib mir Zucker oder ich sage es Totenmann!«


  Die Lautstärke der Diskussionen stieg rasant an.


  »Ruhe!«, schrie Tiffania. »Wollt ihr, dass sie erneut ihre Abfälle auf uns gießen?«


  »Und wenn schon«, maulte der Steuermann. »Mir ist alles egal.«


  Dennoch wirkten die Worte der Mutter. Die Anfeindungen gingen in Gemurmel über und verstummten bald völlig.


  Da erfasste John die Hand seines Vaters. »Ob Opa uns rettet?«


  Bierbart rümpfte die Nase. »Vor sehr vielen Jahren hätte ich ja gesagt…«


  Der Junge beugte sich vor und ließ seinen Hut vom Kopf in die Finger fallen. »Sollen wir ihn benutzen?«


  Wie Schranken schnellten die Handflächen der Piraten nach oben. »Nein, bloß nicht! Quallenmann bewahre!«


  Sogar Bierbart schüttelte den Kopf, seine Augen zwinkerten müde. »Diesmal fliehen wir gemeinsam.«


  Doch zunächst hieß es: warten. Jeder versuchte, so gut es ging, zu ruhen, was angesichts der Enge und Feuchtigkeit einer unmöglichen Aufgabe gleichkam. Die Dunkelheit im Loch tat ihr Übriges. Von oben drangen nur das spärliche Licht des Mondes und die Laute unbekannter Tiere herein. An Schlaf war nicht zu denken. Stattdessen rätselte John, wie es Wracky geschafft hatte, aus seinem Zimmer zur Schmatzinsel zu gelangen. Und vor allen, wie er die Kannibalen überzeugen konnte, ihn als König anzuerkennen.


  Er dachte auch über die beiden anderen Zutaten des Brezelhaften Rezepts nach. Würden sie diese überhaupt finden? Seine Gedanken glitten weiter zu Heering. Hatte er bereits die Unsterblichkeit erlangt? Wie viele Seelen würde der grausame Säbel noch fordern?


  Die Augenlider fielen ihm zu und seine Schulter rutschte von der schlammigen Stelle runter, an der er lehnte. Kurz bevor er umfiel, schreckte er auf. Er hörte einen Ruf.


  »Uhuuuu!«


  Er schüttelte den Kopf und pulte sich Dreck aus den Ohren. Vater und Mutter horchten ebenfalls auf.


  »Uhuuuu!«


  Seine Eltern sahen sich an und verzogen die Gesichter zu Grimassen. »Dieser Narr!«, schrie Bierbart. »Hier gibt es weit und breit keine Uhus. Die gibt es nirgendwo in Piratenland!«


  Weitere Augen erwachten. Die Piraten horchten, ob der Kapitän einen Plan hatte.


  John blickte zum Gitter hoch. Großvater befand sich dort. Wie ein Dieb in der Nacht kroch er zum Grubenrand und schaute hinab. »Pssst!«


  »Du kannst ruhig laut sprechen«, flüsterte Bierbart und kratzte sich genervt am Arm.


  »Ich habe doch nichts gesagt«, antwortete der verschlafene Denbray, der den Geist nicht hören konnte.


  »Pssst!« Tiffania zeigte mit einem Finger auf den Mund.


  »Was?«, fragte der nun erwachte Poliere.


  »Pssst!«, sagte Denbray.


  »Meinst du mich?«, fragte Großvater.


  »Natürlich! Bei Quallenmanns Nachthemd!«, zürnte Bierbart.


  »Pssst!«, mahnte ihn Tiffania.


  »Was?«, fragte Kett.


  »Pssst!«, zischte John und verkrampfte die Mundwinkel.


  »Pssst!«, rief Großvater herunter.


  »Mhhh«, stöhnte der Kapitän.


  »Wenn ihr da unten eure Klappen haltet, kommen wir schneller weiter«, sagte der Geist. »Eure Sachen liegen übrigens nicht weit von hier. Sie sind in einem Tresor aus Stroh. Leider kenne ich die Kombination nicht. Als der Typ mit den Schildkröten die Zahlen eingegeben hat, musste ich niesen.«


  »Darum kümmern wir uns später«, sagte der Kapitän. »Mach lieber den Weg frei!«


  Einer der unwissenden Piraten fragte, mit wem man hier redete, aber Tiffania schnitt ihm mit einem »Pssst!« das Wort ab.


  »Macht euch bereit! Wir verschwinden von hier!«, beschwor Bierbart seine Leute. »Und nehmt bloß die Beine in die Hand!«


  


  28. Ich höre da was trapsen!


  


  Ein Poltern erklang, als schlüge jemand zwei Kokosnüssen gegeneinander. Nur einen Atemzug später kam Großvater zurück zur Grube. »Das dürfte reichen. Hab die beiden Nachtwächter erledigt. Aber ich würde gern einmal diesen Schocker benutzen. Diese Kerle von der S.U.F.F. haben manchmal ganz gescheite Ideen.«


  Bierbart winkte ungeduldig. »Hol uns endlich hier raus!«


  Im Mondlicht spannten sich die Geisterhände wie silberne Fasern um den Riegel. Dabei stieß der Geist ein gereiztes Zischen aus. »Früher hat man einem alten Mann nicht gesagt, was er zu tun hat.« Stöhnend zerrte er am Metallschieber. Das Ding rührte sich kein Haarbreit. Der Geist gab einen Fluch von sich und trat dagegen. Scheppernd schoss der Riegel davon.


  »Noch lauter und du kannst uns gleich in den Suppentopf stecken«, presste Bierbart durch halb verschlossene Lippen hervor.


  »Nur zu! Ein einfaches Danke hätte gereicht.«


  Die Piraten kletterten aus der Grube hinaus und an die Oberfläche. Dabei grübelten sie, wie es dem Kapitän gelungen war, das Schloss zu öffnen. Es schien wie von Geisterhand aufgesprungen zu sein.


  Oben angekommen, betrachtete John Großvaters Werk. Die beiden Wachen lagen benommen neben den Gittertüren. Offenbar hatte der Geist ihre Köpfe ordentlich gegeneinander gekracht.


  Großvater zeigte zur Hütte, in der ihre Waffen und die Ausrüstung lagerten. Die Mannschaft eilte dorthin und trat in das Haus ein.


  »Wie bekommen wir den Schrank auf?«, fragte John, als sie vor dem Strohtresor standen. Das Ding war so groß wie er und wirkte erhaben wie ein fetter König.


  Der Kapitän prüfte den Kasten von allen Seiten.


  »Käpt’n! Ihr müsst eine Zahlenkombination eingeben«, sagte LeBárret. »So einen ähnlichen Schrank haben wir zu Hause.«


  Familie Bierbart schaute sich an.


  »So was besitzt ihr?«, fragte John seinen Rivalen.


  Der Leichtmatrose nickte mit hämischen Mundwinkeln. Dann schaute er sich den Strohtresor genauer an und stutzte. »Ich sehe nur eine Eingabestelle. Wahrscheinlich braucht man nur eine Zahl.«


  »Käpt’n! Wir müssen uns beeilen!«, mahnte Kett.


  Großvater ruderte mit den Armen. »Mach hinne!«


  Bierbarts Finger tippte die Eins ein. Der Tresor begann zu rumpeln und zu quäken. Erschrocken trat die Gruppe zurück.


  »Schnell! Eine andere Zahl!«, sagte LeBárret.


  Der Kapitän versuchte es mit der Zwei.


  Das Quäken wurde lauter, das Rumpeln stärker. Tumult kam im Lager auf. Das Kannibalendorf erwachte.


  Bierbart wollte die nächste Zahl eintippen, aber Kett drängte sich dazwischen. Mit den Worten »Tut mir leid, Käpt’n!« packte er den Tresor, stemmte ihn hoch und ließ ihn krachend fallen. Die Strohhülle platzte auf. Alle Ausrüstung lag frei da.


  »Das wollte ich gerade auch tun«, bemerkte Bierbart, den Zeigefinger in die Luft gestreckt.


  In Windeseile suchte die Mannschaft ihre Sachen zusammen, dann folgte sie ihrem flüchtenden Kapitän.Trommelschläge ertönten. Nicht weit hinter sich hörten sie empörte Igii-Rufe.


  John hatte keine Ahnung, wohin sie liefen. Sie rannten den Hügel hinunter, fort vom Dorf. Allerdings spurteten sie entgegengesetzt zu der Richtung, aus der sie am Vortag gekommen waren.


  Bald verschluckte der Wald sie. Im Dschungelgestrüpp würden sie bei der Dunkelheit nicht weit kommen. Zum Glück führte hier ein schmaler Pfad entlang. Wie eine Gazelle überwand der Junge kleinere Hindernisse, zugleich blieb er dicht gedrängt bei den anderen.


  Sie hatten noch nicht viel vom Weg zurückgelegt, da posaunte es hinter ihnen wie der Wutschrei einer Elefantenherde. Der Ausruf zerrte den Mut aus Johns Gliedern und die restlichen Piraten waren nicht weniger eingeschüchtert.


  Bierbart stoppte. Langsam drehte er seinen Oberkörper in Richtung des Dorfes. Er stierte in die Nacht. Die Crew wartete gespannt.


  »Rammagotti«, fiel es von seinen Lippen.


  Ein erneutes Trompeten erklang, unterbrochen von einem Knarzen, als öffnete jemand ein schweres Tor.


  »Lauft!«, mahnte der Kapitän. »Lauft um euer Leben!«


  Von hinten schob sich Fierfoss mit einem Wimmern voran. Der Haufen drängte zur Flucht. Sie rannten weiter.


  Donnern erklang wie die Hufschläge einer Pferdehorde. Die ersten Piraten stolperten, rissen beinahe die Vorderleute mit. John versuchte, in der Nähe seiner Eltern zu bleiben. Tiffania schaute sich um, hielt ihm die Hand hin, während sie flüchteten.


  Irgendwann war der Pfad durch den Dschungel zu Ende. Staunend standen sie vor einem gepflasterten Weg. Direkt vor ihnen ragte ein Wegweiser auf, der in drei Richtungen zeigte: Zum Strand – Zu den Schmatz-Kannibalen – Zu den Überaus Guten Fünf.


  Ohne zu zögern, bogen die Ersten nach links zum Schiff ab.


  Bierbart warf ihnen eine Kokosnuss hinterher, die einen Schädel der Flüchtenden traf. »Versenk mich doch, undankbares Piratenpack! Hier lang!«, zürnte er.


  »Aber Käpt’n …«, setzte Delkint an.


  »Hey, du Aber-Knollo! Verstehst du die Worte vom Käpt’n nicht?«, fuhr Kett dazwischen.


  Alle Männer brachen ihre Flucht zum Stand ab. Nur Fierfoss ließ sich nicht beeindrucken und rannte davon, als wäre Quallenmann persönlich hinter ihm her. Die Piraten schauten ihm nach. Bald war der Hund nur noch ein Punkt am Horizont. Rednich lachte ihm krächzend hinterher. Unweit erklang ein Brüllen und riss sie aus ihrer Lethargie.


  »Hier lang, wenn euch euer Leben lieb ist!«, sagte Bierbart und zeigte in die entgegengesetzte Richtung.


  Trotz Furcht in den Knochen war John bereit, seinem Vater zu folgen.


  Tiffania gefiel das nicht. Sie legte die Stirn in Falten und schaute ihm tief in die Augen. Nach einem langen Blick nickte sie, blieb jedoch skeptisch. »Wenn mein Sohn nicht wäre, würde ich ihn stehen lassen«, sagte sie zu sich selbst.


  Das Trampeln kam näher. Bäume wurden umgerissen und peitschten aneinander wie durch einen Orkan.


  »Beeilung!«, mahnte Großvater. »Sonst liegt das Ei schneller in der Pfanne, als das Huhn es gelegt hat.«


  Gukkels Blitz durchschoss John. »Was hast du gesagt?«


  Der durchsichtige Greis stutzte. »Was meinst du?«


  »Das mit dem Ei.«


  »Plappern einstellen!«, unterbrach ihn Bierbart und packte Johns Hemd am Schulterbereich.


  Das Brüllen rauschte den Pfad entlang und stieß auf die Gruppe wie ein Windstoß. Mit schlotternden Gliedern rannten die Piraten ihrem Anführer hinterher.


  Auf dem Pflasterweg fanden ihre Füße besseren Halt als im Erdmatsch, dafür waren sie leichtere Ziele. Mit ängstlichem Blick schaute John über seine Schulter. Zerfetztes Baumzeug flog auf die Waldlichtung. Ein Kopf wurde sichtbar. Dahinter zwängte sich ein länglicher Hals ins Freie. Die Gestalt wirkte mindestens so gewaltig wie das größte Gebäude in Rattenwach, die Kapelle. Das Maul erinnerte John an das eines Löwen.


  Als das Untier vollständig zum Vorschein kam, sah er einen übergroßen Hühnerkörper mit zwei passenden Beinen. Der Junge rannte weiter. Ein durchdringender Schrei folgte ihm.


  Rammagotti erfasste seine Beute. Wie ein ansteigendes Erdbeben ertönte sein Getrampel in ihren Rücken. Die Hintersten begannen zu schreien. Bierbart drängte sie zur Eile. Das Wesen gab einen Laut von sich, als wollte es sie auslachen.


  John zwang sich, nicht zurück, sondern nach vorn zu schauen. In der Ferne erkannte er den Berg, den er bereits bei der Ankunft gesehen hatte. Sie würden es nicht schaffen.


  Das Beben unter ihren Sohlen verstärkte sich. Es war schon viel zu nah. Während John lief, kniff er die Augen zusammen. Es ist nur ein Fabelwesen, zwang er sich zu denken. Es gehört nicht in diese Welt.


  Jemand kreischte. John schaute nach hinten. LeBárret war gestürzt und hatte den Doktor mitgerissen. Kett packte beide und schleifte sie hoch.


  »Mein Monokel!«, heulte Undet.


  »Zu spät!«, schrie Bierbart und zerrte ihn mit sich.


  John blieb stehen. Rammagottis Zähne blitzten im Mondlicht wie Stahl und seine Stummelflügel flatterten wie aufgeregte Windspiele.


  Er ist nur eine Erfindung, hämmerte es in Johns Kopf. Seine Füße standen fest auf der Stelle. Er würde sich der Kreatur stellen.


  Tiffania berührte ihn unsanft am Arm, wollte ihn mit sich reißen. Aber der Junge weigerte sich. Er suchte den Boden nach dem Glas des Doktors ab.


  »Was machst du da?«, fragte Tiffania. Ihre Stimme klang zornig und ängstlich zugleich.


  John setzte seine Suche fort. Dem Dämon konnten sie sowieso nicht ausweichen. Wie eine Schlange zitterte der Kopf am Hals auf sie zu.


  Bierbart eilte zurück, zog seinen Säbel und wollte John davonziehen.


  »Nein!«, sagte der Zwölfjährige und hielt das verschmierte Monokel in die Luft.


  »Was willst du mit dem Ding!«, blaffte sein Vater.


  »Wirst du gleich sehen.«


  Ein ohrenbetäubender Schrei raste auf John zu. Die dreigliedrigen Krallenfüße stampften auf das Pflaster wie Kanonenschläge. Fünf Augen auf der Stirn blitzten ihm wie Leuchtfeuer entgegen.


  Zitternd wischte John über das Glas. Dann funkelten seine Augen und er stierte in die Luft. Der Koloss senkte seinen Schädel, als wollte er die Feinde umpflügen. Eine gespaltene Zunge lechzte über den Unterkiefer.


  John spürte beide Hände der Eltern auf seinem Körper. Sie riefen etwas, aber durch das Gebrüll der Bestie verstand er es nicht. Fauchend bäumte sich das Wesen vor ihm auf. Es blieben nur wenige Augenblicke.


  John stand regungslos da. Er konzentrierte sich, so wie er es früher auf Rattenwach getan hatte. Er war der unangefochtene Meister, wenn es darum ging, Löcher in die Luft zu starren. Das Monokel verschärfte seinen Blick. Die Luft begann zu flimmern. Ein rauchender Kreis entstand. Es war ein schwarzes Loch mit feurigem Rand.


  Es funktionierte! Durch das Glas fing die Luft an zu brennen. Ungebremst hielt Rammagotti darauf zu. Feuer züngelte aus dem Nichts. Das Loch schwebte da wie ein Tor zur Hölle.


  Der Dämon raste der Gruppe mit blanker Gier entgegen, doch das Höllentor befand sich dazwischen. Ein letzter Schrei erklang, bevor Rammagotti in den brennenden Schlund stürzte. Lediglich ein klägliches Echo entkam der Falle.


  Gebannt schaute der Junge auf den Fleck, wo eben noch das Ungeheuer getobt hatte. Wie lange er schon ohne Luftholen dastand, wusste John nicht. Kalter Schweiß perlte von seiner Schläfe. Sein Hände zitterten wie ein Blechkrug, den man angeschlagen hatte.


  »Sag mir nie wieder, ich hätte zu viele Geheimnisse«, brummte sein Vater. »Deine Truhe ist auch voller Tricks.«


  Die Mutter hielt ihren Sohn fest und beugte sich mit dem Gesicht zu ihm. »So einen Schrecken jagst du mir nicht noch einmal ein! Hörst du?«


  John machte eine erleichterte Kopfbewegung.


  Die Crew war stehen geblieben. Fassungslos blickten die Männer auf den Punkt, an dem eben das Luftloch gebrannt hatte. Nun war es weg und mit ihm das grässliche Monster.


  John reichte das Monokel dem Doktor. Der nahm es mit schlotternden Fingerspitzen und hielt es gedankenverloren ins Mondlicht.


  Kett kam heran und zwackte den Jungen grob in die Schulter. Den Schmerzschrei schluckte John hinunter. »Bist gar nicht so ein Beinrasierer, wie ich immer dachte«, frotzelte der Erste Offizier.


  Bierbart lächelte zustimmend. Jetzt hörten sie abermals die Trommeln. »Okay, machen wir, dass wir Wasser … äh, Land gewinnen«, erinnerte er die Crew und tauschte dabei seltsame Blicke mit Tiffania aus.


  »Zumindest zeigt es, was du so den ganzen Tag treibst«, sagte sie mit einem dünkelhaften Unterton. »Und mittlerweile scheint der Junge an deinen Abenteuern Gefallen gefunden zu haben.«


  Sie folgten dem Pflasterweg und kamen zum Fuß des Berges. Hier warteten die drei Aufgaben auf sie, an deren Ende die Überaus Guten Fünf zur Belohnung standen.


  Ganz in der Nähe fanden sie einen Höhleneingang. Großvater deutete hinein. Vor etlichen Jahren war er schon einmal an diesem Ort gewesen. Damals war er an der zweiten Prüfung gescheitert.


  »Wartet!«, rief John. Die Erwachsenen drehten sich um. »Ich kenne die dritte Zutat für das Brezelhafte Rezept.«


  Erstaunte Gesichter blickten zu ihm herab.


  »Es ist ein Huhn.«


  »Ein Huhn?« Der Kapitän zog die Schriftrolle aus dem Mantel und las die dritte Rätselzeile noch einmal durch: Die dritte war vor dem, welches sie legte. Oder umgekehrt?


  Tatsächlich, die Lösung konnte nur ein Huhn sein.


  »Na toll! Und wo bekommen wir so ein Federvieh her?«, fragte Denbray.


  Alle zuckten mit den Achseln. Ratlosigkeit machte sich breit, bis Valo vortrat. In der Hand trug er sein gelbes Gummihuhn. Wortlos hielt er es vor die Nase des Kapitäns.


  Rabiat riss es ihm Poliere aus den Fingern. »Was soll das sein? Willst du uns damit zum Narren halten? Du hast uns ohnehin genug Ärger bereitet! Man wird uns auslachen und zum Tor hinausjagen.«


  »Vielleicht nicht«, fiel ihm Undet ins Wort. »Es könnte klappen. Voodoo ist ja keine anerkannte Wissenschaft.« Er hielt sein Kochbuch hoch, mit dem er bereits Kett und John gerettet hatte. »Immerhin, wir haben ein Huhn.«


  Poliere scharte mit den Füßen und schickte einen Seufzer Richtung Nachthimmel.


  »Aber uns fehlt dennoch die letzte Zutat«, merkte Denbray an.


  »Darüber denken wir nach, wenn es so weit ist«, entschied Bierbart.


  »Wenn es so weit ist?« Tiffania schüttelte ungläubig den Kopf.


  Der Kapitän ging darauf nicht ein. Er betrat den Höhleneingang und der Rest der Crew folgte.


  In dem Gewölbe roch es übel. Der Gestank ähnelte dem in der Grube. Wassertropfen fielen von der Gesteinsdecke und klirrten wie Kristall. Fackeln loderten an den Wänden und begleiteten die Gruppe mit ihrem Schattenspiel. Durch den Lichtschein konnte John fette Insektenlarven erkennen, die sich in den Felsrillen eingenistet hatten. Ein Zischen erklang und er hob erschrocken seinen Fuß, um nachzusehen, ob er auf ein Tier getreten war. Die Höhle strotzte vor Schmutz und Unrat.


  Zum Glück dauerte die Wanderung nur kurz. Nach nicht einmal zweihundert Schritten standen sie vor einer Holztür mit einem zugeschobenen Sehschlitz. Am Holzrahmen befand sich eine Klingel und darunter ein Schild mit krakligen Buchstaben: »Post bitte 1x klingeln – Bewerber bitte 2x klingeln – Alle anderen gar nicht klingeln.«


  Bierbart schaute in die Runde und Großvater nickte ungeduldig.


  Nachdem er der Knopf zweimal betätigt hatte, lauschten sie, was hinter der Tür passierte. Sie hörten Schritte, als liefe jemand auf hohen, dünnen Absätzen daher. Danach klang es wie das Rücken von Möbeln. Der Sehschlitz wurde aufgeschoben. Zwei dunkle Augenhöhlen blickten heraus.


  »Wir kommen wegen der Karten«, sagte Bierbart.


  Keine Antwort.


  Er hustete und probierte es noch einmal. »Dürfen wir eintreten?«


  Nach einer erneuten ungemütlichen Pause ertönte eine Stimme: »Ihr wartet, bis ihr drankommt! Hier drinnen ist schon eine Gruppe und macht sich warm. Ich denke aber, dass es nicht lange dauern wird.« Mit einem Kichern flog das Fenster zu.


  Bierbart drehte sich zu den anderen um und deutete mit dem Daumen auf die Tür. »Anscheinend sind wir nicht die Einzigen.«


  »Ach, du meinst, da ist noch jemand so dumm wie wir?«, fragte Tiffania mit eingefallenen Augenbrauen.


  Plötzlich vernahmen sie Stimmen am Höhleneingang hinter ihnen. Schatten tanzten an den Wänden, wurden größer, dann wieder kleiner. John dachte an die Kannibalen. Kampfbereit zog die Mannschaft ihre Waffen. Der Kapitän trat vor.


  Eine weiße Perücke reflektierte das Licht der Fackeln. Vier Augen leuchteten im Halbdunkel. Bereits über zahlreiche Schritte hinweg hörten sie ein gähnendes Miau.


  »Heering«, spuckte Bierbart verächtlich.


  Der Samtanzug des feindlichen Kapitäns glänzte in der Höhle weiß statt grün. Dazu zeigte der dicke Zwerg ein aufgesetztes Grinsen. »Ich habe lange für diesen Augenblick geprobt und endlich darf ich es sagen: So sieht man sich wieder!« Er lachte schallend. »Wie ich sehe, lernen wir gleich die gesamte Familie kennen, sogar den verstorbenen Ahn.« Heering schaute in die Augen von John und dann zum Geist. »Gratuliere! Der Junge sieht genau aus wie Ihr.«


  »Ich fasse es nicht. Wie beim Klabautermann kann er mich sehen?«, fragte Großvater griesgrämig.


  »Sehen und hören!«


  »Es ist die Katze! Nicht wahr? Mit ihr könnt Ihr die Geister erkennen«, fiel es John ein.


  Der Angesprochene schaute auf Bellnich. »Schlauer Junge! Er gäbe einen vorzüglichen Matrosen ab.«


  »Wie schaffen es die Bösen, immer dort aufzutauchen, wo die Guten nur mit Mühe und Verlust hinkommen?«, fragte Bierbart.


  Heering schmunzelte und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. »Köstlich! Ihr mögt voller Überraschungen stecken, allerdings steht der Löwenanteil an Intelligenz eindeutig auf dieser Seite.«


  Die Horde hinter ihm grunzte. Aus der Masse trat eine gebeugte Gestalt ins Licht. »Wir wusstn, solltet ihr überlebn, dann würdn wir euch hier findn.«


  Es war Haferkopp. Der ehemalige Quartiermeister zeigte einen diabolischen Gesichtsausdruck. Trotzdem sah er schlechter aus als früher. »Un wenn Piratenland enlich uns jehört, wird ein jeder Seeräuber erfahrn, dass ich es war, der euch an Käpt’n Heering ausjeliefert hat«, fuhr er fort. »Sobald wir bei Totenmann fertsch sin…«


  »Genug!«, unterbrach ihn Heering. Er riss den Seelensäbel hoch. Die Klinge flammte auf und tauchte seinen Körper in grünes Licht. »Ergebt Euch endlich und ich verspreche, dass dem Jungen nichts geschieht.«


  »Das ist nicht der beste Tausch«, antwortete Bierbart und ließ seine Waffe hin und her tanzen.


  Kett drückte sich an seine Seite. John hielt seinen Degen in der Hand und stand dicht neben seiner kampfbereiten Mutter.


  Bellnich fauchte und richtete die Zähne gegen den Papagei. Rednich schlug mit den Flügeln und gackerte: »Gib mir Zucker oder ich sage es Totenmann!«


  Hinter Heering bauten sich die Umrisse von hirnlosen Grunzklötzen auf. Eine riesige Gestalt thronte wie ein Berg in der Mitte.


  »Ihr habt den Vogel gehört«, knurrte Bierbart entschlossen.


  


  29. Aller Anfang ist Musik


  


  Der Seelensäbel krachte auf die Stahlklinge von Bierbart. Wie ein heißer, überlaufender Kochtopf hieb Heering auf seinen Gegner ein. Bellnich sprang zur Seite und rannte gereizt hinter dem lachenden Rednich her. Kett nahm sich den Riesen vor und hämmerte Salven in dessen Unterleib. John parierte die ersten Schläge eines sabbernden Untoten, bevor ihm Tiffania zu Hilfe eilte.


  Der Höhlengang war nicht breit genug für gute Manöver. Die schiere Überzahl des Feindes würde sich über die Zeit auszahlen. Außerdem empfanden die seelenlosen Seeräuber keinen Schmerz, was sie zu tödlichen Maschinen machte. Die Crew konnte nur ihre Schnelligkeit und ihren Verstand entgegensetzen – wobei John an Letzterem zweifelte.


  Ein Zombie mit einem Enterhaken fuhr auf ihn nieder. Mit einer Notparade ritzte John ihm in den Arm. Für einen kurzen Moment stockte der Gegner, als wollten ihm seine verkommenen Nerven etwas zuflüstern. Genug Zeit, damit Mr Müller einschreiten konnte. Mit saftigem Schwung knallte er seinen Handschutz gegen die Stirn des Untoten. Dieser stolperte auf die Knie.


  Ein Wutschrei ertönte und aus dem Augenwinkel sah der Zwölfjährige, wie sich Haferkopp mit fletschenden Zähnen auf ihn stürzte. Krachend gingen beide zu Boden.


  John schlug mit dem Kopf auf den Stein, öffnete aber sofort seine Augen. Lauter Beine umgaben ihn. Jeden Augenblick würden sie auf ihn niedertrampeln. Die grauen, schweren Hände von Haferkopp pressten seine Schultern nach unten. Aus dem zerfurchten Gesicht war jede Freundlichkeit gewichen.


  John spürte noch immer den Griff seiner Waffe. Mit aller Kraft stieß er den Muschelknauf in den Ellenbogen des Gegners. Haferkopp brüllte und lockerte seine Finger. Das Knie des Jungen rammte sich in den Bauch des Verräters und mit einem Schwung befreite er sich. Hektisch stach er den Degen nach vorn. Dann trat er entsetzt zurück.


  Wie besessen blickte Haferkopp auf ihn. Rote Flüssigkeit quoll seitlich aus seinem Oberkörper. Mit der Hand tastete er danach. »Mast- und Schiffbruch! Du hast meine Sirupflasch jetroffn!«


  Bevor John die Worte realisierte, schlug er erneut mit dem Griff seiner Waffe zu. Die Augen des ehemaligen Quartiermeisters verdrehten sich zu Spiralen, ehe er zusammensackte.


  Das Gedränge wurde unerträglich, die Luft stickig. John zwängte sich zwischen den Kämpfern hindurch. Alles, was Fäuste hatte, fand ein lohnendes Ziel.


  Durch eine Lücke erspähte John seinen Vater. Dieser hämmerte zwei Gegner gegen die Wand. Gerade noch rechtzeitig ging der Junge in Deckung, als jemand Kett wie ein Katapultgeschoss in die Masse schleuderte. Die Mitgerissenen heulten auf. Der wortkarge Leibwächter von Heering röchelte zufrieden.


  Doch lange am Boden blieb Kett nicht. Wie von einer Tarantel gestochen sprang der Erste Offizier auf die Beine. Sein ganzer Körper war zerschunden und wies garstige Scharten auf. Rachsüchtig stapfte er auf sein nächstes Opfer zu.


  »Genug! Aufhören!«, schrie jemand.


  John wandte sich um. Es war der feindliche Kapitän. Erschrocken musste der Junge mit ansehen, wie Heering seiner Mutter den Seelensäbel an die Kehle hielt.


  Sofort ließ Bierbart die Klinge sinken. Nach und nach beendete auch seine Crew die Gegenwehr.


  »Jetzt kommen wir alle zu dem Punkt, wo die Vernunft Einkehr hält«, sprach Heering weiter. Dabei pumpte er schwerfällig Luft in seine Lungen und sein Leberfleck ließ Schleim spritzen. Mit der linken Hand presste er Tiffania an seinen Körper. »Euer Widerstand ehrt euch, aber er ist vergeblich. Der Sieger steht fest.«


  »Widerstand hat noch nie geschadet!«, konterte Bierbart.


  »Wo wir schon einmal hier sind, seid Ihr, Käpt’n Bierbart, bitte so freundlich und holt mir diese verflixten Karten. Und ich wiederhole meine Bitte nicht. Andernfalls wird diese Klinge eine besondere Seele ergreifen.«


  Wie garstige Finger schlängelte sich grüner Rauch über den Hals von Johns Mutter. Tiffania hechelte, als wäre es ein Würgegriff. Ein ersticktes »Nein!« entfuhr ihren Lippen.


  »Nein! Das darfst du nicht!«, mischte sich Großvater ein.


  »Haltet beide den Mund!«, fauchte Heering. »Es ist an Käpt’n Bierbart, zu entscheiden.«


  Die Umstehenden starrten überrascht zu Johns Vater.


  »Er hat recht«, pflichtete Bierbart Heering bei. »Ich will sie nicht verlieren. Er will die Karten, wir werden sie holen.«


  Eine Träne glänzte auf Tiffanias Wange. In der Zwischenzeit stieß Kett mit vier Fingern einen der Untoten weg. Dieser zuckte mit dem Kinn und wendete sich brummend ab.


  John war bestürzt, aber sicher, dass sein Vater die richtige Entscheidung getroffen hatte. Wenigstens einmal entschied er richtig.


  Gemeinsam warteten die beiden Lager darauf, dass sich die Holztür öffnete. Eine Atmosphäre, als fröre Wasser um sie herum, erfüllte die Höhle. Feindselige Blicke kreuzten sich.


  Nach einer Weile krächzte die Tür. Ein nacktes Skelett, so klein wie ein Hocker, bat sie herein. Skeptisch schaute John nach, ob das Kerlchen an irgendwelchen Fäden hing. Nein, es war keine Marionette.


  Sie traten in eine Halle mit diversen Musikinstrumenten, Notenständern und einem Dirigentenpult. Die klimatisierte Luft reizte die Schleimhäute. Alles blitzte so sauber wie Johns Zuhause nach dem Haushaltstag. Ein gewaltiger Kronleuchter ragte von der Decke und tauchte den Raum in Sonnenlicht.


  »Das ist das Musikmännchen«, erklärte Großvater und zeigte auf das Skelett. »Beim letzten Besuch ist dieser Winzling ziemlich ungemütlich geworden.«


  Bierbart brummte, aber das Skelett schien sich keine Gedanken über die seltsame Horde zu machen. Es servierte Gebäck und Kaffee. Als wäre es ihre Henkersmahlzeit, griffen die Seelenlosen mit ihren blutleeren Krallen zu.


  »Also gut, was wollt ihr singen?«, fragte das Männchen nach einiger Zeit.


  Erwartungsvoll schaute Heering zu Bierbart.


  Großvater gab seinem Sohn einen Stoß. »Nimm etwas weniger Ausgefallenes. Die Jury dieser Castingshow legt mehr Wert auf sichere Töne denn auf Originalität. Den Rest mache ich mit meinem Charme.«


  »Ihr könnt als Gruppe auftreten oder als Solosänger. Hauptsache, ihr begleitet den Gesang mit Instrumenten«, sagte das Musikmännchen und wippte ungeduldig mit einem Knochenfuß.


  »Ich denke, wir singen Fünfzehn Mann auf des Totenmanns Kiste«, schlug Johns Vater vor.


  Schlagartig erschlafften sämtliche Glieder des Skeletts. Es ging auf Bierbart zu und zog ihn am Gürtel zu sich herunter. »Pass gut auf, Freundchen! Weil Ihr mir so sympathisch seid, gebe ich Euch einen Tipp: Schon die letzten fünf Bands haben dieses Lied gesungen. Das war weder originell noch gut gelungen. Keiner von denen hat hinter die nächste Tür gesehen.« Die kleinen Knochenfinger zeigten auf die gegenüberliegende Wand. »Ich frage deshalb erneut: Was wollt ihr singen?«


  Tiffania stöhnte. Heering presste den Säbel noch ein Stück enger an ihren Hals.


  »Na schön, wir singen das Lied Drei junge Seefahrer.«


  Staunend legte das sprechende Gerippe den Schädel zurück und klatschte in die Hände. »Oh, eine Ballade! Welch vorzügliche Wahl. Zufällig mein Lieblingslied. Hätte ich Tränensäcke, wäre ich gerührt. Aber bedenkt, ein falscher Ton und dieser Raum ist das Letzte, was ihr in eurem irdischen Leben seht.«


  Bevor John darüber nachdenken konnte, schob ihn sein Vater zu den Instrumenten. Bierbart teilte die Spieler ein. »Du übernimmst die Knochenorgel!«, sagte er zu Großvater, der seine Finger bereits wie Gummibänder dehnte. Seinem Sohn drückte er eine Grätenmundharmonika in die Hand.


  John rümpfte die Nase und beim Anblick der Mundharmonika fielen ihm beinahe die Augen samt Wimpern und Brauen aus dem Gesicht. An dem Ding klebte noch ein altes Gebiss. Doch seine Einwände würgte der Vater jäh ab und tätschelte ihm stattdessen die Schulter.


  Das musste ein Scherz sein! Ein solches Instrument hatte John seit Jahren nicht mehr gespielt.


  Zu ihnen gesellte sich Mr Müller, der mit strahlender Miene die Schwertfischschwert-Geige übernahm. Außerdem betrat Eugen Taler die Bühne. Mit einem zugekniffenen Auge prüfte er die exakte Form der Dreizack-Triangel. Bierbart selbst nahm die Walohrtrompete zur Hand.


  Das nun vollständige Orchester begann, die Instrumente zu stimmen. Ein schroffer Misston durchfuhr den Raum. Wie von einer schrillen Pfeife überrascht, griffen sich die Zuhörer an die Ohren. Aus Heerings Augen sprühten Funken. Bierbart lächelte gequält.


  »Das ist keine gute Idee«, flüsterte John.


  »Doch, das ist sie!«, widersprach Bierbart. »Wir waren schon immer eine musikalische Familie. Ein paar von uns sind bereits bei der Geburt flöten gegangen.« Mit einem Zwinkern gab er Kett ein Zeichen.


  Der Hüne warf ein Pfefferminzbonbon in seinen Rachen und trat vor die Instrumente. Mit zwei Fingern zupfte er zart an seinem Hals, um die Stimmbänder zu erwärmen. Ein vibrierender Ton brummte über seine gespitzten Lippen. Er hüstelte, anschließend summte er eine Tonleiter. Nach einigen Versuchen traf er sogar das hohe C.


  John überkam eine Gänsehaut.


  Als würde es auf eine Mauer klettern wollen, schwang sich das Musikmännchen auf das Dirigentenpult. Der Taktstock klackte auf den Notenständer.


  Bierbart schaute in die Runde. Die Musiker nickten ihm zu.


  John atmete noch einmal tief durch. Danach setzte er die Grätenmundharmonika an die Lippen. Ein kläglicher Ton pfiff durch die Kammern. Mist!


  Mit geweiteten Augenhöhlen und erhobenem Taktstock blickte ihn das Musikmännchen an. John zwängte ein flüchtiges »Entschuldigung« hervor. Daraufhin senkte sich Stille über die Szene. Der Dirigent begann die Taktschläge zu zählen: eins, zwei, drei…


  Wie zart schwebende Federn setzten die Instrumente ein. Ein harmonischer Klang schwirrte im Raum. Die Zuhörer legten gerührt die Köpfe zur Seite.


  Mit starren Augen schaute John auf seine Noten. Fast wie von selbst traf er die Töne. Das Musikmännchen schwang den Taktstock, als malte er ein Bild in der Luft. Die Geige vollführte mit derselben Leidenschaft ihre Bewegungen.


  Schließlich fing Kett an, zu singen:


  


  »Ein junger Seefahrer


  Am Straßenrand stand.


  Augen trüb und leidvoll,


  Kein Geld bei der Hand.


  Er schaut nicht auf,


  Sein Geist ist leer.


  Zur See wollt’ er fahren,


  Doch nirgends ein Meer.


  


  Ein junger Seefahrer


  Geht die Straße entlang.


  Dort sieht er ’nen Trüben,


  Schon spricht er ihn an.


  Der Kerl, der nickt mürrisch,


  Das Herz tut ihm weh.


  Komm mit mir ein Stück,


  Irgendwo ist die See.


  


  Ein junger Seefahrer,


  Der rollt seine Bahn.


  Er sieht zwei Matrosen,


  Weit und breit keinen Kahn.


  Er hupt, los, springt rein,


  Wir fahr’n Richtung Küste!


  Sind wir denn hier richtig?


  Wenn ich das nur wüsste.


  


  Drei junge Seefahrer,


  Sie jubeln voll Glück.


  Das Meer grüßt sie freundlich,


  Das Herz pocht entzückt.


  Die Planke, sie knattert,


  Das Segel spannt grob.


  Das Schiff, das geht unter,


  Die drei sind jetzt tot.«


  


  Bei der letzten Silbe zersprang ein Kristall des Kronleuchters.


  Als wollte er die Tasten nicht mehr loslassen, malträtierte Großvater die Orgel. Die knöchernen Pfeifen bliesen noch einen Akkord in die Höhe. Wie ein Nebelhorn versiegte die Walohrtrompete. Dann wurde es still. Mit luftleeren Lungen setzte John die Mundharmonika ab. Kett schniefte. Das Musikmännchen schluchzte.


  Wie gebannt und mit offenen Mündern standen die Untoten in einer Reihe. Sabber hing ihnen in den Mundwinkeln. Selbst Heering wischte sich mit dem Ärmel eine Träne von der Wange.


  »Köstlich! Ihr seid grandios, Käpt’n Bierbart!«, sagte er.


  Bellnich stimmte ihm mit einem lang gezogenen Knurren zu. Das Geräusch von klatschenden Händen wogte der Musikgruppe entgegen. Erst klang es knöchern, dann gesellten sich menschliche Hände dazu.


  »Gratuliere!«, sagte das Musikmännchen und zwinkerte mit einer Augenhöhle. Es konnte seinen Schädel verziehen wie Gummi. »Falls ihr vorhabt, ins Musikgeschäft einzusteigen, lasst es mich wissen. Hier ist meine Karte.«


  John fing den Papierfetzen auf, dann ballte er die Fäuste zum Jubel. Stolz schlug er mit seinem Vater die Unterarme gegeneinander. Sie hatten es geschafft!


  Plötzlich ertönte ein Grollen an der Wand. Feiner Sand rieselte herunter. Umrisse entstanden. Im Gestein bildete sich eine Tür.


  Ehrfürchtig traten die Piraten näher.


  »Aber denkt daran, nur einer von euch erhält die Überaus Guten Fünf«, sagte das Musikmännchen. »Und dafür müsst ihr erst mal die Aufgaben schaffen.«


  Der kleine Kerl winkte, aber die Seeräuber marschierten bereits weiter. Voller Glücksgefühle gingen sie auf die Tür zu. Nur der Seelensäbel an Tiffanias Kehle versetzte ihrer Freude einen Dämpfer.


  Sie betraten einen weiteren Raum. Es war eine Küche, fast schon ein Hexenlabor. Auf einem Steintisch, zehn Arm lang, standen unzählige Reagenzgläser. Außerdem gab es hier ein abstruses Tunnelgeflecht aus Glasröhren. Dazu kamen Zangen, Löffel, unbekannte Flüssigkeiten und in der Mitte eine glühende Feuerschale.


  Das Brezelhafte Rezept, schoss es John durch den Kopf. Bestimmt würden sie hier das letzte Geheimnis um dieses Backwerk lüften.


  Noch während er über die ganzen Geräte und Stoffe nachdachte, meldete sich ein weiteres Knochenmännchen von der Decke. »Mahlzeit!«, rief es.


  Die Blicke der Gruppe folgten ihm nach oben. Da sprang das Männchen flink wie ein Pfeil hinab und alle schauten nach unten.


  »Ich bin das Voodoomännchen«, erklärte es. »Und wie ich sehe, habt ihr die erste Aufgabe gelöst. Zugegeben, die leichteste.«


  Bierbart runzelte die Stirn. John blies die Backen auf.


  »So, Badekappenträger, diesmal kann ich dir nicht helfen«, flüsterte Großvater seinem Sohn ins Ohr.


  »Sagt an, wer von euch hat hier das Sagen?«, fragte der kleine Kerl.


  Sofort schnellte die Hand von Valo hoch. Als er merkte, dass ihn alle anstarrten, nahm er sie langsam runter.


  »Der Anführer bin ich!«, antwortete Bierbart dem Skelett.


  »Sehr schön! Und Ihr besitzt das Brezelhafte Rezept?«


  Der Kapitän entrollte das Schriftstück und hielt es ihm hin.


  Das Voodoomännchen verneigte sich und deutete mit einem Handschwung zum Tisch. »Dann darf ich Euch bitten!«


  Der Doktor trat neben seinen Kapitän, streckte die Hand aus und bat um das Rezept. »Wir kennen also drei von vier Zutaten«, murmelte er. Mit seinen hageren Fingern kraulte er sich das Kinn, dann öffnete er den Kragen seines Mantels. »Lasst sehen …« Undet kniff die Augen zusammen und forderte von den anderen Piraten, die Zutaten auf den Tisch zu legen.


  John holte die Brechbohnen aus seinem Rucksack, Bierbart zog zwei Handvoll Brezeln aus den Manteltaschen und Valo löste das Gummihuhn von seinem Gürtel. Undet legte sein Voodoo-Buch dazu und blätterte darin.


  Mit einem Satz sprang das Voodoomännchen auf den Tisch und begutachtete die Zutaten. »Was soll das sein?«, fragte es und wuchtete das gelbe Huhn auf seine Unterarme. Es war fast so groß wie der Knochenzwerg selbst.


  Der Doktor rückte sein Monokel zurecht und las von der Schriftrolle das Rätsel für Zutat Nummer drei vor: »Die dritte war vor dem, welches sie legte. Oder umgekehrt?« Dabei entglitt ihm seine Stimmlage zu einem Pfeifen.


  »Jaja, das Rätsel kenne ich!«, klackerte das Männchen. »Aber wenn das ein Huhn sein soll, dann bin ich ein sprechendes Skelett.«


  Undet hob den Zeigefinger und wollte etwas erwidern. Aber der kleine Voodoo-Kerl ließ ihn nicht zum Zug kommen.


  »Wenn das Ding Federn und Fleisch hätte, würde ich es noch durchgehen lassen. Aber in diesem Zustand …« Achselzuckend warf das Gerippe das Gummiteil auf die Steinplatte.


  Der Doktor griff danach und blickte sich nach einer anderen Lösung um. Mit ausgestrecktem Arm zeigte er auf den Papagei. »Der Vogel hat Federn!«


  Wie ertappt schlug Rednich mit den Flügeln und ließ seinen Brustkorb anschwellen. Das bedeutete so viel wie: Nein, ohne mich!


  Überrascht schaute das Voodoomännchen zum Papagei. Es massierte sich mit den Fingern die Rippen, wodurch das Geräusch einer Holzratsche erzeugt wurde. »Verstehe! Wollt Ihr ihn braten oder zaubert Ihr ein Stück Fleisch aus dem Hut?«


  Undet und der Kapitän tauschten ratlose Blicke aus. Bierbart zuckte mit den Schultern, sah zum Schiffskoch hinüber. Als Denbray begriff, schaute er an seinem Hemd hinunter. »Tut mir leid, Käpt’n! Hier kleben nur noch Soßenreste und eine halbe Ananas.«


  


  30. Voodoo-Kochkurs für Anfänger: Alles in den Topf


  


  Bellnich leckte sich teilnahmslos die Vorderpfoten. So kamen sie nicht weiter.


  Ungeduldig stampfte Heering mit dem Fuß auf. »Ihr Idioten! Selbst die einfachste Zutat ist für euch zu schwer.« Er stieß Tiffania in die Hände seines Gorillas. Sofort packte der stumme Klotz sie und umschloss eisern ihren Hals. Sie röchelte schwer und versuchte sich aus dem Griff zu lösen.


  John wollte zu ihr rennen, doch Heering wedelte ihm drohend mit dem Zeigefinger entgegen. »Bleib zurück! Ich besorge uns nur die nächste Zutat!« Er rückte seine Perücke zurecht, dann stellte er sich vor einen der Untoten, dessen Kopf schief zur Seite hing. Haut blätterte von ihm ab und sein Blick glich einem endlosen Trauerspiel.


  Mit seinen Fingern quetschte Heering dem Seelenlosen den Kiefer auseinander. Vom Atem angewidert, spähte der Kapitän aus sicherer Entfernung in die Mundhöhle. Der Untote keuchte, hielt jedoch still.


  Mit einer flinken Bewegung fischte Heering eine graue, wurmartige Masse zwischen den Zähnen hervor. Diesen schwabbeligen, speicheltriefenden Fetzen warf er dem Doktor zu. Undet fing ihn auf und starrte mit Entsetzen in seine Handfläche.


  Sogleich hangelte sich das Voodoomännchen vom Tisch herüber und tippte mit einem Knochenfinger das Gammelfleisch an. »Was war das für ein Tier?«


  Heering wischte sich mit einem Taschentuch sorgsam die Hände sauber. »Das wollt Ihr nicht wissen.«


  »Okay, das lass ich gelten«, sprach das kleine Gerippe. »Wohlan, nun die vierte Zutat.«


  Bierbart kratzte sich unter der Hutkrempe, während der Doktor kopfschüttelnd in seinem Heft blätterte.


  »Was ist das für ein Trick? Spielt keine Spiele mit mir!«, zürnte Heering, wobei sich seine Stimmlage zu einem Krächzen verzerrte. Mit seinem wulstigen Bauch und den dünnen Beinen eilte er wie ein Rollmops auf Häppchenspießen heran. Er zerrte Undet das Rezept aus der Hand, fauchte ihn an und las die letzte Zutat vor: »Die vierte bekommt im Sommer und erschreckt im Winter.« Er knitterte das Stück Papier zusammen. »Ihr seid hierhergekommen, ohne die letzte Zutat zu besitzen?«


  »Falsch! Wir sind hierhergekommen, ohne die letzte Zutat zu kennen«, berichtigte ihn Bierbart.


  Heering sah seinen Widersacher mit halb zusammengekniffenen Augen an. »Vor mir steht der jämmerlichste Pirat von ganz Piratenland!«


  »Stimmt nicht!«, schrie John ihn an.


  Verdutzt schaute der Angesprochene zu ihm herüber. »Ach nein?«, schnauzte Heering. Mit seinem Bauch stupste er gegen Johns Bauch. »Dann sag mir, vorlautes Kind: Was bekommt im Sommer und erschreckt im Winter?«


  John ließ den Kopf hängen. Auch von der restlichen Crew erntete der feindliche Kapitän betroffenes Schweigen.


  »Kennt denn niemand die Lösung? Wirklich niemand?« Mit geöffneten Armen drehte sich Heering im Kreis.


  Das Schweigen hielt an. Keiner wagte eine Antwort.


  »Traurig, aber köstlich! Ihr hättet mich nie aufhalten können.« Der Rollmops klopfte sich in bester Laune auf den Bauch. »Na, dann will ich sie euch verraten. Die Lösung lautet Eis!«


  Der hässliche rote Kater miaute, was einem hinterhältigem Lachen gleichkam. Die Piraten fingen an, beschämt zu flüstern.


  »Ich sehe, wir verstehen uns«, sagte das Voodoomännchen. »Ihr seid wahrhaft ein kluger Mann.« Es erweckte den Anschein, als zwinkerte es Heering mit einer Augenhöhle zu.


  Zufrieden straffte der Angesprochene seinen Samtanzug und tätschelte die Spitzen seiner Perücke. »Ihr seid also in einer Sackgasse«, sprach er zu Bierbart. »Keiner von euch hat Eis dabei, welch ein Jammer! Zwar bekomme ich so nicht die Überaus Guten Fünf, aber fünf Karten in meiner Hand reichen für die Seeherrschaft. Nicht wahr?« Heering ließ die Zähne aufblitzen, dann fasste er den Griff seines Säbels. »Nun, Bierbart, Ihr seid mir nicht länger von Nutzen. Bringen wir Euer Leben endlich zu Ende.«


  Haferkopp winkte amüsiert. Mit dem Mund formte er ein tonloses »Bye bye.«


  »Halt!«, sagte John mit fester Stimme und kramte in seinem Rucksack. Schließlich hielt er eine Dose in die Höhe.


  »Was …?«, stotterte Heering. Röte stieg wie ein Feuer an seinen Wangen auf.


  Das Voodoomännchen sprang vom Tisch und sprintete zu John. Die zierlichen Finger winkten den Gegenstand zu sich herunter. Dabei klackten die Knochen wie die Perlen einer Kette. John zeigte dem Männchen das Objekt. Mit weit aufgerissenen Augenhöhlen betrachtete es die Dose.


  »Eisspray«, erklärte John.


  »Das soll Eis sein?«, blaffte Heering.


  Das Skelett rollte das Spray prüfend in seinen Händen. »Wir werden sehen, ob es funktioniert«, entschied es mit gleichgültigem Tonfall.


  »Ihr könnt doch nicht so etwas erlauben!«, entgegnete Heering.


  Das Voodoomännchen sah ihn scharf an. »Natürlich kann ich das!«


  Heering stand da, als hätte jemand seine Gedanken weggeblasen. Aber nach einiger Zeit begriff er, dass ein erfolgreiches Brezelbacken auch in seinem Interesse war. Nur so bekam er die Überaus Guten Fünf. Mit der Zunge leckte er sich die Lippen und wischte sich mit den Fingerspitzen über die Stirn. Schließlich setzte er ein breites Grinsen auf und verbeugte sich sogar vor dem Männchen. »Natürlich! Nehmt das Eisspray. Wir wollen die Karten. Dafür sind wir hier.«


  Bierbart tippte sich mit zwei Fingern an die Hutkrempe. John lächelte.


  »Dein Arbeitsplatz, Lulatsch«, sagte das Voodoomännchen zum Doktor und zeigte auf den Labortisch.


  Undet trat an den Tisch. Er befeuchtete seinen Daumen und blätterte das Buch auf. Feine Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Japsend nickte er, als er die richtige Stelle fand. Sein Finger tippte auf die seltsame Schrift. »Es ist eine mittelschwere Anleitung. Ich denke, wir sind auf der sicheren Seite, wenn wir alles zusammenkippen und aufkochen.«


  »Und das wird gehen?«, fragte Bierbart.


  »Na ja, in der Regel werden bei Voodoo alle Zutaten in einem Topf vermischt und gekocht.«


  »Das klappt nur bei fünfzig Prozent der Rezepte«, stellte das Gerippe klar. »So viel zum Thema, dass ihr auf der sicheren Seite seid.«


  Verlegen grinste Undet in die Runde.


  Alle schwiegen und in Johns Magen grummelte es mies. Sie hatten nur eine Chance von fünfzig Prozent … Wenn das schiefging, war alles umsonst gewesen.


  Schließlich durchbrach Bierbart die Stille mit einem schallenden Lachen. Herzhaft klopfte er dem Doktor mit der Pranke auf den Rücken und Undet klappte vornüber. »Nur zu! Kocht diese Brezelsuppe. Gewöhnlich stehen meine Chancen deutlich schlechter.«


  John fand das keineswegs lustig. Er verdrängte den Gedanken, was passieren könnte, wenn der Doktor das Gericht falsch zubereitete.


  Der Arzt schien ähnlich zu denken. Mit zittrigen Fingern machte er sich ans Kochen. Er vermischte die Brezeln, die Bohnen, das Gummihuhn, eine Feder von Rednich, das gammlige Stück Fleisch und das Eisspray. Von der Grundzutat gab er etwas mehr hinein.


  Unter dem Kessel loderte ein Feuer auf. Farbenprächtige Funken schossen in die Luft. Wie winzige Teufel tanzten die Lichter in den Gesichtern der Zuschauer. Sogar das kleine Skelett wurde eingefärbt, was es irgendwie fies erscheinen ließ.


  Großvater beugte sich über den gusseisernen Topf. Ein gelber Lichtstrahl zuckte durch seinen bläulich schimmernden Kopf und hinterließ einen Rauchring in seinem Auge. Der Alte kreischte in einem eingebildeten Schmerz.


  Das Feuerwerk dauerte eine Stunde. Die sämige Masse brodelte. Dann tauchte der Doktor eine Schöpfkelle in den kakifarbenen Brei. Gleich darauf legte das Voodoomännchen die Hände vor der Brust zusammen und tippte die Zeigefinger gegeneinander.


  Vorsichtig hielt John die Nase über die Kelle. Es roch nach Seeteufel-Gulasch, allerdings sah es eher nach erbrochenem Brei aus.


  Vom Äußeren abgeschreckt, gingen die Umstehenden zur Seite. Nur Bierbart blieb wie ein Anker auf Grund stehen. Mit einem schamlosen Pfiff riss er Undet den Schöpflöffel aus der Hand. Flüssigkeit spritzte zu Boden und dort, wo sie auftraf, fraß sie sich in den Stein.


  Kett trat neben seinen Kapitän, aber dieser schüttelte den Kopf. »Wohl denn! Ich trinke auf alle todgeweihten Piraten. Sie sind alle anständigere Seeleute als Euer Pack!« Er blickte zu der Crew seines Gegners. Heering schmunzelte verhasst. »Aber jetzt, wo ich mein Schiff nicht mehr habe, fällt es mir schwer, über die Planke zu gehen. Meister Tod muss noch ein wenig warten. Andererseits heißt es bei uns so schön: Seh’n wir uns nicht in Piratenland, seh’n wir uns an einem anderen Strand.« Mit hochgezogenem Kinn und erhobenen Brauen schaute Bierbart zu seiner Frau.


  Tiffania befand sich noch immer in der Umklammerung des finsteren Kolosses. Unter Atemnot presste sie einige Worte heraus: »Du bist … ein Dummkopf! Aber ich liebe dich.«


  Entzückt faltete das Voodoomännchen die Hände zusammen und drückte sie gegen seine kalkigen Wangen.


  Bierbart legte seine schwere Pranke auf die zarte Schulter seines Sohnes. »Hoffen wir, dass dieser Zaubertrick funktioniert«, sagte er und hob die Kelle zum Mund. Der übergroße Löffel berührte seine Lippen. Er zog die Mundwinkel hoch und trank.


  Poliere bekreuzigte sich, während er ein Gebet zu Quallenmann flüsterte. Alle warteten gespannt.


  In Bierbarts Innerem tat sich etwas. Tief drinnen, hinter dem weißen Hemd und einer strammen Schwarte, stieß die Magengrube ein bösartiges Grollen aus. Es war, als hätte man einen Ochsen K.o. gehauen. Die Kelle schepperte zu Boden.


  Mit beiden Händen packte Bierbart seinen Bauch. Sein Oberkörper zuckte wie ein Regenwurm, den eine Krähe aus der Erde herauszerrte. Die Backen blähten sich zu Ballons auf. Dampf zischte aus den Ohren und der Größere Hut der Bierbarts wackelte wie ein Topfdeckel, wenn die Suppe kurz vor dem Überlaufen stand.


  John legte entsetzt eine Hand über den Mund. Sein Vater wankte am Tisch entlang. Die Augen stachen hervor wie bei einem Koboldmaki und sein Gesicht verfärbte sich zu einem ungesunden Grauton. Kurz bevor der gesamte Körper anfing zu schlackern, versuchte der Kapitän mit den Fingern nach etwas zu greifen. Er warf den Kopf nach links und rechts. Die Lippen waberten. Dabei verursachten sie einen vibrierenden Grollton.


  Auf einmal begann er zu lachen.


  »Ha, ausgetrickst!«


  Seine weißen Zähne blitzten auf. Er beugte sich vor, stützte sich mit beiden Armen auf die Knie und schüttelte sich vor Belustigung. Das Schauspiel war gelungen.


  »Das ist nicht komisch!«, schimpfte John.


  Undet stimmte ihm zu. Vor Schreck war sämtliche Farbe aus dem Gesicht des Doktors gewichen. Fünf Finger hielt er an seinem Herzen verkrampft. Kett musste ihn mit einer Hand stützen, während ihm Mr Müller Luft zufächelte.


  Johns Vater hatte sie an der Nase herumgeführt. Abermals! Wahrscheinlich würde er nie damit aufhören – können.


  »Okay, der war mal richtig gut«, sagte Großvater lachend.


  Heering zischte und stieß die am Boden liegende Spraydose klirrend durch den Raum. »Pah, ich wette, eines Tages verwirrt Ihr Euch selbst.«


  »Wie dem auch sei, Ihr könnt nun durch diese Wand gehen«, sagte das Voodoomännchen und winkte Bierbart hinüber zur anderen Seite.


  Der Kapitän stellte sich aufrecht hin und glättete den Mantel. Stolz hielt er seinen speckigen Fünftagebart ins Licht. Danach schritt er gemächlich zur Steinbarriere und musterte sie.


  »Keine Tür?«, fragte er und blickte zurück zu dem Männchen.


  Das Gerippe verneinte.


  Bierbart nickte, als hätte er mit der Antwort gerechnet. Mit ausgestreckten Armen tippte er die Wand ab. Er fand keinen Widerstand. Seine Fingerkuppen tauchten in den Fels hinein.


  John staunte. Es funktionierte tatsächlich. Das Brezelhafte Rezept hatte seinen Körper fast so geisterhaft wie den von Großvater gemacht.


  Sein Vater beugte sich nach vorn und verschwand im Stein. Dem Moment des Staunens folgte tosender Lärm. Jeder wollte als Nächster vom Gericht kosten.


  Als John an der Reihe war, schaute er zögerlich in den trüben Brei. »Ist es egal, wie viel man davon zu sich nimmt?«


  »Lieber zu viel als zu wenig«, grinste das Skelett. »Ehrlich, du fragst den Falschen. Seit fünfhundert Jahren seid ihr die Ersten, die das Rezept zubereitet haben.«


  John nahm eine Kelle von dem Zeug. Er schluckte den Ekel und mit ihm den Matsch hinunter. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Visage. Träge verließ die Masse den Mundraum und rann in die Speiseröhre. Geschafft! Er wischte sich mit dem Handrücken die Lippen und schnalzte mit der Zunge. »Schmeckt ein wenig nach Hiri-Haki-Marmelade. Aber nur ein wenig.«


  Jetzt konnte auch John durch die Mauer gehen. Er folgte seinem Vater.


  Nach und nach trank der Rest von Bierbarts Mannschaft das Zeug und danach kamen alle von Heerings Truppe dran. Es dauerte nicht lange, da erschien auch der letzte Pirat auf der anderen Seite der Mauer.


  Insgeheim hatte John gehofft, dass die Seelenlosen in der Wand stecken bleiben würden. Leider vergeblich. Nun waren die zwei Gruppen wieder vollzählig, wie in der Halle zuvor.


  »Buenos Dias! Hey, Leute! Schön, euch zu sehen!«, begrüßte sie ein weiteres Knochenmännchen. Das Gerippe stand etwa dreißig Schritte entfernt und werkelte an einem drei Mann hohen Eisenkessel mit der Aufschrift: »Achtung! Explosionsgefahr! Du nicht berühren!« In etwas kleinerer Schrift konnte man darunter einen Zusatz erkennen: »gesponsert von der S.U.F.F.«


  Mit einem Lappen wischte sich das Männchen öligen Dreck von den Händen, danach kam er freudestrahlend auf sie zu. »Da seid ihr ja! In den Nachrichten stand, dass eine Gruppe das Musik-Casting überstanden hat. Ihr seid im Recall, Baby!«


  John schüttelte sich erstaunt. »Welche Nachrichten? Die neue Zeitung kommt erst morgen.«


  Mit klappernden Schritten kam das Skelett angerannt und schaute an seinem Knie auf. »Zeitung? Hey, Kleiner, aus welchem Jahrhundert kommst du denn?« Eine Zahnlücke schrie John förmlich an. »Egal, ich bin das Fragemännchen! Fragt mich nicht, wer mir diesen dämlichen Namen gegeben hat. Aber so wie ihr ausseht, seid ihr Piraten.« Wie ein Lehrer schritt der milchige Zwerg zwischen den Männern hindurch und sie machten hastig die Beine auseinander. »Na ja, um ehrlich zu sein, ich hätte nie damit gerechnet, dass es jemals Seeräuber bis hierher schaffen. Ich mag diese hochgespielte Piratensache nicht. Oder habt ihr euch nur verkleidet?«


  Ein kollektives »Nö« schallte gegen die Wände.


  »Hey, du da!« Mit einem Finger zeigte das Männchen auf Heering, der erstaunt eine Hand auf seine Brust gleiten ließ. »Du siehst mir wie ein Tierpfleger aus.«


  Bevor der Angesprochene antworten konnte, hatte sich das Fragemännchen bereits Delkint zugewandt. »Und du mit deinem lächerlichen blauen Blumenhut bist wohl eher ein Gärtner.«


  Beleidigt strich der Matrose entlang seiner Kopfbedeckung. »Das ist kein Blau«, stellte er klar. »Das nennt man Ozeantraum.«


  »Ist doch auch egal«, beschwichtigte ihn Bierbart und trat vor das Männchen. »Also, kleiner Mann, wir sind wegen dem da gekommen.« Er deutete auf die gegenüberliegende Wand, wo eine goldene Vase stand. Sie thronte in einer quadratischen Nische.


  Die Piraten zischelten.


  Auch das Fragemännchen schaute zu der Vase. Kichernd ging es auf den Kapitän zu. Mit dem knöchernen Arm zog es am Mantel des großen Mannes. Bierbart beugte sich hinunter.


  »Also, das da ist mein Nachttopf. Du verstehst? Da mache ich mein kleines Geschäft rein.« Mit einem winzigen Finger zeigte das Gerippe die Bewegung beim Wasserlassen. »Den gebe ich ungern her, aber gerne dürft ihr das haben, was dahinter ist.«


  Jetzt schwang der Zeigefinger des Fragemännchens höher. Er peilte eine Stelle über der Nische an. John blickte nach oben und entdeckte ein dunkles Quadrat. Eine winzige Holztür, zwei Handlängen hoch und breit, hing an der Wand. Sie war gerade groß genug, dass ein Stapel Spielkarten in den Raum dahinter passte. Doch vom Boden aus würden sie das Türchen niemals erreichen. Es befand sich einer Höhe von rund zwanzig Schritt.


  »Und dahinter sind …«


  »… die Überaus Guten Fünf«, beendete das Gerippe Bierbarts Satz.


  


  31. Du sollst keine dummen Fragen stellen


  


  Gespannt lauschten sie den Worten des Fragemännchens. Der Apparat, der aussah wie ein riesiger Ofen, war in Wirklichkeit die Mechanik für eine Art Hebebühne. Gleichzeitig schützte sie vor Diebstahl. Sobald jemand die Tür zu den Karten gewaltsam öffnete, würde einem der mit Schwarzpulver gefüllte Kessel um die Ohren fliegen.


  Die Piraten stöhnten, als sie das hörten. Um an die Karten ranzukommen, mussten sie ein bisschen netter sein. Und klüger. Das Skelett würde Fragen stellen und bei jeder richtigen Antwort würde die Bühne ein Stück näher an die Überaus Guten Fünf heranfahren.


  Bellnich rieb sein rotes Fell an Heering und fauchte dem Geist von Großvater entgegen. Dieser hob entschuldigend die Hände. »Sieh mich nicht so an! Davon hatte ich keine Ahnung.«


  John machte einen skeptischen Gesichtsausdruck.


  »Also, wie ist das mit der Tür? Geht die von alleine auf? Gibt es einen Schlüssel?«, fragte Bierbart und zeigte zu dem Quadrat hoch oben.


  Das Fragemännchen hob den Arm, ballte die Hand zur Faust und streckte dann den Mittelfinger. Doch statt eines Knochengelenks erkannten sie einen goldfarbenen Schlüssel.


  Heerings Leute hechelten, als sie das Objekt sahen. Alle machten einen Ausfallschritt nach vorn, bereit, sich darauf zu stürzen.


  »Bemüht euch nicht!«, antwortete das Gerippe keck. »Hier drinnen befindet sich ein Knopf, um die Sprengladung am Kessel fernzuzünden.« Mit dem Zeigefinger tippte es auf seinen rechten Gehörgang.


  Heering verzog das Gesicht, als starrte er in den Regen hinaus.


  Bierbart klatschte. »Äußerst geschickt! Wenn wir gehen, dann mit einem Knall.«


  Ein überhebliches Lachen entfuhr dem Fragemännchen. »Noch könnt ihr wählen, hey.« Es zeigte auf eine Tür rechts von ihnen. Darüber hing ein grün beleuchtetes Schild mit der Aufschrift »Notausgang«.


  »Was passiert, wenn wir die Fragen falsch beantworten?«, fragte Bierbart.


  Das Skelett schob seinen blanken Schädel nach vorn und stierte ihn aus wahnsinnigen Augenhöhlen an. »Derjenige wird in die tiefste aller Höllen geworfen.«


  »Also nur ich …«, murmelte der Kapitän und fuhr sich mit dem Ärmel über den Mund.


  Unruhig fingerte Heering in seiner Anzugtasche herum. Er ging auf Tiffania zu, krallte ihre Haare und streckte ihre Kehle ins Licht. »Genug! Holt mir die Karten oder es fließt Blut.«


  Bierbart nickte stumm. Er blieb ruhig wie selten zuvor. Sein Puls pochte so normal, wie ein Kahn bei Windstärke zwei schaukelte. Wenn die Gefahr am größten und die Lage am aussichtslosesten war, passte ihm sein Nervenkostüm am besten. Am liebsten hätte er diesen Flottenfurz quer durch den Raum geprügelt. Doch mit seiner Frau als Gefangene, dem Seelensäbel, der Untoten-Armee und den Mehr als Üblen Fünf hielt Heering alle Trümpfe in der Hand. Zweifellos würde ihm sein Gegenspieler nicht die Chance geben, nach den Karten hinter der Tür zu greifen. Sobald er die letzte Frage richtig beantwortete, würde dieser die Geisterkapitäne auf ihn hetzen. Bierbart hatte bemerkt, wie nervös sein Widersacher in der Anzugtasche herumfummelte. Dort befanden sich die bösartigen Fünf versteckt und Heering trachtete danach, sie erneut zu entfesseln, um Bierbart zu zerschmettern.


  Der Kapitän lachte in sich hinein. Nimm keine Gefangenen ohne Not. Nimm niemals eine Frau als Gefangene. Nicht mal in der Not!


  Diese Regeln hatte Heering missachtet. Bierbart war sicher, dass Tiffania im entscheidenden Moment das Richtige tun würde. Doch jetzt galt es, John zu schützen.


  Der Junge schaute ihn hoffnungsvoll an. Zwar erkannte er ganz tief in seinen Augen Furcht, aber solange seine Familie hier war, würde er die Lähmung in seinem Körper überwinden. Sein Vater fühlte es.


  Mit der Faust stieß er dem Zwölfjährigen freundlich gegen die Brust. »Eine Idee wäre jetzt nicht schlecht. Vielleicht willst du es ja versuchen?« Er lächelte seinen Sohn an.


  Der Junge schüttelte benommen den Kopf.


  »Ein bisschen mehr Mut bitte.« Mit seinen spröden Fingern zog der Vater den goldenen Anhänger aus dem blauen Hemdkragen des Jungen. »Erinnerst du dich daran? Nur richtige Piraten tragen Säbel.«


  John schluchzte.


  »Jeder aus der Familie ist am Ende noch ein vortrefflicher Seemann geworden.«


  »Na, zumindest war das früher so …«, ergänzte Großvater.


  Heering schnaubte und verdrehte die Augen. »Köstlich!« Dabei stieß er den dunkelhäutigen Gorilla an, der daraufhin mehr gallig als zustimmend brummte.


  »Ich weiß nicht, wie oft wir zuletzt Abschied genommen haben, aber ich verspreche, wir werden bald nach Hause gehen«, fuhr Johns Vater fort.


  »Ich habe keine Angst«, antwortete der Junge fast trotzig.


  »Angst ist nie verkehrt, solange man daraus die richtigen Schlüsse zieht.« Er machte eine Pause und schaute seinen Sohn voller Stolz an. »Also, ich hätte Angst, wenn ich in deinem Alter und an diesem Ort wäre. Aber wahrscheinlich ist uns da die Jugend von heute voraus.«


  Ein paar Leute der Crew lachten. Schließlich umarmten sich Vater und Sohn.


  »Halt dich an den Ausgang, hörst du?«, flüsterte er John ins Ohr. »Egal, was passiert. Hast du verstanden?«


  Sie lösten sich und John blickte ihn fragend an. Bierbart nickte unauffällig.


  »Und du bist sicher, dass du das schaffst?«


  »Vertrau mir, John! Wenn nicht ich, wer sonst?«


  Jemand klatschte. Es war das Fragemännchen, das in der Zwischenzeit auf die Bühne geklettert war und die Mechanik in Bewegung setzte. »Hey, können wir nun zur Sache kommen? Die nächste Gruppe kommt bestimmt.«


  »Bringt mir endlich diese Karten«, giftete Heering.


  Tiffania stieß ein undeutliches »Nein« hervor.


  Gern wäre ihr Bierbart zu Hilfe gekommen, aber er hielt sein Temperament unter Kontrolle. Schlurfend ging er auf den Apparat zu.


  »Wartet!«, brüllte Haferkopp von hinten. »Ich werd die Kartn holn!«


  Bierbart drehte sich überrascht um.


  »Du? Sei nicht albern«, widersprach ihm sein neuer Kapitän. »Du kannst kaum Schwarz von Weiß unterscheiden. Soll er die Arbeit machen.« Der Kapitänzwerg zeigte auf Bierbart.


  »Bitte, Käpt’n Heering! Lasst es mich versuchn. Ich war zu lang der Fußabtreter dieses Piratn. Jetzt soll er sehn, wie er mich unnerschätzt hat.«


  Bierbart und sein Sohn schauten sich an. Der Vater zuckte mit den Achseln. Niemals könnte Haferkopp die Fragen beantworten. Die Überaus Guten Fünf blieben für ihn unerreichbar.


  »So gern ich mir diese Show ansehen würde, wir haben keine Zeit für Spiele«, sagte Heering.


  »Wie viele Männer dürfen sich bei der Aufgabe versuchen?«, fragte Bierbart das Gerippe.


  Dieses tapste unsicher von einem Fußgelenk auf das andere. »Gute Frage! Darüber steht nichts in den Regeln. Aber ich denke, ich kann es mir erlauben, Zugeständnisse zu machen.«


  Anerkennend wackelte Bierbart mit dem Kopf hin und her.


  »Sagen wir, es dürfen sich maximal fünfundzwanzig von euch versuchen.«


  »Fünfundzwanzig?«, brüskierte sich Heering. »Das ist lächerlich.«


  »Käpt’n?«, fragte Haferkopp nach.


  Mit einer abfälligen Handbewegung und abgewandtem Blick gab Heering ihm die Erlaubnis. Kriecherisch verbeugte sich der einstige Quartiermeister und schlich zur gegenüberliegenden Wand.


  Als er auf Höhe von Bierbart ankam, fasste dieser ihn grob am Arm. »Unmöglich, du wirst es nicht schaffen.«


  Hasserfüllt zuckte das Auge von Haferkopp. »Deine Zeit der Befehle is vorbei, Käääpt’n Yarr!« Er riss sich los und ging wie ein Märtyrer auf die wenigen Treppenstufen zu, die zur Plattform mit den zwei Sitzen hinaufführten. Oben wartete Fragemännchen wie ein Henker.


  Bierbart trat zurück.


  »Kann er es schaffen?«, fragte John.


  Sein Vater verneinte.


  »Der Kandidat ist bereit«, rief das Zwerglein und rieb die Knochenfinger aneinander.


  Haferkopp nahm ihm gegenüber Platz. Das Skelett bediente Knöpfe und Hebel an einem Pult. Der Apparat heulte auf wie ein sich ankündigender Sturm. Die Bühne ruckte, Zahnräder griffen ineinander. Die Maschine begann zu arbeiten. Ein Zischen erklang. Dampf stieß aus feinen Ritzen am Boden. Dröhnend teilte sich das Gestein an diesen Stellen zu Platten und glitt zur Seite. Ein glühendes Licht stieg auf, es spiegelte sich gelblich an der Decke. Um die Hebebühne herum war ein Graben aus Lava entstanden. Haferkopp schaute nach unten. Das Leuchten verzerrte sein Gesicht zu einer Schattenfratze.


  Fragemännchen kicherte. »Angst, hey?«


  Stumm schüttelte der sonst so Gesprächige seinen Kopf. Mit dem Rücken hin- und herschabend, machte es sich der kleine Knochenmann auf seinem Sitz bequem. Der gepolsterte, rote Sessel war kein Vergleich zu der morschen Sitzkonstruktion, auf der Haferkopp saß. Diese glich einem ausgedienten Melkschemel, der höchstens zum Feuermachen taugte.


  Das Fragemännchen steckte die gestreckten Finger ineinander und dehnte sie so weit, dass die Piraten es knacken hörten. Haferkopp zuckte zusammen.


  »Erste Frage …« Das Skelett schniefte und ließ eine Kunstpause entstehen. »Wie seid Ihr hier auf diese Insel gekommen?«


  Der alte Weißkopf rutschte auf seinem Sitz herum, schaute verwirrt und gab anschließend stockend zur Antwort: »Ähm, mit der Thrombose der See.«


  Nach einem Moment unsicherer Ruhe jubelte das Fragemännchen und beglückwünschte ihn, als hätte ein Baby zum ersten Mal die Brust der Mutter entdeckt.


  Haferkopp schnaufte, als wollte er einem Modellschiff den Wind in die Segel blasen. Die Bühne quietschte und hob sich knarrend ein paar Fuß empor. Die Siegerfaust erhoben, grinste Haferkopp in die Runde.


  »Zweite Frage: Wie lautet der Name Eures Vaters?«


  Mit einem Tuch, das noch älter als er selbst war, wischte sich der ehemalige Quartiermeister über die Stirn und lachte. Allerdings hätte das Lachen ebenso gut ein Husten sein können. »Das is ja einfacher, als ich jedacht hab! Mein Vater war Klaus Haferkopp!«, schrie er den Namen mit herausgestreckter Brust.


  Das Fragemännchen blinzelte mit den Augenhöhlen, als hätte es die Antwort nicht verstanden. »Das ist leider falsch.«


  Wie ein schmelzender Schneemann sackte Haferkopp auf seinem Stuhl zusammen. »Aber … wieso?«


  »Hey, Ihr habt Euch wacker geschlagen.«


  »Was?«


  »Sagt Lebewohl!«


  Haferkopp riss die Augen in Todesangst auf.


  Einem Pfeil gleich, schoss der knöcherne Finger des Männchens im hohen Bogen auf das Pult zu.


  »Nein!«, schrie Bierbart.


  Der Stuhl mit dem Piraten schleuderte hoch, als hätte man eine Spirale losgelassen. Wild in der Luft rudernd, kippte Haferkopps Oberkörper nach hinten. Das Gesicht erstarrte zu einer länglichen Maske und der qualvolle Blick fixierte Bierbart. Schnell zog der Kapitän seinen Sohn an sich und drehte ihn mit dem Gesicht an seinen Körper. Haferkopp fiel in die Grube. Ein Schrei versank in dem Graben. Der Unglückliche verschwand. Dafür erfüllte der würzige Geruch von gebratenem Hühnchen die Luft.


  Heering gackerte vor Freude und schlug seinem Leibwächter mehrmals an den Oberarm. Dieser nahm es wortlos zur Kenntnis und verrenkte seinen Hals, dass die Wirbel knackten.


  »Der Nächste, bitte!«, rief Fragemännchen.


  »Köstlich!« Heering lachte ohne Unterlass, wobei er sich ein paar Tränen wegwischte. »Das würde ich zu gerne noch einmal sehen. Vielleicht können wir das arrangieren, nachdem Ihr die Karten geholt habt?«


  »Sicher können wir das.« Bierbart zeigte ihm ein tapferes Lächeln.


  Schließlich berührten sich die Finger von Vater und Sohn zum Abschied. Dann stapfte Bierbart zur Bühne. Wie aufrechte Zinnsoldaten trugen seine Stulpenstiefel ihn dorthin.


  Das Fragemännchen breitete mit gierigem Grinsen die Arme aus. »Nehmt Platz! So gemütlich habt Ihr es danach nie wieder.«


  Bierbart deutete mit dem Hut eine Verbeugung an. Gleich darauf schwang er großspurig sein Bein über den Holzsitz, der Mantel wehte wie ein Gespenst darüber. Er verspürte Lust, dieses ruchlose Knochenpäckchen mit einer Hand zu zerdrücken und es in die Grube zu werfen. Andererseits war er gut auf das Fragespiel vorbereitet. Bei Quallenmanns Witzbuch! Das Lachen würde diesem kleinen Miesling noch früh genug vergehen.


  »Erste Frage!«, donnerte Fragemännchens Stimme wie ein plötzliches Gewitter bei strahlendem Sonnenschein. »Wie seid Ihr hier auf diese Insel gekommen?«


  »Mit der Seebeißer.«


  Das Gerippe lächelte anerkennend. Wie ein Jahrhunderte alter Knochendrachen erhob sich die Bühne.


  »Die zweite Frage lautet: Wie viele Goldmünzen erbeutete Käpt’n Heckmeck, als er die königliche Schatzflotte überfiel?«


  Ein Raunen aus der Masse der Piraten schallte herüber.


  »Ha, das schafft Ihr niemals!« Kapitän Heering schlug seine Faust in die Hand. Er schnupperte in die Luft, in Vorfreude auf ein zweites Hühnchen.


  »Genau eine Goldmünze«, antwortete Bierbart auf die Frage.


  Das Fragemännchen zuckte zusammen. »Woher wisst Ihr das?«


  »Die königliche Schatzflotte wurde bereits einen Tag zuvor von einem anderen Piraten geplündert. Das war Käpt’n Frühauf. Die eine Goldmünze war das Mautgeld, welches man dem Marinekommandeur belassen hatte«, erklärte Bierbart, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Zähneknirschend betätigte das Männchen den Knopf. Erneut ächzte die Plattform ein Stück nach oben.


  »Dritte Frage«, sagte das Skelett. »Wie viele Nägel verwendete man beim Bau der Naglfar?«


  »Genau eintausenddreihundertfünfzehn – wenn man den einen Nagel mitrechnet, an dem der Kapitän seinen Ersten Maat aufgeknöpft hatte.«


  Das Knochengerippe schlug mit dem Ärmchen auf die Sessellehne. »Ihr seid außerordentlich schlau. Ich hoffe, es war nicht nur Glück, das Euch so weit gebracht hat.«


  Bierbart antwortete mit einem Schulterzucken, während die Bühne höher fuhr und sich der Holztür näherte.


  »Beantwortet mir die vierte Frage: Welcher Pirat hat es bisher als einziger geschafft, Chaunty, die Miesmuschel, zum Lachen zu bringen?«


  »Das war der iskmanische Freibeuter Tulehan O’Men Tulban, nachdem sie ihn gefressen hatte.«


  »Fünfte Frage: …« Fragemännchens Stimme ging in ein seltsames Grollen über. »Wie viele Jolly-Roger-Doppelgänger gibt es derzeit?«


  »Keinen einzigen. Jolly Roger hat sie alle umgebracht.«


  Durch die knöchernen Gelenke hob sich die Plattform erneut ein Stück höher. Der Kapitän schaute hinauf. Die Tür war nicht mehr weit.


  Das Fragemännchen krallte eine Hand in seinen Brustkorb und richtete das Kinn nach rechts und links aus, als würde ihm die Luft knapp werden. Mit verbissenen Zähnen lächelte es Bierbart an. »Hey, ziemlich gute Show, die Ihr hier abzieht.«


  »Ja, ich bleibe mir selber treu. Ich spiele meine Rolle bis zum Schluss.«


  »Nehmen wir diese Frage: Wie viele Krebstiere haben die Krabbenfischer von Plansch Beck letztes Jahr an Land gezogen?«


  Mit den Fingern zupfte sich Bierbart die Bartstoppeln am Kinn. Sein Gehirn arbeitete. Irgendwo war die Information abgelegt. Dafür hatte er unzählige Stunden gelernt – die Antworten auswendig gelernt. Durch das Pauken hätte er fast seine Aufgabe als Kapitän vernachlässigt.


  Nach langem Wühlen in der Kajüte seines Kopfes fand er die Antwort: »2243 Gemeine Schnupftabakkrabben, 1027 Stierkrabben und 387 Wattekrabben«, teilte er dem Männchen mit. »Außerdem fanden die Fischer in den Reusen einen Klabautermann und einen toten Hund.«


  Das eben aufgekeimte Grinsen des Skeletts erschlaffte. »Woher wisst Ihr das?«, knurrte das Fragemännchen.


  Bierbart beugte den Oberkörper vor und verengte die Augen zu verwegenen Rillen. »Von meinem Kopf«, sagte er grinsend und blickte zuversichtlich zur Holztür empor. Nur noch eine Frage blieb – genau wie eine Antwort.


  Die am Boden stehenden Piraten klatschten Beifall. Jubelpfiffe ertönten.


  »Zeigt’s ihm, Käpt’n!«, rief jemand.


  Missmutig blickte das Männchen auf den Fanklub. »Eure Groupies stehen voll hinter Euch, hey!«


  Bierbart versuchte ruhig zu atmen. Er wollte so kühl und unberechenbar bleiben wie bisher. Seine linke Hand klebte als Faust an seinem Oberschenkel. Die Sehnen im Unterarm pulsierten. Die Rechte hatte er auf Höhe der Taille unauffällig unter seinen Mantel geschoben.


  Nach einem kurzen Aufwärtsruck stand die Bühne erneut still. Aus dem Augenwinkel blickte Bierbart über den Rand der Plattform. Eine Decke aus Glut fauchte im Graben. Die Maschine tuckerte im Takt wie das Hämmern eines Zimmermanns. Die Hitze war hier oben um ein Vielfaches unbequemer.


  »Kommen wir zur letzten Frage«, sagte das Männchen. »Als Dick Groggi – besser bekannt unter dem Namen: Der Verlierer – seinen Kopf verlor, was flüsterte da der stumme Henker?«


  


  32. Da brennt die Luft


  


  Bierbart wartete.


  Außerhalb der Höhle ertönte ein Donnerknall. Seine Augen suchten die Quelle, fanden jedoch nur trostloses Gestein. Am Boden stand John nahe dem Ausgang. Gut so, dachte sein Vater.


  Aber um den Rest der Crew stand es weniger gut. Gelbe Blitze schlängelten sich wie Würmer um die Beine der Piraten. Sie merkten es nicht, denn alle sahen zu ihm auf.


  Heering spielte ein falsches Spiel. Zu früh begann er den Kampf. Die Mehr als Üblen Fünf erwachten.


  Bierbart biss sich auf die Unterlippe. Er erkannte die Silhouetten der legendären Geisterpiraten, dicht gedrängt im Schatten der Wände. Schließlich bemerkte er den abklingenden Hornschall. Gleich würde hier die Hölle ausbrechen.


  »Keine Antwort?«, riss ihn das Fragemännchen aus seinen Beobachtungen.


  Bierbart konzentrierte sich wieder auf sein Erfolgsrezept: Erst handeln, dann nachdenken. So war er in seinem Leben gut gefahren. Jetzt würde er es erneut so machen. Eine minimale Chance blieb ihm, um die Sache für die Guten zu beenden. Er musste Heering und dessen Geistern zuvorkommen.


  Abwägend blickte er zu den Üblen Fünf, zum Knochenmann und zum Kessel mit dem Schwarzpulver. Er musste sich den Schlüssel greifen, ohne dass dieser knöcherne Bastard die Ladung hochgehen ließ.


  Mit zusammengebissenen Zähnen sagte er: »Die Antwort lautet …«


  »Ja?« Aus weit gedehnten Augenhöhlen blickte ihn das Fragemännchen an. In seinem Sessel sah es jetzt wie ein Hund aus, der auf seinen Knochen wartete.


  Bierbart sprang vom Sitz. Mit dem Daumen löste er den Schaft des Säbels aus der Scheide. Einer Sense gleich schwang er die schneidende Klinge. Das Skelett schluckte hörbar.


  »Das ist nur eine Probe«, beantwortete der Kapitän auch die letzte Frage richtig. Genau das waren die Worte, die der Henker einst zu Dick Groggi gesprochen hatte.


  Das Männchen saß verdattert da und keine Sekunde später ließ Bierbart den Säbel auf das Skelett zusausen. Das Metall trennte den Schädel von den Halswirbeln und das Handgelenk von Elle und Speiche.


  Mit der freien Hand schnellte der Kapitän vor und fing die herumfliegenden Fingerglieder auf. Als er die Hand öffnete, lag darin der Goldschlüssel. Hingegen polterte der abgetrennte Schädel vom Fragemännchen über die Plattform in die Tiefe. Augenblicklich sprang das kopflose Gerippe aus dem Sessel hinterher.


  »Packt ihn! Er hat den Schlüssel!«, brüllte Heering den Mehr als Üblen Fünf zu und zeigte auf Bierbart.


  Diesem blieb keine Zeit, sich umzublicken. Die legendären Piratenkapitäne konnten schneller als der Wind hier oben sein. Mit den Fingern ertastete er die Holztür.


  Ein hämisches Lachen drang von unten herauf. »Dachtet Ihr, ich würde es Euch so einfach machen?« Es war die Stimme vom Fragemännchen.


  »Quallenmann stehe uns bei! Er hat seinen Schädel zurück!«, brüllte Poliere am Boden.


  Nicht gut, dachte Bierbart.


  »Jetzt ist alles raus!«, donnerte Kett.


  »Hierher!«, erklangen die Worte von John.


  Bierbart suchte das Schlüsselloch. Was unter ihm passierte, sah er nicht, aber bevor er den Schlüssel in das Loch schieben konnte, ertönte eine Alarmglocke. Der Apparat schepperte wie zerberstendes Eisen. Die Bühne geriet ins Wanken. Gleichzeitig steigerte sich das Lachen vom Fragemännchen zu einer hypnotisierenden Pein.


  Aus dem Augenwinkel sah Bierbart, wie einer der dunklen Fünf angebraust kam. Kurz bevor der Geisterpirat ihn erreichte, griff Großvaters Geist ein und wummerte den Schemen an die Wand. Steingebrösel und Rauch vermischten sich.


  Eine Explosion. Die Plattform erzitterte. Bierbart stolperte. Durch das Beben entfernte sich sein ausgestreckter Arm vom Schlüsselloch. Er versuchte wieder in das Loch zu zielen, doch nur eine Sekunde später traf ihn der Unterarm eines weiteren Geisterkapitäns. Bierbart ruderte mit den Armen, kippte über den Rand der Plattform.


  Zum Glück bekam er einen der Knochenbalken zu fassen, welche die Bühne trugen. Während er daran hing, schaute er nach unten. Seine Beine baumelten über dem Abgrund. Rauch bedeckte den Boden und noch immer ertönte das fiese Lachen vom Fragemännchen. Es vermischte sich mit der Alarmglocke, dem Panikgeschrei und dem Kampflärm. Heering zeterte im Getümmel und befehligte seine Gefolgsleute.


  Ein weiterer Schlag traf Bierbart hart in den Rücken, wieder von einem Geisterkapitän. Er hörte seine Rippen knacken, die Armmuskeln verkrampften sich. Er ließ das Gerüst los und fiel erneut ein Stück in die Tiefe. Abermals blieb er vor dem Aufprall an einem Balken hängen.


  Besorgt betrachtete er die Hebebühne. Die Maschine wies zahlreiche Risse auf und unten sah es nicht besser aus. Dampf und Feuerglut stoben in die Luft. Die Halle glich einem Gemisch aus giftiger Säure, feurigem Dunst und todbringendem Gedränge.


  Plötzlich traten aus dem Nebel die nachtschwarzen Umrisse eines Geistes hervor. Der Geisterkapitän schwebte hoch, bis er vor Bierbarts Augen das Messer wetzte. Sein wehrloses Opfer bestaunend, hielt er den Kopf schräg. Das Ungeheuer setzte gerade zum Sprung an, da ertönte Heerings Stimme.


  »Zu mir!«, rief der feindliche Kapitän. »Sofort zu mir!«


  Der Kessel sang ein anschwellendes Lied, dann flog das erste Schwarzpulver aus ihm gegen das Gerüst der Bühne. Die Konstruktion kippte wie ein gefällter Baum.


  Bierbart riss die Augen auf, blickte nach unten und ließ sich den Rest der Strecke fallen. Seine Stiefelsohlen knallten auf den Gesteinsboden. Schmerz krallte sich von seinen Füßen über die Gelenke herauf ins Gehirn. Aber er hatte Glück gehabt. Er war aufrecht gelandet und dem Feuergraben entkommen. Das gelbe Licht darinnen pulsierte nun milchig.


  Allerdings befand er sich noch immer auf der falschen Seite des Grabens. Er visierte die gegenüberliegende Kante der Schlucht an und sprang. Trittsicher landete er am anderen Ufer, doch Beine, Rippen und Arme quälten ihn. Außerdem konnten seine Blicke den Nebel nicht durchdringen, der sich überall breitgemacht hatte. Hier und da tauchten dunkle Umrisse von Piraten, Untoten und Geistern auf. Er duckte sich, eilte weiter und suchte den Notausgang.


  Der Kessel verstummte, doch im selben Moment schleuderte ihn eine Druckwelle nach vorn. Eine Feuerbrunst, die aus dem berstenden Metallbehälter entsprang, erfüllte den Raum.


  Bierbart stürzte zu Boden. Er war taub und trotz offener Augen war er blind. Mit letzter Kraft zitterten seine Finger vorwärts. Sie schoben loses Gestein beiseite. Erschütterungen durchzogen seinen Körper. Jemand packte ihn. Langsam vernahm er eine Stimme.


  »Moos …«


  Wieso Moos? Er blinzelte. Beißende Flüssigkeit tränte in seinen Augen.


  »Los!«, rief jemand.


  Bierbart blickte hoch. Blau schimmernde Linien nahmen die Form einer Gestalt an. Es war Bertichs Geist.


  »Los!« Der Alte stupste ihn an. Es konnte aber genauso gut ein Tritt gewesen sein.


  Mit Armen, die wie Pudding wackelten, stemmte sich der Kapitän in die Höhe.


  »Jetzt mach klar Schiff, du Badekappenträger! Die ganze Takelage fliegt uns gleich um die Ohren.«


  Bierbart schnaufte aus verrußten Nasenlöchern. Halt suchend schwankte er durch die Rauchschwaden. Er schloss die Augen. Sofort gab ihm der der Geist einen Tritt in den Hintern.


  »Die Bande drängt zum Fluchtweg und du denkst an ein Nickerchen?«


  Bierbart wälzte sich vorwärts. Er hatte noch immer das Gefühl, er würde das Gelächter des kleinen Knochenmanns hören. Aber vor ihm grunzten nur die Untoten. Einzig das Geistergesicht seines Vaters schwebte noch dichter vor ihm.


  Er schüttelte sich und kniff die Augen zusammen. Als er sie wieder öffnete, rauschte die Hand seines Alten wie ein Schneesturm heran. Klatsch! Der Tote traf seine Wange, so fest ein Geist es konnte. Bierbart würgte einen Fluch ab. Jetzt war er wach.


  Er suchte den Ausgang, doch der Weg war versperrt. Heerings Leute standen vor ihm und kämpften im Qualm um die begehrten Notausstiegsplätze.


  Geistesgegenwärtig fasste Bierbart seinen Hut und hielt ihn mit der offenen Seite von der Brust weg, wie ein Steuerrad. »Yo-ho-ho-ho, ihr Schweineschwarten!« Er drehte den Hut nach rechts und links, wie er es bereits bei der Flucht von Piratenstadt getan hatte. Für ein paar Sekunden fühlte er sich, als stünde er wieder an Bord seines Schiffs.


  Von dem Hut ging eine gewaltige Wucht aus. Ein zylindrischer Wirbel pflügte wie ein Rammbock durch den Nebel und beseitigte alles, was sich ihm in den Weg stellte. Kreischend stoben die Untoten wie Strohpuppen auseinander. Ein Tunnel aus Dunst bildete sich und führte zum Ausgang.


  »Na los! Nichts wie weg!« Bertichs Geist rauschte davon.


  Sein Sohn biss die Zähne aufeinander und folgte ihm, die Tür am Ende des Tunnels fest im Visier.


  Da hörte Bierbart es erneut brodeln. Grelles Pfeifen schoss wie der Laut einer Feuerwerksrakete durch die Halle. Ein weiteres Beben kam, begleitet von einem Knall, der die restlichen Eisenteile von Bühne und Kessel zerfetzte.


  Die letzten Schritte rannte Bierbart nicht mehr, sondern er flog. Die Wucht einer Explosion drückte ihn vorwärts. Als seine Arme gegen die riesige Tür stießen, verkrampften sie sich bis zu den Ellenbogen. Der rechte Flügel schlug auf. Wie in einem Karussell wurde sein Körper nach draußen geschleudert. Zu spät streckte er die Hände vor, wodurch er mit dem Kinn auf den Boden knallte.


  Vater Bertich stellte sich vor ihn und stieß ihn mit einem Stiefel an. »Keine Zeit für Pausen! Wir haben es noch nicht überstanden!«


  Bierbart hievte sich auf die Beine und beschaute seine Umgebung. Der Notausgang hatte sie nicht wirklich aus der Not gebracht. Sie befanden sich weiterhin im Berg. Auf die Schnelle sah er in diesem Tunnelsystem auch keinen Ausgang. Nur das spärliche Licht der Notbeleuchtung assistierte ihnen mit einem flackernden Rot. Gesteinsbrocken und Staub rieselten von Wand und Decke.


  Bierbarts Beine zeigten Standfestigkeit, während ihn die Erschütterungen unentwegt prüften. »Ist noch jemand drin?«, brüllte er, um den Lärm der einstürzenden Felsen zu übertönen. »Wo ist John? Wo ist Tiffania?«


  »Woher soll ich das wissen?«, schimpfte der Geist. »Dein Junge ist schlau, deine Frau flink. Die können besser auf sich aufpassen als du! Aber ganz ehrlich, um den Rest der Crew wäre es nicht schade.«


  Bevor Bierbart etwas erwidern konnte, war sein Vater davongestürmt.


  »Manchmal könnte ich ihn umbringen«, murmelte der Zurückgelassene.


  Mit unsicheren Schritten suchte sich der Kapitän einen Weg nach draußen. Er wankte, er stolperte, er fiel. Doch er stemmte sich immer wieder vom Boden auf.


  Der Berg tobte wie einst Wirlfool. Die Beleuchtung flackerte und die Dunkelphasen wurden immer länger. Von überall hörte er es poltern. Der Lärm hatte es sich in seinen Ohren bequem gemacht. Genau wie das Lachen vom Fragemännchen. Hoffentlich hatten sie den richtigen Gang genommen, betete er.


  In der Ferne sah er gleißendes Licht. Viel zu hell, um kein Ausgang zu sein. Mit jedem Schritt, den er näher trat, wurde die Öffnung größer.


  Plötzlich zog es ihm die Beine weg. Er kam zu Fall. Der Boden wurde brüchig; erste Steinschollen versanken in einer namenlosen Tiefe. Auch die Wände stürzten der Länge nach ein. Etwas Hartes traf Bierbart an der Schulter. Die Knie scheuerten über den Erdboden.


  Das Loch mit dem Licht begann zu schrumpfen. Herabfallende Steinbrocken mauerten es zu und Bierbarts Sicht trübte sich ein. Staub drang in seine Lungen. Er wischte sich Haare und Dreck aus dem Gesicht. Wie eine Eidechse, nur deutlich langsamer, umkurvte er die Gesteinbrocken. Die Stiefelspitzen raspelten über den Untergrund. Keine Frage, wenn ihn einer dieser Klötze traf, war er für immer begraben.


  Von draußen drangen Rufe wie Echos zu ihm. Weitere Felsen stürzten über den Ausgang. Es wurde dunkel. Blind griff er nach vorn. Jemand erwiderte den Griff. Kalt und knöchern.


  


  »Er kommt zu sich!«


  Schwer atmend und Staub spuckend erhob sich Bierbart. Zugleich versuchte er den Dämmerzustand wegzublinzeln. Von oben blendete Sonnenlicht seine Augen. Mit der flachen Hand wischte er der Länge nach übers Gesicht.


  Als blickte er durch die Meeresoberfläche, erkannte er drei Gestalten. Eine war schwarz, eine blau und die andere irgendwie farblos.


  »Geht es dir gut?«


  Jetzt registrierte Bierbart die Stimme von John. Vor seinen Augen klarte sich das Bild auf. »Du lebst!« Strahlend umschloss er den unverletzten Sohn.


  »Ich wusste, du würdest es schaffen«, sagte John, gab jedoch einen Seufzer von sich.


  »Scheintot bedeutet nicht ganz tot«, zischelte eine düstere Stimme.


  Bierbart wirbelte herum. Er blickte in das leere Gesicht von Meister Tod. Dieses war unter der Leinenkapuze versteckt.


  »Ihr!«, spuckte der Kapitän aus.


  Abstand suchend nahm der Angesprochene die Knochenhände nach vorn. »Nun beruhigt Euch. Ruhe kann das Leben erheblich verlängern.«


  »Ich mache nicht länger bei Eurem Plan mit!«, zürnte Bierbart. »Damals habe ich mich auf einen Kuhhandel eingelassen!«


  »Demnach wollt Ihr aufgeben?«


  »Aufgeben? Aufgeben?« Bierbart trat so nah an den Sensenmann heran, dass dieser, vom Geruch angewidert, mit der Kapuze zurückzuckte. »Ein Bierbart gibt niemals auf! Nicht im Leben und erst recht nicht im Tod.«


  »Dann wäre es für diese Mission wahrlich besser, wenn Ihr tot wäret.«


  Eine Pause entstand, dann holte der Kapitän mit einem »Arrr!« zum Schlag aus. John hielt ihn zurück. Großvater kicherte.


  »Also gut, also gut. Das bringt niemanden weiter«, sagte der Tod und fuchtelte beschwichtigend mit den Knochenfingern. »Doch die Karten der Guten Fünf sind verloren, nicht wahr?«


  »Sieht so aus«, brummte Bierbart.


  »Nun gut. Was wollt Ihr als Nächstes unternehmen?«


  Der Kapitän drehte sich fragend zu seinem Sohn. Dieser zuckte mit den Schultern. Die Ratlosigkeit seines Sprösslings machte ihn rasend.


  »Dann machen wir so weiter!«, schrie Bierbart und seine Faust zerschnitt die Luft. Sie sauste auf das dunkle Gesicht unter der Kapuze zu.


  Ein geigenhaft verzerrtes Lachen setzte ein. Meister Tod verschwand urplötzlich vom Erdboden und zwei Fuß abseits tauchte er wieder auf. Appellierend schwang er den Zeigefinger.


  Bierbart schaute verwundert auf seine Faust, schnaufte und schlug ein zweites Mal zu. Erneut verfehlte er den Sensenmann. Dieser wechselte wieder den Ort.


  »Bitte, mein Freund! Bei so viel Energie wundert es mich, dass Heering noch unter den Lebenden weilt.«


  »Dieser Rollmops ist noch am Leben?«, wetterte Bierbart. »Und Tiffania?«


  »Auf meiner Liste steht sie jedenfalls nicht. Doch was unseren gemeinsamen Feind angeht, so hat dieser bereits die Segel gesetzt.«


  »Warum lebt er noch?«, schimpfte der Kapitän.


  »Die Geister haben ihn gerettet. Nun will er zu Totenmann«, mischte sich John ein und zog am verdreckten Mantel seines Vaters. »Erinnere dich, wie Haferkopp sich verplappert hat.«


  Der Sensenmann nickte. »Einhundert Seelen gegen die eigene.«


  »So steht es in der Piratenfibel«, erklärte John.


  Bierbart, Großvater und Meister Tod blickten ihn an. »Das steht da?«


  »Natürlich! Kapitel sieben: Drei Wege zur Unsterblichkeit. Ihr habt das Buch doch gelesen oder?«


  Wie eifrige Schüler nickten die drei.


  »Wie dem auch sei«, sagte Meister Tod. »Heering wird mit dem Seelensäbel bei Totenmann Unsterblichkeit einfordern.«


  »Der wahrhaft einzige unsterbliche Sterbliche«, flüsterte Bierbart vor sich hin. Dabei dachte er an den Totenmann.


  »Genau«, bestätigte Meister Tod. »Dieser besitzt einen Vertrag, einst geschlossen mit einem meiner Vorfahren, der ihm ewiges Leben garantiert. Es existiert nur ein solches Schriftstück in ganz Piratenland. Dessen Besitzer ist fortan unsterblich. Vorausgesetzt, er kann mit einhundert Seelen bezahlen.«


  »Und die bekommt man mit dem Seelensäbel«, antwortete John.


  Zustimmend zeigte Meister Tod auf den Jungen.


  »Also, dies ist das Geheimnis von diesem Totenmann? Arrg! Wenn ich den noch mal zwischen die Finger bekomme!« Mit der Stiefelspitze trat Bierbart einen unschuldigen Stein.


  »Egal, dieser Badekappenträger hat es verpasst, die Überaus Guten Fünf einzukassieren«, schaltete sich Großvater wieder ein. »Nun liegen sie bis in alle Ewigkeit verloren unter diesem Schuttberg.«


  »Vater!«


  »Großvater!«


  »Ist doch wahr! Selbst ohne seine Zombiearmee wäre Heering stark genug, um die Welt zu erobern. Auf ein Duell mit ihm kann sich niemand einlassen, wenn er nicht gerade verrückt oder ein Geist … ist …« Die letzten Worte blieben dem Alten in seiner nicht vorhandenen Kehle stecken. »Sagte ich Geist?«


  Die anderen drei nickten.


  Bertich legte die Stirn zu kleinen Rauchwellen. Mit dem Finger bohrte er gedankenversunken ein Loch in sein Kinn. »Eventuell …« Er schüttelte den Kopf und winkte ab. »Nein, das funktioniert nie im Leben.«


  Eifrig flatterte Meister Tod mit den Knochenhänden, dabei klangen die Gelenke wie Rasseln. »Heraus damit! Jede Idee kann uns helfen. Zumindest, bis jemand einen besseren Plan vorbringt.«


  »Kennst du den Kartenmacher?«, fragte Bertich seinen Sohn.


  Bierbart bejahte.


  »Meint er den Kartenmacher, dem du seinen Schatz gerettet hast?«, fragte John seinen Vater.


  »Woher weißt du …? Ach, du hast meine Autobiografie gelesen?«


  Der Junge nickte.


  »Ja, genau den«, grummelte Bierbart.


  Das anschließende Gespräch führte zu einem heftigen Streit. Bertich hatte einst ein Spielset beim Kartenmacher in Auftrag gegeben. Es hatte ein Geschenk für seinen Sohn werden sollen. Infolge ständigen Zanks hatte er es jedoch nie abgeholt.


  In diesem Moment, in dieser ausweglosen Lage, kam Großvater die Idee, mit dem Kartenset der Bierbarts gegen Heering anzutreten. Bierbart selbst blähte die Backen auf und tat es als lächerlichen Plan ab. John hielt sich diesmal raus und Meister Tod stand zwischen den Fronten. Der Junge bemitleidete ihn nicht. Die Position des Prügelknaben hatte der Sensenmann sich vollauf verdient. Immerhin war er der Urheber dieser Miesere. Jetzt bekam er ebenfalls sein Fett weg.


  Die beiden älteren Bierbarts gifteten sich an und beschuldigten sich gegenseitig, unfähig wie Holzklötze zu sein. Beide beharrten auf ihren Standpunkt. Bertich war ein unausstehlicher Besserwisser und Stefanio ein chaotischer Leichtfuß.


  »Ihr könnt weiter streiten«, sagte John bissig. »Ich geh dann schon mal los. Sobald ich Mutter gefunden habe, werde ich das Kartenset der Bierbarts holen. Ich überlasse diesem Schuft jedenfalls nicht die See.«


  Wie begossen und mit heruntergeklappter Kieferlade hielten die beiden Erwachsenen inne. Schließlich baute sich sein Vater wie ein Wandschrank vor ihm auf. »Und mit welchem Schiff willst du das anstellen? Garantiert nicht mit der Nussschale da draußen.« Er zeigte in die Richtung, wo Tiffanias Schaluppe ankerte. »In der Zwischenzeit hätte Heering Piratenland zweimal durchkreuzt. Und was die Quietsch Vorwärts angeht, sieh es ein: Das Rumfass ist auf den Boden gelaufen.«


  Meister Tod räusperte sich. »Das stimmt nicht ganz.«


  »Sparen wir uns die Details«, winkte Bierbart ab. »Ich weiß, da liegen dreißig Rumfässer und zwanzig Bierfässer auf dem Grund.«


  Beinahe forsch tippte ihm der Sensenmann mit der stumpfen Seite seiner Schneide auf den Brustkorb. »Das könnte Euch interessieren: Die Quietsch Vorwärts ist längst von ihrem feuchten Schiffsgrab auferstanden. Und sie wartet vor der Insel auf ihren Kapitän.«


  Als hätte man ihm ein Brett vor den Kopf geknallt, stierte Bierbart in die Luft. Benommen sank er auf die Knie. Er horchte auf seinen Puls, in dem der Wind der schwarzen Segel hörbar schlug. Ja, es stimmte! Er spürte es, wie ein Bruder seinen Zwilling spüren konnte. Irgendwo auf diesem Meer stand sein Schiff wieder mit stolzem Mast da.


  »Aber das ist unmöglich«, stotterte er.


  »Ihr unterschätzt Meister Tod.«


  »Ein Schiff ist kein Lebewesen! Es kann nicht…«


  »Wer sagt denn, dass Schiffe keine Seele hätten? Seht es sportlich, als Ausgleich für Eure … ähm … Mühen. Na, ist das ein Deal?«


  Wortkarg stimmte Bierbart zu, doch ein Rest an Zweifel blieb. Kein Schiff konnte wiederauferstehen.


  »Bevor ich es vergesse, das Ding mit der Lebensrettung und so … bleibt unter uns.« Mit dem Zeigefinger vollführte Meister Tod in der Luft einen Kreis.


  


  33. Des Kartenmachers liebstes Spielzeug


  


  Sie folgten dem gepflasterten Weg zurück zum Strand. In Bierbart war das Feuer neu entfacht. Er drängte darauf, zum Meer zu kommen, wollte die heiligen Bretter unter seinen Stiefeln spüren.


  Nach einer langen Wanderung erreichten sie das Ufer. Wahrhaftig, dort schwamm die Quietsch Vorwärts, eingerahmt von Wasser, Sand, Palmen und Himmel. Sie war auf Hochglanz poliert und unversehrt, als wäre sie zum ersten Mal aus der Werft ausgelaufen. Bierbart wagte nicht näherzutreten, er fürchtete sich vor einem Trugbild. Eine einsame Träne schlängelte sich zwischen Furchen und Barthaaren über sein Gesicht. Er bemerkte nicht einmal die wartende Crew, die ihn begrüßte.


  »Ihr seid spät dran, Käpt’n!«, sagte Kett grinsend.


  Bierbart fiel nieder wie zum Gebet. Seine Knie und Hände gruben sich wie Wühlmäuse tief in den Sand. Er breitete die Arme aus, gelbe Körner stoben zu beiden Seiten empor. Endlich rief er: »Mein Prachtstück!«


  Tiffania kam mit einem bitteren Lächeln auf ihn zu. »Du musst es nicht gleich übertreiben. Ein einfaches Wort der Freude, dass wir noch leben, reicht völlig.«


  Bierbart verzog das Gesicht zu einem Fragezeichen. »Ich meinte eigentlich das Schiff.«


  Breitbeinig stellte sich seine Frau vor ihm hin, verkrampfte die Mundwinkel und ließ mit ihren Augen unsichtbare Gedankenwellen auf ihn einprasseln.


  John schüttelte seine Finger, als hätte er sie gerade aus dem Feuer gezogen. Er spürte die Spannung zwischen den beiden wie ein explosives Knistern.


  Schon krachte Tiffanias flache Hand schallend auf die Wange des Vaters. Ein eben noch schlafender Vogelschwarm erhob sich schimpfend aus den Baumwipfeln. Selbst die Morgensonne bedeckte ihr Gesicht mit einer Wolke.


  »Käpt’n! Wir rätseln die ganze Zeit, woher Ihr die Antworten kanntet«, unterbrach der stets unruhige Poliere die streitenden Eheleute. Mit gierig glotzenden Augen wartete er auf eine Erklärung.


  Als könnte jemand sie belauschen, schaute Bierbart um sich, während er seine Wange rieb. Schließlich schmunzelte er. »Na, dann will ich euch mal was flüstern. Als wir in Piratenstadt verweilten, habe ich meinen alten Kumpel Häng-Augen Hank besucht. Der Typ steckt knietief in einigen dubiosen Geschäften. Von ihm habe ich die Komplettlösung für die dritte Aufgabe erhalten.«


  Ein Raunen ging durch die Mannschaft. Ein paar Matrosen stießen sich mit den Ellenbogen an oder klopften sich gegenseitig auf die Schultern.


  »Was gabt Ihr ihm als Gegenleistung?«, fragte Undet.


  Bierbarts Gesicht wurde eisig. »Unwichtig. Darüber werde ich schweigen – bis über das Ende dieser Geschichte hinaus.«


  John schüttelte den Kopf. Er sah Tiffania an, die ihrerseits die Augen verdrehte. Nein, sein Vater würde sich nie ändern.


  


  Der Kartenmacher wohnte abgeschieden auf einem kleinen Sandfleck der Maluwenischen Inseln. Mit Kurs auf Totenmanns Ruh mussten sie nur einen winzigen Umweg nehmen, um ans Ziel zu kommen; und dank des Größeren Huts der Bierbarts raste die Quietsch Vorwärts über das Meer wie zu ihren besten Zeiten.


  Der Kapitän war überraschend gut gelaunt. Er verlor kein Wort über Heering. Auch mit Großvater verstand er sich deutlich besser als die Tage zuvor.


  Er nahm sich sogar Zeit für ein paar Spiele Schlag den Pirat mit John. Schon Haferkopp war ein unbeugsamer Gegner gewesen, aber sein Vater spielte noch um Mastlängen besser. Das Hantieren mit den Karten sah bei ihm so leicht aus, als würden die Kapitänskarten nur von seinem Willen gelenkt werden. John stellte fest, dass es ihm diesmal nichts ausmachte, wenn er verlor. Er spielte, weil er Spaß daran hatte – und endlich, kurz bevor sie die Insel des Kartenmachers erreichten, gewann er ein Duell.


  Vom Krähennest kündigte Taler die Maluwenischen Inseln an. Zuerst sahen sie die Hauptinsel, danach die kleineren Grünflecken. Am Ende der Inselgruppe erkannte John ein winziges Stück Land, umgeben von Wasser und kaum größer als der Sportplatz auf Rattenwach. Sämtliche Vegetation fehlte. Nur eine kümmerliche Bananenstaude beugte sich aus einem Topf kopfüber in den Sand. Und wo Strand und Wasser aufeinandertrafen, wälzte sich ein Ruderboot wie ein totes Walross.


  Vater, Mutter, Großvater und John setzten mit dem Beiboot auf die kleinste Insel über. Nachdem sie durch den Sand gestapft waren, standen sie vor einer Bretterhütte, die vermutlich von den ersten Pilgern in Piratenland errichtet worden war. Ein Wunder, dass die Gezeiten dieses klägliche Ding noch nicht fortgerissen hatten.


  An einem Schaft neben der Tür hing eine Glocke und rebellierte eintönig beim Spiel mit dem Wind. Ein halb abgerissener Fensterladen antwortete ihr mit einem Klacken, als wollte er sagen: »Du bist nicht allein.«


  »Herein, wenn’s kein Pirat ist!«, begrüßte sie eine kaffeemühlenartige Stimme aus dem Inneren.


  Sie betraten den staubverdunkelten Raum. Knarzend erhob sich eine Gestalt von einem Schaukelstuhl. Sie war so dürr, dass man ihr das Lied Oh Sally-Joes Becher durch die Rippen pfeifen könnte. Das Haar fiel dem Mann wie verheddertes, graues Leinengarn bis zum Bauch.


  »Da hol mich doch der Blasentang! Seid Ihr es, Käpt’n Bierbart?« Der Kartenmacher hob seine Hand und ein Finger streckte sich wie ein absterbender Zweig nach vorn.


  »Ja, alter Freund. Und wie ich sehe, erfreut Ihr Euch bester Gesundheit.«


  Der Alte gab ein Lachen von sich, und wenn es John nicht besser gewusste hätte, würde er meinen, es käme direkt aus dem tiefsten Grab.


  »Macht Euch nicht lustig über mich«, herrschte der Kartenmacher den Kapitän an. »Die zusätzlichen Jahre sind beinahe aufgebraucht. Ich glaube nicht, dass ich Meister Tod noch etwas anbieten kann.«


  »Aber uns bestimmt!«, drängte sich Großvater in den Vordergrund.


  »Blinder Passagier, ahoi! Wie ich sehe, ist die ganze Familie hier.« Die milchigen Augen des Kartenmachers blickten zuerst auf den Geist und dann auf John. »Sogar Euren Sohn darf ich kennenlernen. Fein! Er sieht genau aus wie Ihr.«


  John verschluckte sich beinahe. Ungläubig starrte er auf die Augen des Greises. Diese trüben Tassen konnten unmöglich noch irgendeinen Unterschied bemerken. Ein Maulwurf sah mehr als dieser Mann.


  Der Kartenmacher ließ sich in den Schaukelstuhl fallen. John rätselte, ob das Knacken vom Holz oder von seinem Rücken kam. »Ich erinnere mich genau an den Tag, als Ihr mir meinen Schatz zurückgebracht habt«, krächzte er nach einer Weile.


  »Was war das für ein Schatz?«, wollte John wissen.


  Ein stiller Seufzer drang vom Schaukelstuhl herüber. »Der Schatz? Das war natürlich meine Liebste. Quallenmann halte meine Aness selig!«


  Tiffania horchte auf und stieß ihren Mann an. »Hoffentlich tust du auch einmal was für deinen Schatz!«


  Kleinlaut brachte Bierbart ein »Ja« aus seinen Nasenlöchern hervor.


  Der Kartenmacher kicherte. »Ebbe und Flut zum Trotz! Doch wie nützlich ist das Geschenk gewesen, welches Ihr dafür von mir erhalten habt?«


  Bierbart hustete, als wäre etwas in seine Luftröhre geraten. Er stützte seinen Körper auf einen altersschwachen Tisch, der unter der Last einzubrechen drohte. »Übler Staub hier, alles bestens«, würgte er die Frage ab. »Wir sind gekommen wegen des Kartensets, welches mein Vater einst in Auftrag gegeben hat.«


  Der Kartenmacher drehte seinen Kopf zu Bertich. »Kaperbrief für uns zwei! Ich habe geglaubt, Ihr hättet es vergessen.«


  »Na, na, na, so verkalkt bin ich noch lange nicht«, grantelte Großvater.


  »Ihr könnt Geister sehen?«, fragte John verwundert.


  »Aber ja, natürlich! Wenn man Jahrzehnte mit diesen Typen herumexperimentiert, schärft sich der Blick. Ob gut oder schlecht, ich habe mich daran gewöhnt.«


  »Und Ihr stellt die ganzen Spielkarten her?«


  »Ich stelle alle Arten von Karten her: Landkarten, Fahrkarten, Lochkarten, Eintrittskarten und eben Spielkarten.«


  »Die Mehr als Üblen Fünf stammen aus Eurer Feder?«


  Der Kartenmacher beugte sich vor. Dabei rasselte er wie eine Eisenkette. »Dem Knochenhauer sei’s vergeben!«, sprach er zur Hüttendecke hoch. »Nicht ich, sondern einer meiner abtrünnigen Vorfahren hat diese Fünf erschaffen. Doch glaubt mir, das ist dunkelste Kapitel meiner Familie, mal abgesehen vom tragischen Unfall mit Käpt’n Dynamit.«


  »Mit wem?«, fragte John.


  »Das war so eine Karte, die beim ersten Ausspielen explodiert ist und ihren Besitzer in den Tod gerissen hat. Aber genug davon. Mag der junge Herr endlich von sich erzählen?«


  John überlegte, ob er der Frage ausweichen sollte. Doch als ihm sein Vater zunickte, erzählte er ihre Geschichte. Er berichtete vom Vertrag mit Meister Tod, von Heering, von den Überaus Guten Fünf und wie diese Karten für alle Zeit verloren gegangen waren.


  Amüsiert hörte der Kartenmacher zu. Ein wenig zappelig schabte er seine brüchigen Knie gegeneinander – wie ein Zimmermann die Raspel schwang.


  »Soso … die Überaus Guten Fünf. Schade, sie wären sagenhafte Waffen gegen Käpt’n Heering gewesen.« Seine Lungen machten beim Luftholen Kratzgeräusche, als hätte sich sämtlicher Staub der Hütte darin festgebissen. »Doch ein Set ist noch deutlich stärker…«


  Die Bierbarts sperrten ihre Ohren weit auf.


  »Sehr viel früher, als ich noch eine junge Sprotte war, gab mir mein Vater die ersten leeren Pappkarten«, erzählte der Kartenmacher. »An diesen probierte ich mich so lange, bis ich mein allererstes Kartenspiel vollendet hatte. Heilige Dublone! Da war ich schon über sechzig. Es handelte sich um ein Anfängerset. Ich nannte es…«


  Die Spannung dehnte sich zur Unendlichkeit aus.


  »… die Schwarz-Weiß Edition.«


  Wie ein Pferdfuß traf es John. Blitzartig griff er sich an sein Herz. Jeden Moment würde es aufhören zu schlagen.


  »Sagtet Ihr die Schwarz-Weiß Edition?«, vergewisserte sich Bierbart, ohne aufgeregt zu klingen.


  Der Alte nickte und schaukelte nachdenklich in seinem Stuhl. »Wenn ich nur wüsste, wem ich sie damals gegeben habe. Das verkalkte Gehirn ist zum Verzweifeln. Diese fünf Piratenkarten sind vermutlich die stärksten, die ich je geschaffen habe.«


  Großvater fing an zu jammern. Aber sosehr er an seinen Augen rieb, er konnte keine Träne herauspressen.


  Selbst John fehlten die Worte. Hoffentlich würde der Verlust dieser unglaublichen Edition in Anker Gatt für immer ein Geheimnis bleiben. Ein peinlicher Vorfall, den nur die drei Männer kannten.


  »Und das Kartenset meiner Familie? Wie gut ist es Euch gelungen?«, fragte Bierbart.


  Der Kartenmacher sprang aus seinem Schaukelstuhl auf. Seine Knie knackten wie Bruchholz unter dem abgewetzten Hosenstoff. Ähnlich einem Katandu-Stelzenläufer eilte er zu einem Wandschrank mit mehr als einhundert Fächern. Von außen sah die Hütte gar nicht so aus, als könnte sie ein solch gewaltiges Regal beherbergen. Dort lagerten die antiquierten Aufzeichnungen von den Ahnen des Künstlers. Schwere Ordner fand man darin, genauso wie graubraune Schriftrollen, loses Blattwerk und Spielkartenrohlinge, welche lieblos in die kleinsten Ritzen gepresst waren.


  Staunend blickte John die wuchtige Wand aus Pergament hinauf. »Und Sie kennen sich in jedem Fach aus?«, fragte er neugierig.


  »Meistens schon. Das heißt, wenn ich gut nachdenke …« Angestrengt stocherte er mit seinen langen, dürren Armen in einem der Fächer. Bald stellte er sich auf einen Steig mit drei Stufen, um an die höheren Regelbretter zu gelangen. »Ich glaube …« Ein Stapel Papier löste sich über seiner Schulter und schlitterte wie eine Lawine herab.


  Tiffania griff rasch zu, der Großteil entglitt ihr jedoch. Geschwind begann sie, die Unordnung auf dem urzeitlichen Holzfußboden zu beseitigen.


  »Da! Grog und Brandwein für den Hafenmeister!« Wie ein Goldgräber hielt der Kartenmacher ein mit Leinenstoff umwickeltes Päckchen in der Hand. Im kargen Lichtschein sahen alle seine Entzückung. Wie zu seiner Jugendzeit sprang der Greis von der Erhöhung. »Eine wahrlich prächtige Sammlung.« Seine Augen ließen den Gegenstand nicht mehr los. »Was schadet es, wenn ich sie behalte? Meinen Schatz!«


  John schaute Vater und Großvater besorgt an. Sie erwiderten den Blick.


  »Bitte? Ich höre wohl schlecht?«, sagte Bertichs Geist. Er bohrte seinen Finger so tief in den rechten Gehörgang, dass er auf der anderen Seite seines Kopfes heraustrat.


  »Gib sie mir, alter Scharlatan«, forderte Bierbart und streckte seine flache Hand nach dem Päckchen aus.


  Das Gesicht zu einer grässlichen Koboldfratze verzogen, krallte der Kartenmacher seine Finger um die Karten. Dann drückte er den Stapel wie einen Goldbarren an sich. Ein Gereiztes Schweigen entstand.


  »Diplomatie und Männer! Manchmal werde ich das Gefühl nicht los, ich hätte noch meinen alten Job als Kleinstpiratengärtnerin«, mischte sich Tiffania ein.


  »Aber er hat angefangen«, begann Vater.


  »Schluss mit dem Unfug!«, schnauzte sie ihren Mann an. »Und du, Väterchen, gibst uns wie versprochen das Kartenset. Es sind Karten mit unserer Familie!« Mutters Stimme duldete keine Widerworte.


  Die Augen des Alten leuchteten unnatürlich wie magische Blitzkugeln auf. Endlich warf er ihr das Päckchen zu. »Was soll’s? Damit könnt ihr das Meer auch nicht retten. Vermutlich sind diese Karten nutzloser als Brotkrümel.«


  Kapitän Bierbart starrte in ungebrochener Gier auf das Set, doch Tiffania gab ihm das Spiel nicht sofort. Stattdessen prüfte sie selbst den Inhalt. Nach vielen skeptischen Blicken schüttelte sie den Kopf und stieß hörbar die Luft durch die Nasenlöcher. »Beten wir, dass dein Einfall diesmal von Erfolg gekrönt ist.«


  Sie drückte ihrem Mann die Karten fest gegen die Brust. Hastig griff Bierbart zu, als wollte er einen Pflock aus seinem Körper ziehen.


  


  Als die Familie die Quietsch Vorwärts betrat, stand die Crew Spalier. Aufgeregt vergewisserte sich Poliere, ob der Kapitän endlich die ultimative Waffe gegen Heering bekommen hatte.


  Bierbart holte tief Luft. »Ja, die haben wir – wenn wir nicht zu spät kommen…«


  »Aye, ihr habt den Käpt’n gehört! Macht die Segel klar, ihr Parkhaus-Blinker!«, grölte Kett, als ginge es auf die letzte Fahrt.


  »Arr!«, antwortete die Mannschaft wie ein Rudel Panther.


  Die Besatzung arbeitete mit einer ungewohnten Geschwindigkeit. Um alle Kräfte zu mobilisieren, hatte Schiffskoch Denbray sogar sein Leibgericht gekocht: Cat fin Sprint, eine Art Glückskekse mit Katzenohren in Rahmsoße. Die Ohren waren übrigens aus Teig. Allein dafür war die Mannschaft ihm dankbar.


  Wieder hatte Bootsmann Mr Müller sämtliche Gerätschaften auf ihre Festigkeit hin überprüft. Der Wind blies günstig – oder ungünstig, wenn man bedachte, dass Heering in die gleiche Richtung segelte. Aber die Crew dachte positiv.


  Bierbart stand auf dem Achterdeck vor seinem Steuermann und schaute mit eiserner Miene zum Horizont. John kannte den Grund. Sein Vater war bereits einmal auf Totenmanns Ruh gewesen und hatte nie vorgehabt, jemals dorthin zurückzukehren. Doch sollte es stimmen, was in seiner Autobiografie geschrieben stand, so würde der einstige Erzfeind Totenmann noch in seiner Kiste eingesperrt sein. Allerdings stimmte das nur, wenn sie die Insel rechtzeitig erreichten. Nur wenn sie Heering abfingen. Nur wenn…


  »Holt den Anker rein!«


  John stemmte sich gegen die Ankerwinde. Holz und Metall arbeiteten wie müde Büffel beim Aufstehen. Mit allen Mitteln trieb Kett die Matrosen an, die nach seinem Geschmack zu langsam arbeiteten. Der Erste Offizier sehnte sich zurück nach der Zeit, als man noch mit der Neunschwänzigen hatte liebäugeln dürfen.


  »Volle Fahrt voraus!« Bierbart drehte seinen Hut vor der Brust. Ein künstlicher Wind entstand. Das Rauschen des Windstoßes schallte wie eine Herde Seeteufel gegen die Tücher. Die Segel peitschten, als würden sie jeden Moment an den Nähten reißen.


  Die Quietsch Vorwärts donnerte los.


  Während der letzten Etappe betrachtete John die neuen Karten. Er fand, dass die Kapitänskarten seiner Vorfahren exakt gelungen waren. Sogar das Bild von Großvater, mit dem Gesichtsausdruck einer Zitrone, war vorzüglich getroffen. Obwohl er sich für weniger abergläubisch hielt als der Rest seiner Familie, betete er, dass sie den Mehr als Üblen Fünf damit gehörig eine vor den Bug schmettern konnten.


  Er streckte die Nase in den Wind. Dieser krabbelte mit einer Salzbrise in sie hinein. Wie ein Echo verfolgten ihn die letzten Worte des Kartenmachers vom Sandstrand, die hinter ihm kleiner und kleiner wurde: »Nicht Finger oder Verstand spielen das Spiel, sondern allein das Herz«, hatte der alte Mann gesagt.


  Eine Hand auf seiner Schulter ließ ihn aufschrecken.


  Mr Müller sah ihn aus vertrauten Augen an. Sein Bart raschelte wie Dünengestrüpp. »Hätte nie gedacht, irgendwann freiwillig nach Totenmanns Ruh zu segeln. Aber mit diesem Kapitän lebt man stets im Ungewissen. Vor allem vor dem Tod.« Dabei lachte er, als hätte er einen guten Witz gemacht. »Ich weiß nicht, ob dir das schon jemand gesagt hat, aber du siehst genau aus wie er. Ehrlich! Du solltest stolz sein, einen solchen Vater zu haben. Und deine Mutter erst!«


  John presste die Lippen aufeinander, seufzte und nickte. »Nein, das höre ich nicht so oft.«


  


  Einen und einen halben Tag später kamen sie zu Totenmanns Ruh. Hier hinten sah das Meer hinter dem Meer aus, als würde alles enden – als hätte jemand den Stöpsel einer Wanne gezogen. Die Wolken hatten sich als Raben verkleidet und kreisten um eine falsche Sonne. Diese Scheibe leuchtete dunkel – nicht schwarz, aber tief düster.


  Aus irgendeinem Grund hielt die Mannschaft ihre Hüte fest. John tat es ihnen gleich.


  So steuerten sie auf die endlos scheinenden Felsklippen zu. Es war eine Insel, jedoch gleichzeitig ein Gefängnis für den, der nicht frei sein durfte: für Totenmann, den der Kapitän einst in eine Kiste gesperrt hatte.


  Niemand kannte die tatsächlichen Ausmaße der Insel. John sah die Kimm entlang. Land, Wasser und Himmel schienen am Horizont über einen Rand zu laufen. Kein Mensch wagte es, dorthin zu gehen, nicht einmal sein Vater.


  »Niemand segelt freiwillig dahin«, sagte Bierbart.


  Je näher sie kamen, umso unruhiger wurden sie. Rednich flog aufgeregt hin und her. Jeden, der ihm über den Weg lief, krähte er an: »Gib mir Zucker oder ich sage es Totenmann!«


  Die Matrosen der niederen Dienstränge fuhren bei der Erwähnung des Namens wie erschrockene Schafe zusammen. Unterdessen stierte der Kapitän in sein Fernrohr. In der linken Hand balancierte er fortwährend das Kartenspiel. Seine Zähne stachen wie gierige Krallen hervor und lechzten danach, das Gefecht mit Heering diesmal zu beenden. John konnte nicht sagen, ob diese Verbissenheit der Sache dienlich war. Seinen Vorfahren hingegen beschäftigten andere Dinge.


  »Früher gab es hier eine richtig gute Kneipe. Da war die Kulisse noch nicht so bedrohlich.« Großvater seufzte in Erinnerung an die alten Zeiten. »Aber dann kamen die Limotrinker und es war vorbei mit dem besten Rum in Piratenland. Die haben alles dichtgemacht!« Er spuckte einen dunklen Rauchfilm über die Reling. »Junge, ich sag’s dir: Die Welt geht zugrunde. Und dieser Ort ist dafür ein so trefflicher Startpunkt wie jeder andere.«


  John hielt die Nase in Richtung des Geistergesichts. »Großvater, hast du etwa getrunken?«


  Traurig schüttelte die Gestalt den Kopf. »Leider nicht. Was gäbe ich für einen winzigen Becher?«


  


  34. Willkommen auf Totenmanns Ruh


  


  Sie legten an der gottverlassenen Insel an, ließen den Anker fallen. Das Schiff von Heering war bereits da.


  Die Quietsch Vorwärts verblieb so unbemannt vor der Küste wie die Thrombose der See. Seite an Seite schaukelten die Schiffe auf dem Wasser, gleich Wettkämpfern vor einem Rennen. Nur eine Mannschaft würde zurückkehren.


  Bierbart schaute zum Berg der Insel hin. Wie viel Vorsprung Heering hatte, konnten sie nur erahnen. Der Gegner hatte den kürzeren Weg, allerdings hatte er auf der Schmatzinsel noch keine einhundert Seelen beisammengehabt. Und Heering musste graben, tief graben, wenn er zu Totenmann wollte. Nicht umsonst hatte Bierbart den Sarg damals anständig verbuddelt. Sie würden ihn hier treffen – zum letzten Mal.


  Sie arbeiteten sich zum Zentrum der Insel vor. Den Kiessand und die Klippen hatte die Crew hinter sich gebracht. Eine weite Ebene, steinig und karg an Pflanzen, breitete sich vor ihnen aus. Sie wirkte so waagerecht wie der beste Holztisch. John hatte das Gefühl, man könnte eine Kugel auf dieses Land werfen und diese würde zu keiner Seite rollen.


  Am Ende dieses Plateaus ragte ein beklemmendes Gebirge empor, ähnlich dem Unterkiefer eines Meeresungeheuers. Bereits jetzt ahnte er, wie grau und scharfkantig es sie begrüßen würde.


  Bierbart kannte den Weg zu Totenmann, noch nach all den Jahren. Wie alt war sein Vater damals gewesen? Fünfundzwanzig? Dreißig? Älter? Diese Gegend begrüßte nicht besonders viele Gäste. Es erweckte den Eindruck, als hätte seitdem niemand mehr einen Fuß auf diese Landmasse gesetzt. Und von hier fortgegangen war sicher auch keiner.


  »Denkt daran, wir halten uns strikt an das Zweimaleins der Piraterie«, schwor Bierbart seine Leute ein.


  »Aye, Käpt’n! Ehrlich ruht am längsten«, bekundete Obermaat Stükk.


  »Keine Gefangenen! Ist das klar?«


  »Aye, Käpt’n! Wir haben keine Not«, antwortete Delkint eifrig.


  »Und passt mir auf, dass niemand verloren geht. Selbst jetzt, wo Heerings Truppe geschwächt ist, brauchen wir jeden Mann.« Er schaute zu Tiffania. »Und selbstverständlich jede Frau.«


  »Aye, Käpt’n!«, rief die Mannschaft geschlossen.


  Sie arbeiteten sich zum Gebirge vor. Irgendwann standen sie am Fuße des Berges und Fierfoss kläffte in die Runde.


  »Wirst du wohl dein Maul halten, filzige Flohschaukel!«, herrschte Kett den Hund an. »Wir hätten ihn auf der Schmatzinsel den Kannibalen überlassen sollen.«


  »So etwas machen nur richtige Piraten«, mischte sich John ein und streichelte das Tier.


  Die Schlagader am Hals des Ersten Offiziers fing an, ungesund zu pulsieren. Er ließ die Fingerknochen so laut knacken, dass man das Geräusch selbst an der Spitze des Berges hören konnte.


  »Nein! Irgendwas hat er«, mischte sich Bierbart ein. »Hier stimmt was nicht!«


  Die Männer schauten sich um. Nach Augenblicken der Verwirrung begann jemand, die Mitglieder zu zählen.


  »Bei Quallenmann! Wo ist Valo?«, fuhr Poliere auf.


  Tatsächlich, der Zweite Maat fehlte. Aufgeregt erkundigten sich die Piraten untereinander, wer ihn zuletzt gesehen hatte.


  »Keine Ahnung.« Taler zuckte mit den Schultern. »Ist der überhaupt in Piratenstadt mit an Bord gegangen?«


  »Natürlich, du Idiot! In Anker Gatt war er doch da. Zumindest meine ich, dass er dort Witze erzählt hätte«, warf Poliere ein und kratzte sich dabei unterm Toupet.


  »Nie gehört. Wer ist dieser Valo eigentlich?«, fragte Denbray.


  Stükk gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. »Mensch, du Schrubber! Erinnerst du dich nicht? Das ist dieser athletische Kerl mit dem breiten Kreuz und dem rosa Markenhemd. Na, klingelt’s? Riesige Ohrringe und eine ebenso große Gusche.«


  Der Schiffskoch wackelte mit dem Kopf. »Mh, jetzt, wo du es sagst…«


  John vergrub sein Gesicht in den Händen. Tiffania legte die ihren auf seinen Nacken und flüsterte ihm aufmunternde Worte zu. Inzwischen ging das Gezänk der Piraten um Valo weiter.


  »Aufhören! Sofort aufhören!«, brüllte Bierbart die Meute an. »Keine Zeit zum Plänkeln! Wir gehen da jetzt hinauf. Immerhin haben wir den Papagei in unseren Reihen.«


  Sie nahmen den Berg in Angriff. Der Aufstieg stellte ihre Glieder und Gelenke auf eine harte Probe. Teilweise krochen sie auf allen vieren über scharfe Steinkanten. So musste es sich anfühlen, wenn man den Großen Heuer bestieg, dachte John. Dies war der höchste Berg in Piratenland. Blanker Fels – kantig und abweisend, ohne einen festen Weg. Immerhin gab es vereinzelte Pantoffelsträucher und Divi-Divi-Bäume, an denen sie sich festhalten konnten und die in der ungastlichen Gegend ein wenig Trost spendeten.


  Großvater bereitete die Felswand natürlich keine Probleme. Das verdeutlichte er, indem er die Gruppe unaufhörlich als lahmes Pack bezeichnete. Immer wieder sprach er ihnen den Status Pirat ab. Bierbart zürnte. Die Besteigung eines Berges fiel nicht unter das Schlagwort Piratenarbeit.


  Nach zwei Stunden hatten sie den schwersten Teil des Berges hinter sich gebracht. Endlich konnten sie die Spitze sehen – oder besser gesagt, den oberen Rand. Sie wanderten Richtung Kuppe.


  Plötzlich nahten die magischen, grauen Wolken heran. Der vertraute, grelle Schall ertönte und verschwand rasch in der Ferne. Sie hatten ihn bereits zweimal gehört. Einmal nach dem Schiffskampf und einmal beim Fragemännchen. Sogleich zerschnitt ein einsamer Donner den pfeifenden Wind. Heering erweckte die Mehr als Üblen Fünf.


  Dort, wo dieses unnatürliche Schauspiel stattfand, lag das Ziel der Crew.


  Ein unsägliches Lachen gellte als Widerhall zu ihnen herab, als hätte jemand eine Schar Krähen aufgescheucht. Deckung suchend pressten die Seeräuber ihre Körper an den Felsen. Einzig Bierbart verharrte reglos an Ort und Stelle. Er murmelte undeutliche Worte. In diesen lagen Zorn und Schauder.


  Nur wenige Atemzüge danach ertönte ein Lachanfall. Es klang wie klebriges Gelächter wie von einem Esel, der seinen Herrn abgeworfen hatte. Heering!


  Bierbart deutete nach oben. »Zum nächsten Vorsprung! Aber jetzt keinen Ton.«


  Vorsichtig bewegten sie sich vorwärts. Jemand löste einen Geröllschauer aus dem Gestein, der in die Tiefe polterte. John schloss die Augen und hielt die Luft an. Erst als der Lärm verstummt war, atmete er wieder. Er sah noch, wie sein Vater kopfschüttelnd das Gesicht entspannte. Glück gehabt! Sie kletterten weiter. Bald erreichten sie das Ende des Berges.


  Hier oben, auf diesem flachen Zipfel Gestein, sah die Weite des Meeres wie eine malerische Kulisse aus – friedlich und voller Farbe. Nichts erinnerte daran, dass jeden Moment die Hölle losbrechen konnte.


  Bierbart flüsterte ihnen die letzten Anweisungen zu. John blickte auf seinen Degen und zog ihn vorsichtig ein Stück aus der Scheide. Selbst dieses tonlose Klicken erschien ihm jetzt zu laut. Genau wie sein Herzschlag. Er drängte seinen Rücken in eine Felsendeckung hinein.


  Über ihm hörte er Gespräche. Eine kalte, betonungsarme Stimme sprach. Es war nicht die von Heering. John kannte sie nicht.


  Allerdings sah er, wie sein Vater schluckte. Der Brustkorb unter dem blauen Mantel sank zusammen, als würde ein Korsett ihn einschnüren.


  In diesem Moment begann Heering in seinem falschen, aufgesetzten Tonfall zu reden. Die Worte hallten nur undeutlich zu ihnen herunter, aber offensichtlich erfreute er sich bester Laune.


  »Totenmann ist aus der Kiste«, flüsterte Bierbart, und es klang, als wäre jede Hoffnung verloren.


  »Jetzt reiß dich zusammen!«, fauchte ihn Großvater mit zusammengebissen Zähnen an. »Irgendwann will ich wieder nach Hause.«


  Der Kapitän nickte stumm. Entschlossen blickte er in die Runde. Alle warteten auf seinen Befehl. Wie glühende Eisen pulsierten die Klingen in den Händen der Piraten. Bereit, um im Kampf geschmiedet zu werden. Gleich tollwütigen Hunden stachen ihre Zähne hervor, und auf Fierfoss traf das wortwörtlich zu.


  John und sein Vater sahen sich tief in die Augen. Zwischen den Bartstoppeln bildete Bierbarts Mund eine heitere Furche. Ein letztes Mal leckte der Kapitän seine Unterlippe, dann wagte er den entscheidenden Schritt voran.


  Fast majestätisch erhob er sich und blickte in seine Hand. Wie die Zähne eines Fangeisens bogen sich seine Finger um die Karten. »Bei Quallenmanns Mistgabel!«, schrie er seine Leute an. »Ich hoffe, ihr habt euren Frieden der Qualle gemacht.« Ehrenvoll schwang er den Säbel und hielt ihn wie eine Standarte neben sich. Keinen Herzschlag später gab er das Startzeichen und stürmte los. »Arr!«


  Wie ein Feuerwerk in einem Kessel dröhnte der Knall in Johns Ohr. Er sah Geister wie Teufel aus der Erde fahren. Seine Ahnen! Das Kartenset seiner Familie erwachte zum Leben.


  Ihm blieb keine Zeit zu verharren. Wie alle anderen stürzte er blindlings auf die oberste Plattform. Speichel flatterte von seinen Lippen, Schweiß nahm der Reibungswind fort.


  Kett pflügte wie eine Galionsfigur über das Plateau. John folgte ihm dicht auf den Fersen. Ein hastiger Blick sagte ihm, dass Heerings Truppe weniger als fünfzehn Mann aufwies. Sie konnten es schaffen. Mit beiden Händen hielt der Junge seine Waffe zum Schlag ausgeholt. Er brüllte.


  Doch abrupt blieb die anstürmende Meute stehen. Johns Arme erschlafften. Die Degenspitze krachte zu Boden und sein Hals verengte sich. Kopflos zählte er. Elf Pistolenmündungen stachen ihnen wie humorlose Wasserspeier entgegen.


  »Whooo! Versenkt! Ihr gebt wohl nie auf, was, Käpt’n Bierbart?« Heerings Augenbrauen tänzelten wie besoffen unter seiner Stirn.


  »Pistolen!«, wetterte Bierbart. »Ihr seid ein feiger Pirat!«


  »Ach was!«, konterte Heering. »Zweimal habt Ihr mich an der Nase herumgeführt, beim dritten Mal wollte ich vorbereitet sein. Und jetzt schmeißt endlich eure lächerlichen Zahnstocher beiseite!« Der Zwerg zeigte auf die Säbel von Bierbarts Crew.


  Die Mannschaft senkte die Waffen.


  »Bierbart!«, keuchte eine kalte, bleierne Stimme herüber.


  Zuerst dachte John, es wäre Heering. Aber nicht der kugelbäuchige Zwerg mit der Perücke und dem Muttermal hatte gesprochen, sondern die drahtige Person neben ihm. Sie trug einen schwarzen Zylinder, der ihr schräg über den Kopf fiel. Die Hände waren gefesselt.


  Totenmann, klopfte es in Johns Herz. Schon der bloße Name ließ einem Mann das Blut in den Adern gefrieren. Sogar mit den Fesseln sah er furchterregend aus. Jeder andere, dem man die Arme zu einem Kreuz vor seiner Brust gebunden hätte und der dabei in einer Holzkiste stünde, hätte lächerlich ausgesehen. Nicht dieser. Nicht Totenmann. Eine grauenhafte Überlegenheit strahlte aus dem blassen Gesicht mit der schwarzen Totenkopfmaske, die jemand ihm hineintätowiert hatte. Es störte ihn auch nicht, dass Heering den Seelensäbel unter sein Kinn hielt. Dieser leuchtete jetzt tiefrot.


  Sämtliche Haare auf Johns Haut richteten sich auf.


  »Bierbart!«, hauchte Totenmann erneut.


  Leicht angesäuert drückte der feindliche Kapitän den Säbel fester gegen sein Opfer. Fast durchtrennte er dabei die Kette mit den Krähenfedern um den Hals von Totenmann. Dieser zuckte kurz, legte jedoch die schelmische Boshaftigkeit aus seinem Blick nicht ab.


  Heering richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Johns Vater. »Wie ich sehe, habt Ihr Eure eigene kleine Geisterarmee mitgebracht. Und allesamt Bierbarts. Zumindest haben sie alle einen schlechten Modegeschmack.« Er schüttelte den Kopf, als wollte er seine falschen Haare zu einem wallenden Teppich hinabgleiten lassen.


  Verstohlen blickte John nach hinten. Neben seinem Großvater standen in einer Reihe die vier Urahnen. Sie waren von blauem, rauchigem Licht durchzogen. Ohne dass er sie je kennengelernt hatte, wusste er, wer wer war: Von links nach rechts hießen sie Maka Ronny, Kniebeißer-Bernd, Will Bertich und Kettenassel-Jim.


  Jetzt, wo er sie so betrachtete, zweifelte John daran, dass er dieser Familie entstammte. Sie kratzten sich am Kopf, rückten wie Affen ihre Kleidung zurecht, wischten sich den Rotz von der Nase und glotzten gedankenverloren in die düsteren Wolken über ihnen.


  »Köstlich!«, unterbrach Heering seine Gedanken. »Aber Ihr kommt zu spät, Bierbart. Ich habe sie, genau einhundert Seelen. Meiner Unsterblichkeit steht nichts mehr im Weg.«


  Der Säbel in seiner Hand sprühte hundert Seelen aus. Es waren angstvolle Fratzen in Form tropfenförmiger Funken, unglückliche Gefangene im herzlosen Stahl. Dann drückte Heering die Waffe wieder gegen sein Opfer. »Nun zu dir, Todesillusion mit Frack! Wo ist der Vertrag?«


  Totenmann in seinem straffen, schwarzen Anzug verzog keine Miene. John zweifelte nicht daran, dass dessen rußfarbene Augen Heerings Innerstes bereits zerpflückt hatten. In Vaters Buch stand alles Notwendige über den Kerl geschrieben. Auf unheilvolle Weise war der Unsterbliche äußerst klug.


  Unheilvoll sah auch die Ruhestätte von Totenmann aus. Ein Loch, so tief wie der Aberschlund, gähnte vor ihnen im Boden. Rings herum lagen die Gerippe der fünfzehn Mann, die Bierbart einst auf Totenmanns Kiste gepackt hatte. Die unsägliche Truhe stand offen. Hoffnungslose Dunkelheit waberte darin.


  Der bizarre Horizont dieser Welt bildete die passende Kulisse. Nicht weit von ihnen auf dem Meer liefen tausend Farben zusammen und stürzten wie ein knallbunter Wasserfall ins Nichts. Nur zwanzig Schritte und sie alle würden von der Klippe fallen und gingen in diesem Strudel verloren.


  Der feindliche Kapitän verhöhnte weiter seinen Vater.


  John stierte ihn wütend an. »Ihr seid ein Feigling, Heering! Ihr werdet nie Herrscher über Piratenland sein!« Der Junge gab sich alle Mühe, wie sein Vater zu sprechen, aber noch während er schrie, wurde ihm bewusst, wie albern es klang.


  Nach einem Moment der Irritation lachte der Angesprochene und mit ihm kreischte seine Gefolgschaft. Doch sie alle verstummten so abrupt, wie sie angefangen hatten. Der feindliche Kapitän winkte seinen Leibwächter zu sich, der die ganze Zeit Bellnich im Arm gehalten hatte. »Lass die Katze los und kümmere dich um den hier!« Er deutete mit seiner Klinge auf den Zylinderkerl.


  Der Gorilla trampelte heran. Über seiner Nase klebte ein mammutgroßes Pflaster. Aus giftigen Augen stierte er Johns Mutter an, die ihm die Nase gebrochen hatte. Sie lächelte zurück. Diesmal aber packte der grobschlächtige Riese nicht Tiffania, sondern Totenmann. Er fasste ihn am Hals.


  Da reichte Heering seinem Leibwächter den Säbel, als bestünde er aus teurem Porzellan. »Wenn er zuckt, fackle nicht. Schlag ihm den Kopf ab!«


  Der Gorilla grunzte. Es klang wie eine Frage.


  »Den Papierkram können wir hinterher erledigen«, erklärte Heering. »Sein Name wird ausradiert und durch meinen ersetzt.«


  »Das wirst du nicht schaffen!«, brüllte Bierbart.


  »Wo ist das Problem?«, fragte Heering. Er winkte zwei mit Kopftüchern bedeckte Seeräuber heran, die Bierbart aufhalten sollten. Genüsslich richteten die beiden ihre Pistolen auf dessen Kopf.


  Bierbart scharrte angespannt mit den Stiefeln und spuckte zu Boden. Er ließ keinen Zweifel, was er von Piraten mit Pistolen hielt.


  Heering grinste zufrieden und widmete sich seinen Karten. Als hielte er eine Harfe, streichelte er die Mehr als Üblen Fünf mit seinen Fingern. Dann wandte er sich John zu. »Mein Junge, kannst du mich aufhalten?«


  Der Atem schlug dem Zwölfjährigen wie Gischt ins Gesicht. Mit verkrampften Mundwinkeln beugte er sich zur Seite.


  »Ich wette, du willst dich beweisen«, sagte Heering. »Na gut, ich gebe dir eine Chance.« Er winkte mit den Fingern. Sofort warf einer der beiden Piraten, die Johns Vater festhielten, ihm das Kartenset der Familie Bierbart zu. Heering drehte das Päckchen wie einen falschen Diamanten in der Luft. Anschließend drückte er es John in die Hände. »Du kannst doch spielen? Schließlich bist du ein Bierbart.«


  »Ihr seid noch feiger, als ich dachte!«, schrie Bierbart. »Dieser Junge ist Euch in keinster Weise ebenbürtig. Wählt einen Gegner, der es mit Euch aufnehmen kann. Gebt mir die Karten und ich zerfetze Euch wie das Pappschwein zur Jahreswende in Piratenstadt!«


  Der Zwerg mit dem fiesen Leberfleck und dem grünen Samtanzug beachtete das Gerede nicht. Er ging zehn Schritte zurück, fächerte seine Karten auf und tönte mit einem Höllengrinsen: »Junge, ich fordere dich! Schlag den Pirat!«


  Fast taub faltete John das brüchige Leinentuch auseinander, in das die Karten seiner Familie eingewickelt waren. So abgestoßen wie von toten Haustieren hielt er die vierzig Spielkarten in seinen Händen. Gegen Heering zu spielen war eine Herausforderung, die ihm die Magensäure in die Höhe schnellen ließ.


  »Wenn Ihr bereit seid, bin ich es auch, Käpt’n!«, rief Großvater seinem Enkel zu. Noch in dieser Situation erlaubte er sich einen Scherz.


  Der Junge verdrängte das Zittern aus seinem Körper. Sein Vater würde an seiner Stelle nicht darüber nachdenken, was geschehen könnte. Er würde es einfach auf sich zukommen lassen. Und selbst seine Mutter hatte zuletzt mehr Piratenblut gezeigt, als man unter ihrer Haut vermuten würde.


  John streichelte seine Kapitänskarten. Der Jüngste der Familie hielt es in den Händen. Jeder andere wäre ihn an Stärke überlegen. Jeder andere würde…


  Nein, falsch!, korrigierte er sich. Er dachte an die Worte des Kartenmachers: Er musste mit dem Herzen spielen. Und er musste seine fünf Kapitäne klug einsetzen – zusammen mit den magischen Ausrüstungskarten.


  »Ihr macht einen Fehler«, sagte er verwegen zu Heering. »Ihr haltet mich für schwach. Dieser Fehler könnte Euch umbringen!«


  Kett grunzte und spuckte, woraufhin es ihm die Crew nachmachte.


  Der gegnerische Kapitän zog scharf die Nasenflügel zusammen. Dann verformte er seine Lippen zu einem solch breiten Lächeln, dass selbst das Zahnfleisch närrisch aufblitzte. Unvermittelt tat Heering seinen ersten Spielzug. Von rabenschwarzen Schleifen umzüngelt, löste sich der erste der Mehr als Üblen Fünf vom Kartenblatt. Es war Käpt’n Komaprinz.


  John fiel rückwärts auf seinen Hintern. Ein Teil seines Spiels rutschte ihm aus der Hand. Ungeschickt kramte er nach seinen Kapitänen.


  »John!«, rief eine weibliche Stimme. Sie klang weit weg.


  Der Junge hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Das Gesicht zu einem langen Gähnen verzogen, rauschte der erste der fünf bösen Geister heran. Sofort ergriff John die Karte seines Großvaters und suchte eine passende Ausrüstung. Er wählte den Schild aus Tang und Tant.


  Kombiniert mit dem Schild preschte Bertich über seinen Enkel hinweg. In voller Fahrt schepperte der Alte die mit Algen bedeckte Metallscheibe gegen den düsteren Geist. Der dunkle Geist fiel zurück – und sein Kopf noch beträchtlich weiter.


  »Durchs Speigatt!«, jubelte Großvater und sah zu John hinüber. »Und jetzt auf die Beine mit dir, du blutjunger Hüpfer!«


  Aber John blieb am Boden sitzen und betrachtete den Gegenspieler. Sonderlich überrascht wirkte Heering nicht. Fast gelangweilt bereitete er seinen nächsten Zug vor.


  »Ich will auch! Ich will auch!«, rief einer von Johns Vorfahren. Unentwegt klopfte Urgroßvater mit der Faust in die flache Hand. »Los, Junge, gib mir die Spielkarte Kratzbürste der sterbenden Meerkatze!«


  John tat, was Maka Ronny Bierbart sagte. Er war der einzige Kapitän der Familie, der nie ein Schiff kommandiert hatte.


  Wie ein Wirbelwind, die Konturen zu rotierenden Scheiben verzerrt, fegte der Vorfahr los.


  Heering schickte ihm Käpt’n N’Atoll entgegen.


  John schreckte auf. Sein Gegner setzte noch eine zweite Kapitänskarte ein: Gill Lande.


  John unterdrückte einen Fluch. Wie war das möglich?


  Plötzlich sah er den Grund. Gill Lande trug die Laufschuhe des Wassertreters, Modell 3000. Stechend strahlte das neonfarbene Grün in der Dunkelheit.


  Gill Lande duckte sich unter den scharfen Stacheln von Maka Ronnys Waffe hindurch. Im selben Moment trennte N’Atoll bei Johns Kapitän den Oberkörper von dessen Beinen. Dazu benutzte er das Brenneisen des Schmieds.


  Betroffen gurrte Urgroßvater. Sein Rumpf hing in der Luft, während seine qualmenden Stiefel orientierungslos über das Plateau stolperten. Die Umstehenden verzerrten schmerzvoll die Gesichter zu Visagen von faulendem Obst.


  Ratlos suchte John in seinen Karten nach einer Lösung.


  »Nicht die Karten entscheiden! Du bist der Spieler!«, rief sein Vater ihm zu und erntete dafür einen Schlag mit dem Pistolenknauf.


  Richtig, dachte John. Wenn er nur wüsste, wer ihm das schon einmal gesagt hatte…


  In der Zwischenzeit fegte er alle Karten zu einem ungeordneten Haufen zusammen. Schweiß lief ihm in die Augen. Selbst seine Hände rutschten über den Fels, auf dem er lag.


  Doch er gönnte sich keine Verschnaufpause. Käpt’n Jungfrau griff an.


  In letzter Verzweiflung gelang es John, einen seiner Vorfahren startklar zu machen und die Attacke abzuwehren. Aber lange würde er dem Druck von Heerings Piratenset nicht mehr standhalten.


  Das Schiff!, schoss es ihm durch den Kopf. Er brauchte das Schiff! Keuchend suchte John das Schlachtross vom Teich aus dem Stapel. Noch mehr Schweiß kam ihm. Verdammt, wo war dieses Schiff? Schlussendlich fand er es und spielte die Karte. Sogleich erhob sich ein prächtiges Schiff, das sich wie ein Pferd gebärdete und bereitstand, auf den Gegner zuzupreschte.


  Auf Kugelschottgröße riss er plötzlich die Augen auf. Kettenrasselnd tauchte einer der finsteren Gegner neben ihm auf. Gier und Erbarmungslosigkeit geiferten aus den schwarzen Augenhöhlen des Angreifers. Der Schlag kam heftig.


  John krachte mit dem Kopf seitlich auf harten Untergrund. Die Muskeln wurden taub. Seine Mutter schrie. Aus einer der Pistolen hatte jemand einen Schuss abgefeuert. Die Umgebung verschwand für einen Moment. Er vernahm Geschrei, schmeckte abstoßende Süße in seinem Mund. Er blinzelte, wischte sich den Dreck von der Wange. Er war heil geblieben und strahlte über seinen eigene Tapferkeit.


  Die Karten hielt er fest umklammert.


  


  35. Dieses Spiel war nie fair


  


  »Alle Mann an Deck!«, befahl John unter Schmerzen und rieb seinen rechten Mundwinkel an der Schulter. Dann rappelte er sich auf.


  Die vier Geister packten Urgroßvaters Oberkörper und setzten sich gemeinsam in das Schiff Schlachtross vom Teich. Es war halb durchsichtig, ein Werk aus Nebel, genau wie die Vorfahren.


  Heering deutete mit dem Kopf eine Verbeugung an. »Letztlich doch ein echter Bierbart«, säuselte er gegen den Wind. »Spielt alle Karten auf einmal aus. Nun denn, alle Mann an Deck!«, rief auch er.


  Der feindliche Kapitän spielte ebenfalls eine Schiffskarte. Die Beutejagd vom Hohen Wasser tauchte von Rauch umhüllt auf. Beide Schiffe setzten sich wie schwere Nebelwände in Bewegung. Luken öffneten sich. Die Rümpfe richteten sich aus. Fünf schemenhafte Bierbarts fauchten Grimassen über die Reling.


  Am seltsamsten wirkte Kettenassel-Jim. Dieser hielt einen monströsen, gespenstischen Käfer wie einen Bluthund an einer Kette, bereit, auf das gegnerische Deck zu springen.


  »Jetzt heize ihnen ein!«, brüllte Großvater.


  Maka Ronny gackerte neben ihm wie ein Kobold.


  John überlegte, welche Befehle er diesem Trupp als Nächstes geben sollte. Er versuchte auf sein Herz zu hören, doch er hörte etwas anderes: seine Mutter. Sie lag am Boden. Sie war angeschossen worden. Der Pistolenschuss, den er Sekunden zuvor gehört hatte, hatte ihr gegolten. Zusammengekrümmt hielt sie sich den Arm. Und einer der feindlichen Feiglinge stellte sein Bein auf ihren Brustkorb.


  Hass stieg in John auf. Mit einer zornigen Geste wischte er sich das austretende Blut aus dem Mundwinkel. Doch er musste sich auf den Kampf konzentrieren. Er blendete den Rest der Welt aus. Rings um ihn herum verschwamm alles. Lediglich die schallende Fratze des Gegners leuchtete im Zentrum seines Blicks.


  »Feuer!«, befahl John seinen Ahnen.


  »Feuer!«, antwortete sein Gegenüber.


  »Yippie!«, riefen fünf Bierbarts.


  »Harr!«, grollten die bösen Geister.


  Kanonenkugeln aus Nebel flogen umher. Donnernder Hagel erschütterte die Ebene. Die Anwesenden schwankten. Rauch und Qualm trübten den Mittelpunkt. Husten und Keuchen folgten.


  John kniff die Augen zusammen. Entsetzt merkte er, dass er vergessen hatte, weiterzuspielen. Dieses Szenario forderte von ihm alles, aber er hatte gezögert.


  Er spähte zum Gegner, aber der Nebel des Gefechts verhüllte ihn. Dennoch befehligte er seine Kapitäne, schickte sie nach vorn, dem unsichtbaren Feind entgegen. Langsam gab der Dunst die Sicht frei.


  Wieder griff der Feind an. Urururgroßvater Will Bertich bekam den Vierfachgefiederten Schellenbaum eines Gegners zu spüren. Mit dem Abdruck eines Fächers auf dem Rücken wurde er von Bord geschleudert, direkt vor Johns Füße. Indessen versuchte Kniebeißer-Bernd Bierbart sich mit dem Ehering des Eherächers gegen Käpt’n Hazelhof zu verteidigen, doch die Brühwurst des Untergangs senkte sich gnadenlos in sein Geisterauge.


  »Nein!«, schrie John. Gellendes Lachen drang herüber. Mit zusammengebissenen Zähnen bemühte er sich, dem Duell eine Wende zu geben. Vergeblich. Er war kein talentierter Spieler.


  »Köstlich!« Heering klatschte in die Hände.


  Seine Leute grunzten wie die Säue vor dem Trog. Bierbart wollte sich losreißen, aber die Piraten krallten sich in seine Ärmel.


  Erschöpft sank John zu Boden. Das Kampfgetümmel klang wie die Abschiedsmelodie, wenn ein Schiff auf seiner Jungfernfahrt von Rattenwach ablegte – jene Schiffe, wo man wusste, sie kamen nie wieder. Das Ende nahte.


  Aber genau in diesem Moment eilte Verstärkung herbei. Eine unscheinbare Person. Eine, die nicht hierhergehörte.


  Valo! John riss die Augen weit auf. Er wollte sicher sein, dass er keiner Einbildung verfallen war. Nein, keine Illusion. Der Zweite Maat stürzte todesmutig hinter dem einzigen, dürren Divi-Divi-Baum hervor, der hier oben stand.


  So sehr sich John darüber wunderte, so irritiert waren Heering und seine Leute. Stumm wie ein tollwütiger Troll schwang Valo seinen Säbel. Die Klinge schwappte in der Luft.


  Und eine Überraschung übertraf die nächste. Plötzlich tauchte aus heiterem Himmel ein elfter Geist auf. Johns Verstand rotierte. Das war unmöglich! Bei Quallenmanns Heiligtümern, das übertraf all seine Vorstellungen!


  Inzwischen hatte sein Vater sich losgerissen. Die beiden Wachen lagen wie Bündel am Boden. Voller Kampfkraft stürmte Bierbart seinem Sohn entgegen.


  Doch John beachtete ihn nur aus dem Augenwinkel. Sein Blick ruhte auf dem neuen Geist. Dieser flatterte jetzt auf der Plattform wie ein tollwütiger Dämon herum. Ein Phantom, auf das Heerings Leute voller Panik vergeblich feuerten.


  John konnte nicht glauben, welchen Geist er da sah. Es war der Geist seines Vaters. Ein schemenhaftes Abbild mit Dreispitz, Marinemantel und Stulpenstiefel. Stefanio Bierbart, getrennt von seinem lebenden Körper.


  Da wurde Johns Körper hart zusammengestaucht. Sein echter Vater schloss ihn in die Arme und drückte ihn, als wäre er der letzte Halt an diesem verfluchten Ort. Gedankenverloren blickte der Junge in die tiefbraunen Augen. Darin sah er sich selbst, erschrocken wie ein Stichling an Land.


  »Dieses Spiel war nie fair«, sagte sein Vater. »Aber jetzt spielen wir nach meinen Regeln.«


  Bierbart ließ John los und hob die Karten auf, die achtlos am Boden lagen. Angriffsbereit fixierte er den Feind. Wie gelähmt stand ihm Heering gegenüber.


  »Yo-ho-ho-ho, Schweineschwarte!«, raunte Kapitän Bierbart dem Gegner zu und hielt eine einzelne Karte wie das Zepter eines Königs in die Höhe. Mit dem Dreispitz nickte er, aber sogleich huschte ein Schatten über sein Gesicht. Um seine beste Karte zu spielen, musste eine andere Karte aus dem Spiel verschwinden. Er schwenkte den Blick zu Maka Ronny hinüber. Es war der Pirat, dem man die Füße geraubt hatte. »Tut mir leid, Großvater, ich muss dich kurz austauschen.«


  Der beinlos am Boden stehende Oberkörper von Maka Ronny Bierbart hämmerte mit den Fäusten in den Staub. »Beim Klabautermann, unsägliche Jugend! Früher hatten sie wenigstens Respekt vor dem Alter. Darüber reden wir noch, Stefanio!«


  Mit höhnischem Zungenschlag lachte sein Enkel. Schmatzend vertiefte sich Bierbart wieder in das Spielset und tauschte eine Karte aus. Fünf Kapitänskarten pulsierten jetzt vor seiner Brust und drei Schritt entfernt von ihm stand sein eigener Geist. Unter den Ahnen ragte er als Oberhaupt heraus.


  Bierbart grüßte sich selbst, indem er zwei Finger zur Hutkrempe bewegte – und sein blau schimmerndes Ebenbild erwiderte den Gruß.


  »Ihr hättet das Zweimaleins der Piraterie lesen sollen«, höhnte der Kapitän jetzt in Heerings Richtung. »Ein wahrer Pirat spielt seine Trumpfkarte immer zum Schluss.«


  Schaudernd und stotternd tippelte Heering rückwärts.


  Diejenigen seiner Anhänger, die noch nicht überrumpelt waren, rannten wie kopflose Hühner im Kreis herum. Die Augen zu Tellern aufgerissen, schaute Heering abwechselnd zu Bierbart und seinen eigenen Karten, die nach und nach durch seine Finger rutschten.


  Die Mehr als Üblen Fünf fletschten ihre Zähne, doch sie glichen Marionetten, denen man die Stricke durchtrennt hatte.


  Als wäre er direkt der Hölle entsprungen, bellte der Käfer von Kettenassel-Jim sie an.


  Da spürte John einen leichten Druck gegen seine Schulter. Er wurde zur Seite geschoben. Sein Vater deutete mit dem Kinn zu seiner Mutter. Sofort hastete der Junge zu ihr. Betroffen betrachtete er die Schusswunde an ihrer Schulter.


  »Es geht«, beruhigte sie ihn knapp. »Die Verletzung ist nicht schlimm.«


  John vergrub sein Gesicht in ihre Armbeuge.


  »Hast du eigentlich mal auf die Uhr geschaut?«, grantelte Großvater.


  Aber sein Sohn brauchte keine Uhr, ein Blick in die Ferne reichte. Ein warmer Sturm brauste vom Meer heran. Eindeutig: Der Wind sang Oh Sally-Joes Becher.


  »Gestatten, Bierbart!«, verabschiedete der Kapitän seinen Feind.


  Mit dem lautesten »Arr!«, welches John je gehört hatte, stürzte sich der Geist seines Vaters auf Heering. Die vier Familienmitglieder folgten ihm und säuberten den Weg von den feindlichen Piratenfürsten. Das Geplänkel dauerte nur kurz. Wie schattenhaftes Pulver zerstoben die dunklen Geister im Wind. Das Letzte, was man vom Kampf hörte, war der traurige, lang gezogene Schrei von Käpt’n Heering.


  Bierbarts Geist verbiss sich in dessen Anzugkragen und schleifte ihn auf dessen glänzenden Absatzschuhen über den Felsen. Kreischend stürzte Heering in die Tiefe. Die Karten der Üblen Fünf stoben als Fontäne auf und bildeten einen flatterhaften Torbogen. Die Hände des Zwerges ruderten haltlos. Dann verschwanden die weiße Perücke, der Kugelbauch und die spindeldürren Beine für alle Zeiten in dem trügerischen Strudel.


  Innerlich jubelte John. Sein Körper dagegen war zu sehr von den Eindrücken gelähmt.


  »Komm her!«, frohlockte Großvater Bertich und packte den rauchenden Mantel von Johns Vater. Die beiden Geister verschmolzen zu einer Herzlichkeit.


  Die Mannschaft brüllte ihre Siegesfreude in den schlagartig strahlenden Himmel. Alle schwarzen Wolken waren verschwunden. Nur der leibhaftige Kapitän blieb mit einem verkrümmten Lächeln regungslos an seinem Ort stehen.


  Sein Blick galt Totenmann. Er war frei.


  Fast rhythmisch bewegte der Hochgewachsene mit dem Zylinder seine Arme. Der Seelensäbel bebte wie fehl am Platz in seiner Hand. Mit zwei Fingern tippte er sich an seine Hutkrempe und nickte Bierbart zu. »Du hast bestimmt nichts dagegen, wenn ich ihn mal benutze?«


  Weiterhin klang kein Gefühl in der Stimme mit, nicht einmal ansatzweise. Seine bleichen Finger tanzten die Klinge entlang, als wollten sie etwas darauf streuen. Seine Lippen bewegten sich still.


  Plötzlich ein Blitz. In einem stummen Schrei flammte der Säbel auf. Es war keine Explosion, eher ein Glühen. Einhundert Seelen stoben fluchtartig aus der Klinge in drei Himmelsrichtungen davon. Ein Chor der Erleichterung hallte über den Berg. Wenige Wimpernschläge später war das Schauspiel vorbei. Die Gefangenen waren erlöst, der Seelensäbel nur bloßer Stahl.


  Da winkelte Totenmann einen Arm an, als gäbe er ein Zeichen. Sofort flatterte Rednich von Delkints Schulter auf und landete bei seinem neuen Herrn. Er streichelte ihn. »Willkommen zurück bei Daddy!«


  »Undankbares Vieh! Durch und durch ein Pirat«, schimpfte Großvater.


  »Gib mir Zucker oder ich sage es Totenmann!«, krächzte ihm der Vogel entgegen.


  Bierbart riss die Spielkarte hoch, die sein Abbild zeigte. »Los, gib’s ihm!«


  Sein Geist jagte auf den Zylinderherrn zu. Totenmann hatte noch Zeit für einen Lacher. Dann war er verschwunden.


  »Bei Quallenmann! Er ist entkommen«, fluchte der Kapitän. »Der größte Schurke von allen ist wieder einmal entkommen!«


  »Und jetzt?«, fragte John in die aufkommende Stille.


  »Jetzt gehen wir nach Hause!«, schaltete sich Tiffania dazwischen.


  Bierbart nickte. »Ja, gehen wir nach Hause.«


  »Was wird aus denen hier?«, wollte Kett wissen und zeigte auf die gefangenen Piraten.


  LeBárret hob ein riesiges Pflaster auf und blickte sich suchend nach dessen Besitzer um. Niemand bekundete Interesse. Poliere hingegen schüttelte sich und stieß noch einmal ein Gebet empor.


  Bierbart schnaufte. Danach schaute er zu seinem Sohn und begann zu lächeln. »Lassen wir die Gefangenen hier. Ihr Schiff liegt da unten.«


  John rannte zu ihm und hielt sich an ihm fest. Eine schwere Pranke bedeckte sein Kopfhaar wie ein schützender Schirm.


  »Na los, sammeln wir diese heillosen Karten ein. Und vergesst mir bloß nicht die Kiste!«


  


  Epilog


  


  »,… also hat dir der Kartenmacher diese mystische Karte geschenkt?«


  Sein Vater lächelte John an.


  Ungläubig stierte der Zwölfjährige auf die Kapitänskarte in dessen Hand. »Aber wie ist das möglich? Und wie fühlt sich das an, als Geist zu kämpfen?«


  »Frag lieber nicht. Es ist, als würde man dein Innerstes herausreißen. Ich sage dir, damit macht man keine Scherze. Ich will nicht wissen, was passiert, wenn jemand die Karte zerstört.«


  Nachdenklich blickte der Junge zurück auf die Insel, die mittlerweile wie ein Knäuel in der Ferne aussah. Die salzige Luft neckte seine Haut. »Und Olaf Valo? War der auch Teil deines Plans?


  Die wettergegerbte Hand des Vaters ergriff seine Schulter. Der Kapitän räusperte sich, doch er konnte ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Na, du kennst ihn doch. Valo ist eben … Valo.« Die weiteren Worte kamen beinahe schüchtern aus ihm heraus: »Aber du hast dich unendlich tapfer geschlagen. Fast wie ein Mann. Auf so einen wie dich kann ich an Bord nicht verzichten.«


  Johns Mund verengte sich zu einer dürren Linie. Er schaute zu Boden. »Eigentlich bin ich ganz froh, dass Meister Tod sein Eigentum zurückhat.«


  Schritte unterbrachen sie.


  »Hey, hey! Jetzt mal langsam!«, ertönte Tiffanias Stimme. »Egal, was ihr zwei palavert, da rede ich ein Wörtchen mit, du dickköpfiger Hammel!« Mit verbundenem Oberarm zwängte Johns Mutter sich zwischen sie.


  Der Kapitän lachte wie ein alter Seemann am Stammtisch. »Ach was, ich wollte ihn nur zum Leichtmatrosen ernennen.« Liebevoll umschloss er ihren Hals und drückte sie gegen seine Lippen. Etwas trotzig erwiderte sie den Kuss.


  Peinlich berührt schaute John weg. »Bekomme ich auch eine Karte mit meinem eigenen Geist?«


  »Nein!«, schrie Tiffania.


  »Quallenmann bewahre!«, rief Bierbart.


  Stampfend betrat Kett das Achterdeck. Außer Atem wippte sein Totenkopf auf der Brust. »Käpt’n, es gibt ein Problem! Wir können Valo nirgends finden …«


  


  ENDE


  


  Verzeichnis der wichtigsten Personen


  


  Stefanio Bierbart – Kapitän der Quietsch Vorwärts


  Brigg Kett – Erster Offizier


  Manni Poliere – Steuermann


  Mr Müller – Bootsmann


  Igorverw Undet – Schiffsdoktor


  Malchius Haferkopp – Quartiermeister


  Imgans Stükk – Obermaat


  Madema Denbray – Schiffskoch und Erster Maat


  Olaf Valo – Zweiter Maat


  Finn Delkint – Matrose


  Eugen Taler – Matrose


  Pierre LeBárret – Leichtmatrose


  John Bierbart – Schiffsjunge und Sohn des Kapitäns


  


  Rednich – Papagei von Olaf Valo


  Fierfoss – Schiffshund


  


  Bertich Bierbart – Geist von Johns Großvater


  Tiffania Bierbart – Mutter von John


  


  Jack Heering – Kapitän aus Überübersee


  Aarweit Jeremias Ford – Vorsitzender der Piratengewerkschaft und Autor des Zweimaleins der Piraterie


  


  Nachwort des Autors


  


  Liebe Leserin, lieber Leser,

  

  vielen herzlichen Dank, dass Sie diesen Roman gekauft und gelesen haben.

  Mit Bierbart und seiner Crew habe ich mir einen kleinen Traum erfüllt. Es war mein lang gehegter Wunsch, einmal ein ausgereiftes Piratenabenteuer zu vollenden. Das Endergebnis halten Sie in diesem Moment in den Händen.


  Ursprünglich hatte ich Piratenland für meine beiden Söhne begonnen. An eine Veröffentlichung dachte ich beim Schreiben nicht. Erst als ich 2011 die Rohfassung beendet hatte, kam mir die Idee, es einem Verlag anzubieten. Ich war von meiner eigenen Geschichte begeistert und glaubte, dass es da draußen viele Leser gibt, die einmal mit Käpt’n Bierbart in See stechen würden. Vielleicht können sie nachempfinden, was mir dieses fertige Buch daher bedeutet.


  Es wird sie bestimmt nicht verwundern, wenn ich Ihnen verrate, dass ich ein riesiger Fan bin von Büchern wie Die Schatzinsel, von Filmen wie Fluch der Karibik und vor allem von dem Computerspiel Monkey Island. Anspielungen auf bekannte Piratenklassiker finden sich im Roman an einigen Stellen und sollen meine Bewunderung für diese Werke ausdrücken. Ja, ich bin ein Fan von Piratenzeug!


  


  Falls Sie (oder Ihre Kinder) Fan von Piratenland geworden sind, dann unterstützen Sie mich als Autor und bewerten Sie das Buch in Form einer Rezension. Über Empfehlungen an Freunde und Bekannte freue ich mich ebenfalls sehr.


  Gern können Sie mit mir auch persönlich in Kontakt treten.


  


  E-Mail: nicholas.vega@gmx.de


  Facebook: http://facebook.com/autor.vega


  Newsletter: http://eepurl.com/VWJgb


  Blog: immerheim.wordpress.com


  


  Ihr Nicholas Vega


  


  Ich danke ...


  


  ... meiner Testleserin Katja L., die einen ganzen Bleistift für ihre Anmerkungen verbraucht hat.


  ... Martin V. und Rolf S., die beiden Ersten aus dem DSFo, die sich der Piraten angenommen und mir Hinweise gegeben haben, die so wertvoll waren, dass ich sie auch heute noch beherzige.


  ... der Literaturagentur Schmidt & Abrahams, die mir damals eine Chance gab.


  ... meiner Lektorin Annette, ohne die Piratenland kein Buch wäre.
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